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    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.  
 
      
 
    Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen! 
 
    Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.  
 
    Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
      
 
    LIAM (Buch 2) ist der sechzehnte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe und der zweite Band der dritten Staffel, in der beliebte Nebenfiguren ihre eigene Geschichte bekommen. Für das volle Lesevergnügen empfiehlt es sich, mit Staffel 1 anzufangen, da die Geschichten zum Teil auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern aufbauen und vertraute Figuren immer wieder auftauchen. 
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    Kapitel 1 
 
    
Das Raubtier in ihm war erwacht. Interessiert beobachtete der Vampir sein Opfer. Cleo hatte fast den Flur erreicht und war voller Angst, aber gleichzeitig hoffte sie, sie würde es schaffen. Das konnte er in ihrem Blut riechen. Sie wiegte sich in trügerischer Sicherheit, dass sie nur sein Ankleidezimmer erreichen müsste, um gerettet zu sein. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Wie naiv sie doch war.  
 
    Es würde ein Fest mit ihr werden! Ein Blutfest, wie er es seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt hatte. Und er konnte es kaum erwarten – sie schmeckte so verführerisch. Schon, als er sie das erste Mal gekostet hatte, hatte es ihn fast um den Verstand gebracht. Und jetzt … jetzt hatte seine wilde Seite übernommen und er würde sich nicht mehr zurückhalten! Sie würden spielen. Nein, er würde spielen! 
 
    Langsam machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. Er musste sie nicht jagen. Konnte ihr einen kleinen Vorsprung geben. Sie würde ihm sowieso nicht entkommen und was für ein Spaß, ihre Hoffnung gleich zerplatzen zu sehen. Er lächelte.  
 
    Seine Fangzähne sahen für Cleo viel spitzer aus als jemals zuvor und die Angst in ihr wurde fast übermächtig. Dennoch zwang sie sich zur Ruhe, unterdrückte ihren Fluchtinstinkt, Sekunde für Sekunde, Herzschlag für Herzschlag, und trat in den kleinen Flur zu Liams Schlaftrakt. Immer noch widerstand sie dem Impuls, sich umzudrehen und ins Schlafzimmer zu rennen. Er würde ihre schnellen Schritte hören und das könnte seine Selbstbeherrschung endgültig brechen.  
 
    Rückwärts ging sie weiter, erreichte das Schlafzimmer und endlich auch den Ankleideraum. Sie weinte fast vor Erleichterung. Jetzt hatte sie eine Chance!  
 
    Als sie hineinging, schaltete sie das Licht an und sah Mantel, der neben dem Spiegel auf einem Bügel hing. Verzweifelt schlüpfte sie hinein. Sie konnte jeden Verbündeten brauchen, den sie kriegen konnte. „Liam ist im Blutrausch! Der Ring der Prätorianer hat ihn ausgelöst, und Liam kann ihn nicht mehr abnehmen. Ich soll ihn einsperren!“ 
 
    Mantel schlang sich tröstend um sie, hob ihren Arm mit seinem Ärmel und zeigte auf den Spiegel. 
 
    „Ich weiß.“ Hektisch holte sie die Blutbeutel aus dem Kühlschrank und legte sie neben dem Spiegel auf den Boden. Am ganzen Körper zitternd, schob sie ihn zur Seite und gab den Code in das elektronische Schloss ein, das an der Metalltür angebracht war. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die schwere Tür aufzuziehen, und warf einen kurzen Blick hinein. 
 
    Unter einem Panikraum hatte Cleo sich etwas anderes vorgestellt. Das hier war nur eine mit Metall verkleidete Kiste, die wie ein aufrecht stehender Sarg wirkte, wenn auch ein wenig größer. Alles sah brandneu und völlig unbenutzt aus. Ohne zu zögern, schmiss sie die Blutbeutel hinein. 
 
    Cleo hörte Liam leise lachen und wandte sich um. Entsetzt blieb sie vor der Tür zum Panikraum stehen. Er war da! Mit blutroten Augen und messerscharfen Zähnen! Sie konnte sich vor Angst nicht mehr rühren, doch Mantel riss sie ein Stück zur Seite. Langsam betrat Liam das Ankleidezimmer. Seine geschmeidigen, fast fließenden Bewegungen waren die Bewegungen eines Raubtieres, aber er war nicht mehr der dunkle, elegante Panther, dem sie einfach nicht widerstehen konnte – er war nun tatsächlich die todbringende Bestie, vor der er sie immer gewarnt hatte!  
 
    Der Vampir blieb stehen und lächelte sie an. Es war ein kaltes Lächeln. In seinem Gesicht war keine Zuneigung für sie zu erkennen. Nichts mehr von dem Freund, den sie so unverhofft gefunden hatte. Nichts mehr von dem Mann, der die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild flattern ließ. Nichts mehr von ihrem Liam, der sich stets um sie sorgte, der sie zum Lachen brachte, der mit ihr flirtete, der so mitfühlend und verständnisvoll war. Jetzt war sie für ihn nur noch ein Körper, gefüllt mit warmem Blut. Sie schluchzte und Tränen liefen ihr über die Wangen. 
 
    „Weine ruhig, kleine Cleo.“ Der Vampir neigte den Kopf. „Ich mag es, wenn ihr weint. Ich mag diesen Moment, wenn euch klar wird, dass ich euch den Tod bringen werde.“  
 
    „Ich weine nicht deshalb“, erwiderte Cleo leise. 
 
    „Weswegen dann?“ 
 
    „Ich weine um dich.“ 
 
    „Wieso solltest du um mich weinen?“, höhnte er. „Mir geht es fantastisch.“ 
 
    „Jetzt vielleicht“, flüsterte Cleo. „Aber wenn der Blutrausch sich gelegt hat und du den Ring wieder ausziehen kannst, wird deine gesamte Welt zusammenbrechen. Wenn du meine Leiche siehst und weißt, dass du es warst, der mich ermordet hat. Nichts wird für dich mehr sein wie zuvor. Es wird egal sein, ob deine Freunde dir irgendwann verzeihen oder nicht – du wirst dir niemals selbst verzeihen.“ Sie bemerkte, wie Liams Lächeln erstarb, und wusste, dass sie zu ihm durchgedrungen war. Vielleicht nur ein bisschen, aber möglicherweise würde es ausreichen, wenn sie nicht nachließ. „Du wirst daran zugrunde gehen. Und die Vorstellung, wie sehr du dich selbst quälen wirst, zerreißt mir das Herz.“ 
 
    „Hör auf!“, knurrte Liam warnend.  
 
    „Du wirst dich an all das erinnern, was wir hatten“, fuhr Cleo unbeirrt fort. „Unsere Abenteuer und unsere Gespräche. Wie wir miteinander gelacht haben. Wie ich auf deinen Füßen stand und wir getanzt haben. Wie es war, mich in den Armen zu halten. Du wirst dich an unseren ersten Kuss erinnern und daran denken, was wir alles hätten haben können. Wir hätten uns haben können, Liam. Und gleichzeitig wirst du an den Anblick meiner toten Augen denken und an die Wunden, die du mir beigebracht hast. Du wirst an meinen zerfetzten Körper denken und dass es passiert ist, weil du nicht darum gekämpft hast, dich dem Einfluss des Rings zu entziehen und den Blutrausch zurückzudrängen.“ 
 
    Ihre Worte trafen ihn wie ein Donnerschlag! Liam stöhnte auf, taumelte und hielt sich an einem der Kleiderschränke fest. Nein! Sie war eine Hexe. Wie Cesair! Lügen kamen aus ihrem Mund, weil sie nicht sterben wollte! Es war sein Geburtsrecht, sich zu nehmen, was sie ihm nicht freiwillig geben würde! Es war sein Recht, sie auszusaugen, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen! 
 
    „Bitte geh in diesen Raum, damit all das nicht passieren wird!“, beschwor Cleo ihn. „Denn das darf es nicht! Für mich wäre es irgendwann vorbei, aber nicht für dich. Du wirst weiterleben und der Schmerz und die Schuld werden dich in jeder Minute deines restlichen Lebens verfolgen. Es wird dich brechen, was du getan hast. Es wird dich brechen, dass du ganz der Sohn deiner Eltern geworden bist. Und ich habe Angst, dass dich das auf einen dunklen Pfad führen wird, von dem es kein Zurück mehr gibt und auf dem du all deine Freunde verlieren wirst.“  
 
    Der Vampir ließ den Schrank los und ballte die Fäuste. Ihre Worte stießen wie Klingen in seinen Geist und in sein Herz, aber der Blutrausch in seinem Inneren tobte und der Durst war unerträglich.  
 
    Schmerz! Er fühlte die nagenden Schmerzen, als hätte er seit Ewigkeiten nichts mehr getrunken. Bilder blitzten in seinem Kopf auf, wie er Cleo packte, ihr die Kleider vom Leib riss und seine Zähne in ihre Haut schlug. 
 
    Befreiung! Das warme Blut auf seinen Lippen, in seinem Mund, seiner Kehle. 
 
    Erlösung! Wie sie sich anfangs wild wehren und schließlich immer schwächer werden würde. 
 
    Rettung! Wie langsam das Licht in ihren Augen erlöschen würde.  
 
    Cleo machte einen Schritt zur Metalltür und zog sie weit auf. „Du musst kämpfen und da reingehen und es zulassen, dass ich dich einsperre. Du kannst das! Du kannst gegen den Ring ankämpfen! Du bist stark! Du hast gegen deine Eltern aufbegehrt. Du bist nicht wie sie geworden. Lass nicht zu, dass das alles umsonst war.“ Sie wischte sich die Tränen weg und sah ihm direkt in die Augen. „Lass nicht zu, dass es falsch war, mich in dich zu verlieben.“ 
 
    Ihre Worte drangen durch den Schleier aus Qual und Blut, der ihn umfing. Liam kämpfte mit aller Macht gegen den Sog des Rings, der ihn immer tiefer in den Blutrausch zog. Er stemmte sich gegen die Flut an Bildern von warmem Blut auf seinen Lippen. Gegen das Gefühl, töten zu wollen. Gegen den Drang, seiner Natur zu folgen. 
 
    Er fokussierte sich auf Cleos Blut. Da waren Verzweiflung und Angst, aber jetzt, wo er tiefer ging, roch er auch bedingungsloses Vertrauen. 
 
    Sie vertraute ihm! Und er hatte ihr versprochen, ihr niemals etwas anzutun! 
 
    Liam brüllte sich seinen ganzen Schmerz von der Seele und mit seinem letzten klaren Gedanken rannte er in den Panikraum. 
 
    Cleo schlug die Tür hinter ihm zu und sank weinend auf die Knie, während Mantel sich eng um sie schlang und sie sanft wiegte. Sie hörte, wie Liam tobte, spürte die harten Faustschläge gegen die Tür, die das Metall erschütterten. Er brüllte, dass sie öffnen sollte, weil er ihr sonst solche Schmerzen zufügen würde, dass sie ihn anflehen würde, sie endlich zu töten.  
 
    Es war fürchterlich, ihm zuzuhören, aber Cleo konnte nicht aufstehen und in ihr Zimmer fliehen. Sie war wie gelähmt. Also rollte sie sich auf dem Boden zusammen und presste sich die Hände auf die Ohren, doch Liams Brüllen und seine Drohungen waren auch dann noch zu laut, um sie zu ignorieren. Sie weinte heftiger, während Mantel den Kragen aufstellte und tröstend ihr Gesicht streichelte.

  

 
   
    Kapitel 2 
 
    
Cleo wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, bis der Vampir sich langsam beruhigte und sie schließlich gar nichts mehr von ihm hörte. Besorgt setzte sie sich auf und legte die Hand an die Tür. „Liam?“ 
 
    „Alles gut. Es ist vorbei. Ich konnte den Ring endlich ablegen.“ 
 
    Sie hörte, wie gebrochen seine Stimme klang, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.  
 
    „Wie soll ich dich jemals um Verzeihung bitten, Cleo? Wie wirst du mir jemals wieder voll und ganz vertrauen können? Seit fast vierhundert Jahren hatte ich den Blutrausch im Griff. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas jemals wieder passieren könnte.“ 
 
    „Wieso ist es passiert?“, hakte sie vorsichtig nach. 
 
    „Ich hatte solche Angst, dass ich dich nach meinem Geständnis verloren habe. Dass es zwischen uns nie wieder so sein würde, wie es war, und nie so werden könnte, wie ich es mir wünsche. Das hat mich dermaßen aus der Bahn geworfen, dass der Ring leichtes Spiel mit mir hatte und ich den Blutrausch nicht mehr abwehren konnte.“ 
 
    Cleo lehnte ihren Kopf gegen die Tür. „Was bedeutet Blutrausch eigentlich genau und bekommst du den immer, wenn du Verlustängste hast? Wäre das auch ohne Ring passiert?“ 
 
    „Nein … es ist nur … heute Nacht ist mein Geburtstag. Es dauert nicht mehr lange. In den Stunden vor ihrer Geburtszeit sind geborene Vampire immer völlig aus dem Gleichgewicht. Der Hunger und der Wunsch, dabei zu töten, bringen uns fast um. Wenn wir das nicht unterdrücken, setzt der Blutrausch ein und macht uns zu mörderischen Bestien. Du musst wissen, Cleo …“ Liam holte tief Luft. „Vampire bekommen einen besonderen Kick, wenn das Herz ihrer Opfer beim Trinken stehenbleibt. Viele Vampire wie ich machen das schon lange nicht mehr, alle anderen dürfen es nicht wegen des Waffenstillstandsabkommens mit den Vampirjägern.“ 
 
    Bei seinen Worten lief Cleo ein kalter Schauer über den Rücken, aber sie unterbrach ihn nicht. 
 
    „Es ist wirklich schwer. Es gibt beim Trinken einen Punkt, ab dem wir alle nicht mehr aufhören können, doch wir haben uns antrainiert, diesen Punkt nicht zu überschreiten, und auch in den Blutclubs wird darauf geachtet. Aber wir Reinblüter bekommen vor unserem Geburtstag immer einen Blutrausch, der so stark ist, dass wir jagen, aussaugen und töten wollen.“ 
 
    „Du hast gesagt, du hast ihn seit fast vierhundert Jahren im Griff – wie konntest du das überhaupt?“, fragte Cleo. „Erzählst du es mir?“ 
 
    Liam schwieg einen Moment. Die Angst davor, ihr alles zu sagen, kam mit voller Wucht zurück. „Als ich noch bei meinen Eltern gewohnt habe, bekam ich zu meinem Geburtstag Menschen geschenkt“, begann er leise. Er roch das Entsetzen in Cleos Blut, aber er würde jetzt keinen Rückzieher machen. „Nachdem ich das Schloss verlassen hatte, war ich auf mich allein gestellt. Ich habe mich in den Stunden vor meinem Geburtstag von Menschen ferngehalten und bin in Wälder geflüchtet, in denen ich genug Tiere reißen und so den Blutrausch überstehen konnte.“ Liam schluckte. „Einmal war ich in Portugal und stieß im Wald auf eine einsame Hütte, die schon von weitem nach frisch vergossenem Blut gerochen hatte. Ich fand einen Mann, an dessen Händen menschliches Blut klebte, das nicht seines war. Als ich ihm offenbart habe, was ich war, hat er gestanden, mehr als dreißig Frauen im ganzen Land getötet und verscharrt zu haben. Er wollte mich damit beeindrucken, aber das war sein Todesurteil. Nach dem ersten Schluck war der Blutrausch nicht mehr aufzuhalten und ich habe mich in Raserei getrunken. Sein Tod war schmerzhaft und ich habe es genossen, seine Schreie zu hören. Als ich mit ihm fertig war und wieder nach draußen ging, habe ich erneut das fremde Blut gerochen. Ich bin der Spur gefolgt und fand eine Luke im Erdboden. Ich habe sie geöffnet und bin in eine Grube hinabgestiegen. Da war so viel Blut, Cleo. Die ganze Erde in diesem Gefängnis war mit frischem und getrocknetem Blut getränkt. Sein letztes Opfer war gefesselt und fürchterlich zugerichtet, aber die Frau lebte noch, auch wenn es keine Hoffnung mehr für sie gab. Ich wollte sie trotzdem zu ihren Liebsten bringen, damit sie sich vielleicht noch verabschieden konnte, aber das erste Mal seit all dieser Zeit wieder im Blutrausch Menschenblut getrunken zu haben, hat mich mein letztes bisschen Selbstbeherrschung gekostet. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich und habe von ihr getrunken, bis sie tot war.“  
 
    Cleo hörte, wie Liam laut schluchzte, und ihr Herz brach mit seinem. 
 
    „Diese Schuld hat alles verändert“, fuhr er nach einer Weile fort. „Wenn selbst in den abgelegensten Wäldern niemand vor mir sicher war, musste ich eine Methode finden, mich in den Stunden des Blutrausches komplett kaltzustellen. Und das habe ich.“ 
 
    Cleo liefen Tränen übers Gesicht. „Was war das für eine Methode?“ 
 
    „Das ist nicht wichtig. Ich benutze sie auch nicht mehr.“ 
 
    „Ich möchte es aber wissen. Bitte.“ 
 
    „Na gut.“ Liam seufzte. „Ich habe mich in Ketten gelegt. Ich habe mir mit magischen Fesseln einen großen Felsbrocken um die Füße gebunden, meinen Geist geleert, um an kein Ziel zu denken, und mich von einer Klippe ins Meer gestürzt. Dort, am Meeresgrund, konnte ich toben, solange ich wollte, ohne jemanden zu verletzen. Und ich konnte dort unten nicht sterben, weil das für einen Vampir nicht möglich ist. Zumindest nicht permanent. Ein Zauber hat dafür gesorgt, dass sich die Fesseln lösen, sobald der Blutrausch vorbei war.“ 
 
    Entsetzt holte Cleo Luft. „Was heißt nicht permanent? Bist du ertrunken? Wieder und wieder?“ 
 
    „Das klingt schlimmer, als es war.“ 
 
    „Das stimmt doch nicht“, widersprach sie weinend. „Das ist grauenhaft und streite es nicht ab.“ 
 
    „Okay. Ja, es war schlimm, aber ich habe keinen anderen Weg gesehen.“ 
 
    „Oh Liam …“  
 
    „Hab kein Mitleid mit mir“, bat Liam. „Es war meine Form der Sühne.“ 
 
    Mantel hüllte Cleo ein, schmiegte sich zitternd an sie und sie streichelte ihn sanft. „Wie hast du es schließlich geschafft, deinen Blutrausch anders zu kontrollieren?“ 
 
    „Ich habe in Frankreich einen Mönch kennengelernt. Bruder Jakobus war ein außergewöhnlicher Mann. Er hatte keine Angst vor mir, obwohl er ein Mensch war. Er hat mir beigebracht, mich zu fokussieren, und mich gelehrt, mich nicht vom Blutrausch beherrschen zu lassen. Ich habe gelernt, die Gier zu unterdrücken, die Schmerzen des Hungers anzunehmen und den Wunsch zu töten zu ignorieren. Trotzdem habe ich diesen Raum hier eingebaut und es gibt auch oben im Schloss einen. Nur, um ganz sicher zu gehen, auch wenn ich schon so lange keinen Rückfall mehr hatte. Und ich bin unendlich dankbar, dass wir ihn heute hatten. Ich will zwar nicht glauben, dass ich tatsächlich fähig gewesen wäre, dich zu töten, aber auch gewaltsam von dir zu trinken, hätte das, was wir haben, zerstört. Ich hätte es mir nie verziehen und du mir bestimmt auch nicht … und das wäre grausam gewesen, weil wir doch ineinander verliebt sind.“ 
 
    Cleo setzte sich ruckartig auf. „Wir sind ineinander verliebt?“ 
 
    „Sind wir“, erwiderte Liam. „Also, falls du vorhin die Wahrheit gesagt hast. Sonst bin nur ich es. Ich würde dir das gerne selbst sagen, wenn du ein Stück zur Seite rutschst, damit ich die Tür öffnen kann. Der Zauber hat das Schloss bereits freigegeben, bevor wir angefangen haben, miteinander zu sprechen. Und da konnte ich auch einen anderen Zauber wirken, damit wir das in normaler Lautstärke tun können. Das wäre durch die Stahltür sonst nicht möglich gewesen. Wenn du dich aber trotzdem nicht sicher fühlst, warte ich, bis du in deinem Zimmer bist, bevor ich den Panikraum verlasse, und wir sehen uns morgen.“ 
 
    Sofort erhob Cleo sich und zog die Tür auf. Liam saß direkt dahinter. Sein Oberkörper war nackt, seine Augen hatten wieder ihre normale Farbe und auch seine Fangzähne waren verschwunden. Sein T-Shirt lag ausgebreitet hinter ihm und sie konnte darunter die Ecke eines leeren Blutbeutels erkennen. Daneben lag der Ring der Prätorianer. Der einst wie nagelneu aussehende Metallraum war jetzt überall von Liams Schlägen und Tritten eingebeult, genau wie die Rückseite der Tür.  
 
    „Komm mit.“ Cleo zog Mantel aus, hängte ihn zurück auf den Bügel und schmiegte sich kurz dankbar an ihn, bevor sie ins Schlafzimmer ging, die Nachttischlampen anknipste und sich mitten aufs Bett setzte. Als der Vampir dazukam, klopfte sie vor sich. Er folgte ihrer Anweisung und Cleo nahm seine Hände in ihre.  
 
    Erstaunt sah Liam sie an. „An meinen Händen klebt unschuldiges Blut. Wie kannst du es ertragen, sie anzufassen?“ 
 
    „Weil ich nicht nur in deiner Stimme gehört habe, wie sehr du dich dafür selbst verurteilst, sondern es jetzt auch in deinen Augen sehen kann“, entgegnete Cleo sanft. „Und weil ich mir nicht anmaßen kann, zu beurteilen, wie es ist, im Blutrausch zu sein und diese Schmerzen zu durchleiden. Ich kann mir nur vorstellen, wie es wäre, wenn ich das Gefühl hätte, vor Durst oder Hunger sterben zu müssen … und wenn mir dann jemand mit Vorräten begegnen würde …“ Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr. „Kein Baum, so heißt es, kann zum Himmel wachsen, wenn seine Wurzeln nicht bis zur Hölle reichen. Das hat Carl Jung gesagt. Es hat mich immer beschäftigt. Für mich meinte er damit, dass wir uns unseren Dämonen stellen müssen. Dass wir in unsere dunkelsten Abgründe schauen müssen, bevor wir das Licht erreichen können. Trotz allem, was du getan hast, bist du jemand, der im Licht steht, Liam. Du hast aus der Vergangenheit gelernt und entscheidest dich jeden Tag dafür, es anders zu machen. Jedes Mal, wenn du Tier- statt Menschenblut trinkst. Jedes Mal, wenn du deine physische Überlegenheit als Vampir im Zaum hältst. Jedes Mal, wenn du in uns nicht nur die Blutbeutel siehst, sondern die Menschen, die wir sind. Jedes Mal, wenn du deinen Blutrausch besiegst. Und das macht dich zu einem der Guten.“ Cleo lächelte. „Und deshalb kann ich das.“ Sie streichelte mit den Fingern über seine Hände. „Und deshalb kann ich auch das.“ Langsam beugte sie sich vor und berührte kurz seine Lippen mit ihren. „Und nicht nur ich glaube an dich. Ein Erzengel ist einer deiner besten Freunde und auch Lorkan hat gesagt, dass es ein Wunder ist, dass du so geworden bist, wie du bist. Obwohl deine Eltern versucht haben, dich zu brechen, als du ein Kind warst, und dir so viel Schlimmes angetan haben. Und was sie dir angetan haben, habe ich im Ansatz in Jebediahs Haus erlebt.“ 
 
    „Oh Cleo …“, flüsterte Liam. „Wenn du dich von mir abgewendet hättest …“ 
 
    „Habe ich aber nicht und werde ich auch nicht.“ 
 
    „Danke.“ Liam sah sie unsicher an. „Du hast vorhin meine Verlustängste angesprochen. Ja, die habe ich, und es hat lange Zeit und viel Hilfe gebraucht, um damit umgehen zu können. Von Kindesbeinen an begleitet mich das Gefühl, nicht gut genug zu sein …“ Er verstummte. 
 
    Cleo spürte, dass ihm noch mehr auf dem Herzen lag und sie drückte seine Hände. „Ich höre dir zu, wenn du reden möchtest.“ 
 
    Der Vampir seufzte. „Da ist so viel Dunkelheit in mir, auch wenn du sagst, ich stehe im Licht. Ich war lange Zeit sehr wütend auf mich und die Welt, ohne genau zu wissen warum. Ich konnte den Finger nicht darauf legen. Als ich klein war, habe ich mir die Schuld an allem gegeben. Dass meine Fehler meine Eltern dazu gezwungen haben, mir all diese Dinge anzutun. Ich habe mich bemüht, so zu sein wie sie, aber ich konnte es einfach nicht. Also habe ich tief in mir ein Loch gegraben und all meinen Schmerz und meinen Kummer dort hineingetan. Aber ich habe gemerkt, dass dieses Loch nicht bodenlos sein kann und es mich zugrunde richtet, es weiter zu füllen. Erst sehr viel später habe ich gelernt, dass dieser Umgang mit Gefühlen - sie zu unterdrücken und einfach nicht fühlen zu wollen - nicht gesund ist.“ Er biss sich kurz auf die Lippen. „Meine Eltern hatten eine Wahl, Cleo. Sie hatten jederzeit die Wahl, mich so zu lieben, wie Eltern es tun sollten. Aber sie waren sich selbst wichtiger. Ihre Ziele und Ambitionen waren ihnen wichtiger als ich. Sie wollten mich formen, mich dressieren und abrichten, damit ich alles tue, was sie von mir verlangen, und keine Fragen stelle. Ich war ihr Kind, Cleo, und sie wollten aus mir ihre Marionette machen, an deren Fäden sie nach Belieben ziehen konnten. Ich habe von ihnen keine Sekunde Liebe erhalten, niemals Trost erfahren oder Anerkennung oder Lob. Natürlich war ich besser dran ohne sie, aber es hat Narben hinterlassen und mich geprägt. Und ich glaubte lange Zeit, dass ich es nicht wert wäre, geliebt zu werden.“  
 
    Cleo lief eine Träne über die Wange.  
 
    Sanft löste Liam eine Hand und wischte die Träne mit dem Daumen weg. „Aber nach ein paar Jahrzehnten selbstgewählter Einsamkeit habe ich angefangen, endlich klarzusehen und mein Leben zu leben. Und dann habe ich Lorkan und Nara getroffen, die meine Familie wurden. Und seit ich mit Raphael befreundet bin, habe ich noch zwei neue Familien dazubekommen. Erst die Engel und dann den Clan. Familien, die keine DNS miteinander teilen, und dennoch so eng miteinander verbunden sind, als wären alle vom gleichen Blut. Das haben meine Eltern mir nie gegeben und das kann ich ihnen niemals verzeihen.“ 
 
    „Du müsstest ein Heiliger sein, um das zu können, nach allem, was du durchmachen musstest. Ich bin froh, dass du dich selbst nicht verloren und so viel gewonnen hast.“ Cleo lächelte. „So viele Familien … das ist wundervoll und es freut mich wirklich sehr für dich.“ 
 
    Ihr sehnsuchtsvoller Blick war nicht zu übersehen und Liam streichelte ihr zärtlich über die Wange. „Ich denke, dass meine Familien auch deine werden können, wenn du das möchtest.“ Er schmunzelte. „Es ist natürlich hilfreich, dass wir uns ineinander verliebt haben und bald offiziell ein Paar sind.“ 
 
    „Ein Paar also …“ Amüsiert musterte Cleo ihn. „Ist das deine subtile Art, mich zu fragen, ob ich mit dir gehen will?“ 
 
    „Ist es. Mach dir einfach mal Gedanken darüber. Ich hätte schon Lust.“ 
 
    „Du hättest schon Lust?“ Cleo fächelte sich übertrieben dramatisch Luft zu. „Wow! Wie romantisch!“  
 
    Liam grinste breit. „Zu flapsig?“ 
 
    „Definitiv“, tadelte sie ihn. „Du wirst mich das irgendwann noch einmal fragen, aber dann will ich es schmalzig und kitschig und mit allem Drum und Dran. Das heißt nicht, dass du eine positive Antwort erhalten wirst, aber ohne ein bisschen Aufwand bekommst du sie garantiert nicht.“ 
 
    „Aber du bist doch schon in mich verliebt.“ Liam zwinkerte ihr lachend zu. „Wieso muss ich jetzt noch Aufwand betreiben?“ 
 
    „Weil ich mir das wünsche! Außerdem ist es eine große Sache, ein Paar zu sein. Da muss ich vieles berücksichtigen.“ 
 
    „Was denn zum Beispiel?“, wollte Liam wissen. 
 
    „Du bist ein Prinz, ich arbeite im Callcenter.“ 
 
    „Aber, mein mohairwollenes Blütenblättchen, das müsstest du doch dann nicht mehr.“  
 
    Cleo zog eine Augenbraue hoch. „Ich soll mich von dir aushalten lassen?“ 
 
    „Na ja, wenn du eine Gegenleistung erbringen willst, kannst du meine Großzügigkeit finanzieller Natur auch gerne abarbeiten.“ Liam fuhr langsam mit seinem Finger am Ausschnitt ihres Pullovers entlang. 
 
    Empört schob sie seine Hand weg. „Ich bezahle doch nicht mit Sex für ein angenehmes Leben.“ 
 
    „Dann bekommst du nach Abschluss der Mission von mir eben eine Entlohnung für deine Dienste an der Menschheit, die dich die nächsten siebzig Jahre versorgt“, schlug Liam vor. „Wie wäre das? Das erscheint mir sowieso nur fair.“ 
 
    Cleo nickte. „Damit könnte ich mich arrangieren, aber ich denke nicht, dass du siebzig Jahre einkalkulieren musst.“ 
 
    Liam erstarrte. 
 
    „So ist es doch.“ Cleo zuckte mit den Schultern. „Auch das ist zu berücksichtigen. Was ist, nur mal rein hypothetisch, wenn das zwischen uns funktioniert und wir zusammenbleiben und dein mohairwollenes Blütenblättchen langsam vor deinen Augen verwelkt?“ 
 
    „Das macht mir nichts aus, Cleo“, versicherte der Vampir sofort.  
 
    „Aber mir würde es etwas ausmachen. Gehen wir mal davon aus, dass wir den Blutfluch aufheben können – sollte das wirklich ernst zwischen uns werden und wir uns nicht vorher trennen, will ich nicht eines Tages erst für deine Mutter und später für deine Großmutter gehalten werden. Und ich will auch nicht, dass du dich, wenn ich alt bin, vielleicht um mich kümmern musst, weil ich auf Hilfe angewiesen bin.“ 
 
    „Warum willst du das nicht? Das würde an meinen Gefühlen für dich nichts ändern.“ 
 
    „Aber ich habe Angst, dass es an meinen Gefühlen für dich etwas ändern würde“, gab Cleo zu, „wenn ich sehe, wie jung und vital du bist, während ich immer faltiger und gebrechlicher werde. Und das will ich auf gar keinen Fall. Ich will deswegen nicht bitter werden und dich vielleicht irgendwann hassen.“ 
 
    Liam nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich könnte dich in einen Vampir wandeln, bevor du dich zu alt fühlst.“ 
 
    Cleo sah ihn traurig an. „Ich weiß nicht, ob ich das will.“ 
 
    „Weil du es widerlich findest?“ Liam zog langsam seine Hände zurück. „Weil dich allein die Vorstellung mit Abscheu erfüllt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Weil ich ein Mensch bin und immer gedacht habe, dass es das Leben kostbarer macht, wenn man weiß, dass es endlich ist.“ 
 
    „Aber es ist danach ja nicht alles zu Ende“, warf Liam ein.  
 
    „Ja, das weiß ich, aber es ist trotzdem anders. Und natürlich finde ich theoretisch die Vorstellung toll, nicht zu altern und was man noch alles erleben könnte. So wie ich es toll finde, dass du nicht alterst und was du schon alles erlebt hast. Aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich wollen würde, wenn ich tatsächlich die Wahl habe. Und deshalb“, sie nahm wieder seine Hände in ihre, „bitte ich dich, über alles noch einmal gründlich nachzudenken, was ich dir gerade gesagt habe, bevor du mich noch einmal fragst, ob ich mit dir gehen will. Überleg dir, ob du es akzeptieren kannst, dass ich dich verlassen werde, sobald ich mich zu alt neben dir fühle. Okay?“ 
 
    Liam nickte. „Das werde ich.“ 
 
    „Gut. Und jetzt will ich Sex mit dir, bevor ich einen Riesenbatzen Geld von dir annehme.“ Sie grinste. „Damit ich mir nicht wie ein ausgehaltenes Weibchen vorkomme, wenn ich danach erst Sex mit dir habe.“ 
 
    „Nichts lieber als das, aber da gibt es vorher noch eine Sache, die ich gerne tun möchte.“ 
 
    Cleo seufzte theatralisch. „Du willst Mantel dazu holen, richtig? Damit er ein bisschen Unterhaltung hat? Also, ich weiß nicht, ob ich das so gut finde … obwohl … seine Ärmel und Kragenspitzen und sein Saum sind ganz schön beweglich.“ 
 
    „Pfui, Exley!“ Liam lachte. „Es geht um etwas anderes. Um den Grund, wieso ich dich nicht gleich in mein Schlafzimmer getragen habe, sobald wir Alistair und die anderen zum Mitternachtsexpress gebracht hatten.“ 
 
    „Darüber habe ich mich ehrlich gesagt nach unserem Herumgeknutsche und Gefummel in Naras Haus ganz schön gewundert. Welchen Grund hatte das denn, wenn es nicht am nahenden Blutrausch lag?“ 
 
    „Es gibt etwas, das ich dir schenken will. Ich hatte Angst, dass wir es verpassen, wenn wir erstmal anfangen, stundenlang Sex zu haben.“ Liam legte ihre rechte Hand auf seine linke Brust und bedeckte ihre Hand mit seinen Händen. „Ich will dir meinen Geburtstagsherzschlag schenken.“ 
 
    Überrascht sah Cleo ihn an. 
 
    „Einmal im Jahr, zum exakten Zeitpunkt meiner Geburt, schlägt mein Herz ein einziges Mal. Es ist etwas ganz Besonderes für mich und ich will es mit dir teilen.“ 
 
    Cleo strahlte. „Ich fühle mich geehrt. Wie lange dauert es noch?“ 
 
    „Nicht mehr lange.“ Liam musterte Cleo aufmerksam. „Findest du es eigentlich unheimlich, dass du bei mir sonst niemals einen Herzschlag spüren oder hören wirst?“ 
 
    „Nö. Ich finde das ziemlich angenehm.“ 
 
    „Äh …“ 
 
    Cleo lachte, als sie seinen verblüfften Gesichtsausdruck sah. „Weißt du, viele finden es ja beruhigend, den Herzschlag eines anderen zu hören oder zu spüren, aber mich macht das komplett verrückt. Ich habe immer das Gefühl, dass sich mein Herz anpassen will, und das kann ich nicht ausstehen. Sogar, wenn ich einen Herzschlag in einem Film höre, muss ich den Ton ausschalten. Daher werde ich es absolut genießen, auf deiner Brust einzuschlafen, ohne mein Ohr möglichst weit von deinem Herzen wegzurücken. Es ist also prima, dass du irgendwie tot bist.“ 
 
    „Ich bin nicht tot“, protestierte Liam. „Mein Herz schlägt nur sehr, sehr langsam.“ 
 
    „Und das begrüße ich sehr.“ 
 
    „Du bist wirklich ein wundervoll seltsames Wesen, Exley.“ Grinsend gab Liam ihr einen Kuss. „Es ist gleich so weit. Ich kann es spüren.“ 
 
    „Wie fühlt es sich für dich an?“, flüsterte sie. 
 
    „Als wäre ich für einen kleinen Moment ein Mensch.“ Liam schloss die Augen. „Jetzt.“ 
 
    Cleo fühlte, wie sich die Haut, die ihre Handfläche berührte, leicht erwärmte. Als würde an einem herrlichen Frühsommertag die Sonne auf Liams Brust scheinen. Ein leichtes Vibrieren war darunter zu spüren, wie eine erwartungsvolle Anspannung auf einen großen Höhepunkt, auf den alles hinauslief. Und dann erfüllte ein einziger Herzschlag ihr ganzes Sein. Kräftig und voller Leben. Er übertrug sich auf sie, hallte in ihr wider, erfüllte auch sie mit Leben und es war, als wäre sie für einen winzigen Augenblick vollkommen eins mit Liam. „Wow“, wisperte sie ehrfürchtig. „Das war unglaublich. Danke, dass du das mit mir geteilt hast.“ 
 
    „Ich danke dir.“ Der Vampir öffnete die Augen wieder, hob ihre Hand und küsste sie. „Ich danke dir für alles. Und da gibt es ja noch eine Sache, die ich dir sagen wollte, wenn ich dich dabei ansehen kann. Also dann – ich bin bis über beide Ohren in dich verliebt, Cleo Exley.“ 
 
    „Und ich in dich, Liam Archer.“ Cleo strahlte. „Und ich sehe dich. Ich sehe dich wirklich. Nicht deinen Titel oder deinen Reichtum. Ich sehe dich, so wie du bist. Deinen Mut, deine Hilfsbereitschaft, deine Loyalität, dein Mitgefühl, deine Scham, deinen Kummer und dein großes, wunderbares, nur einmal im Jahr schlagendes Herz.“  
 
    Der Vampir lächelte. 
 
    „Und jetzt will ich dich nackt sehen“, fuhr Cleo fort. „Und ich will, dass du mich siehst. So, wie ich bin.“

  

 
   
    Kapitel 3 
 
    
Lächelnd sprang Liam aus dem Bett und verschwand einen Moment im Ankleidezimmer, bevor er es wieder verließ und die Tür schloss. 
 
    Fragend hob Cleo beide Augenbrauen. 
 
    „Ich habe mich kurz bei Mantel bedankt und ihm gesagt, dass ich mit dir alleine sein will.“ Liam strich kurz mit den Fingerspitzen über die Tür und murmelte leise ein paar Worte. „Jetzt kann er auch deine Lustschreie nicht mehr hören, die du die ganze Nacht von dir geben wirst.“ 
 
    „Gut mitgedacht, Archer, aber nimmst du da den Mund nicht ein bisschen voll?“ Noch bevor der Satz verklungen war, wusste Cleo, dass es genau so kommen würde. Und das breite Grinsen, mit dem Liam seine Socken abstreifte, bestätigte es ihr. Sie seufzte und verdrehte schmunzelnd die Augen, während sie den Vampir weiter beobachtete. Seine Hände glitten zum Bund seiner Jeans und ihre Aufregung wuchs. Doch nachdem er den Knopf geöffnet und den Reißverschluss ein Stück nach unten gezogen hatte, hielt er inne. „Was ist?“, fragte Cleo. „Mach es doch nicht so spannend!“ 
 
    Aufmerksam musterte Liam sie. „Wie willst du es? Nach der ganzen furchtbaren Blutrausch-Geschichte ist die volle Vampirnummer, bei der ich dich hart nehmen und von dir trinken soll, wohl erstmal vom Tisch.“ 
 
    Für einen Augenblick holten die schrecklichen Ereignisse Cleo wieder ein, doch sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste, wenn sie beide eine Chance haben wollten, ohne Angst zusammen zu sein – und sie traf sie. Rasch stand sie auf, ging zu ihm und sah ihn entschlossen an. „Es hat sich nichts geändert. Ich will es genau so, wie ich es mir vorher gewünscht habe.“ Liam wollte etwas erwidern, aber sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich will es genau so, weil ich keine Angst vor dir habe. Ich weiß, wie es dazu kommen konnte, dass du in einen Blutrausch geraten bist, und diese Gefahr ist gebannt. Ich vertraue dir. Und weil ich das tue, sollst du das mit mir tun, was ich mir früher schon in meiner Fantasie ausgemalt habe, bevor so ein heißer Blutsauger wie du tatsächlich in mein Leben getreten ist.“ 
 
    „Bist du sicher, Cleo?“ 
 
    Sein Blick wurde intensiv, seine Augen schimmerten rot wie Blut. Er öffnete leicht den Mund und seine Fangzähne erschienen. Seine Ausstrahlung war die pure Gefahr und sie wusste, dass er sie gerade testete, aber sie fürchtete sich tatsächlich kein bisschen vor ihm. Im Gegenteil. Alles, was sie fühlte, war pure Lust. Sie wollte ihn.  
 
    Mit einem Lächeln hob sie die Hand an seinen Mund, presste ihren Daumen fest gegen einen Fangzahn und verstrich die Blutstropfen auf seiner Unterlippe. „Ich bin sicher. Ich will dich. Ich will den Mann, ich will das Raubtier, ich will den Vampir. Ich will euch allen gehören. Ich will alles ausprobieren. Ich will, dass du mich sexuell erweckst, Liam. So, wie du mein Blut erweckt hast. Ich will alles, was ich an Hemmungen habe, über Bord werfen, und durch dich die Frau werden, von der ich weiß, dass sie in mir steckt. Die Frau, die Sex in allen Spielarten liebt und das auch ausleben kann. Ich will mich bei und mit dir alles trauen, was ich bisher nur in meiner Vorstellung erlebt habe. Ich will von dir hart gefickt werden und deine Kraft spüren. Ich will von dir beherrscht werden und ich will dich beherrschen. Ich will, dass du mit mir machst, was du willst, und ich will mit dir spielen, bis du darum bettelst, kommen zu dürfen. Ich will unglaublich zärtlich von dir geliebt werden und manchmal will ich alles davon in einer einzigen Nacht.“ Sie lächelte breit. „Aber jetzt will ich deine Beute sein. Ich will mich dir freiwillig ausliefern. Ich will, dass du mich besitzt, dass du mit mir machst, was du willst, dass du mich mit deinen Zähnen markierst und ich will dir mein Blut schenken. Und das will ich, gerade wegen der Dinge, die vorhin geschehen sind. Ich will nicht, dass da ein Schatten zwischen uns ist.“ 
 
    Liam wusste, dass sie es ernst meinte. Er erkannte es nicht nur an ihrem Gesichtsausdruck, sondern roch es auch in ihrem Blut. Als er es von seiner Lippe ableckte, explodierten seine Geschmacksnerven. Er beugte sich zu Cleo hinunter, nahm ihren Daumen in den Mund und saugte einen Moment daran, bevor er die kleine Wunde verschloss. „Dann bekommst du genau das, was du dir wünschst, Cleo, aber du sagst Stopp, wenn dir etwas nicht gefällt oder es dir in dem Moment zu weit geht, und ich höre sofort damit auf. Du musst mir keinen Gefallen tun, wenn du dich eigentlich unwohl fühlst. Wir haben viel Zeit, miteinander vieles auszuprobieren. Wir müssen nichts forcieren. Ich bin mit allem glücklich, was du mich tun lässt und mir gibst. Also versprich mir, dass du ehrlich bist. Ich werde nicht sauer sein.“ 
 
    „Ich verspreche es.“ Erwartungsvoll sah sie ihn an. 
 
    Ihre Lust und Erregung und das Verlangen in ihrem Blut ließen Liams Schwanz noch härter werden. Sie war bereit. Sanft strich er ihr über die Haare, dann packte er sie im Nacken und hielt sie fest. Mit der anderen Hand öffnete er ihre Jeans, riss sie ein Stück nach unten und schob seine Hand in ihr Höschen.  
 
    „So nass schon“, flüsterte er mit rauer Stimme, glitt tiefer und schob einen Finger in ihre Pussy. Er massierte sie von innen und sah ihr dabei tief in die Augen. „So heiß, so eng. So, so eng. Ich werde hart zustoßen müssen, damit du meinen Schwanz aufnehmen kannst. Willst du das wirklich?“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als er mit einem zweiten Finger eindrang und Cleo laut stöhnte und sich seinen Fingern entgegendrängte. Das war die Antwort, auf die er gehofft hatte. „Dann nehme ich mir jetzt, was du mir so willig anbietest.“ 
 
    Cleos Herz trommelte wild in ihrer Brust und ihr Mund wurde vor Aufregung ganz trocken. Liams Blick war noch dunkler und intensiver geworden. Er strahlte unbändige Kraft und Dominanz aus und sie wollte sich darauf einlassen. Langsam senkte sie den Kopf. Sie wusste nicht, ob er sich das Szenario genau so ausmalte, wie sie es gerade tat, aber es fühlte sich richtig an. Zumindest war es in einer ihrer Fantasien immer so abgelaufen. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. Volltreffer! 
 
    „Braves Mädchen. Dann geh jetzt auf die Knie und hol meinen Schwanz heraus“, befahl Liam mit leiser Stimme und wartete gespannt. Er rechnete immer noch damit, dass Cleo ihm ein Zeichen geben würde, das klarmachte, sie hätte es sich doch anders überlegt, aber sie sank zu Boden und schob mit bebenden Fingern Jeans und Shorts über seinen Arsch.  
 
    Cleos Augen weiteten sich. Sein Schwanz sprang ihr entgegen. Er war hart und groß, wirklich einschüchternd groß, und ein Lusttropfen hing an der prallen Eichel. 
 
    „Leck ihn ab“, knurrte Liam. 
 
    Cleo fing ihn mit der Zungenspitze auf. Er schmeckte salzig und männlich, aber gleichzeitig unerwartet süß. Während ein Teil ihres Hirns sich damit beschäftigte, ob das an seiner speziellen Hauptnahrung lag, fragte sich der andere, was sie als nächstes tun sollte. Sollte sie warten, bis er ihr Anweisungen gab, oder selbst die Initiative ergreifen? 
 
    Liam umfasste seinen Schwanz und strich mit der Spitze über ihren Mund. „Und? Denkst du, er bläst sich von selbst?“ 
 
    Für einen Moment stieg in Cleo unwillkürlich ein Kichern auf. Auch das hatten ihre Fantasiemänner immer zu ihr gesagt. Offensichtlich war es tatsächlich so, dass Liam riechen konnte, was sie gerade brauchte. Und dass er ihr trotzdem noch zweimal verbal versichert hatte, er würde nichts tun, was sie nicht wollte, wärmte ihr Herz. Sie hob die Hände und wollte seinen Ständer wichsen, bevor sie ihn in den Mund nahm, aber Liam wich einen Schritt zurück.  
 
    „Das kannst du auch ohne Hände, nicht wahr?“ 
 
    Okay, jetzt hatte das Spiel wirklich begonnen. Weit öffnete sie den Mund, um Liams Schwanz aufnehmen zu können, und der Vampir schob ihn mit einem zufriedenen Keuchen hinein. Sie umschloss ihn fest mit ihren Lippen und tastete ihn mit der Zunge ab. Die Haut war samtig und warm, sein Ständer steinhart. Sie rieb mit der Zungenspitze über seine Unterseite und fing an, an seinem Schwanz zu saugen. 
 
    „Gut, Cleo“, stöhnte Liam. „So gut.“ 
 
    Sie spürte seine Hände in ihren Haaren und er gab ihr den Rhythmus vor, während er ihren Mund mit kleinen Stößen fickte. Cleo saugte stärker und sah dabei zu ihm auf. Sie bewunderte seinen gestählten Oberkörper und die blasse Haut, die sich über seine Muskeln spannte. Er war wirklich makellos! Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht. Liam starrte auf sie herab. Sein Mund war geöffnet und sie konnte seine Reißzähne sehen. Sein tiefes Stöhnen erfüllte das Zimmer und sie genoss die Macht, die sie über ihn hatte. Noch nie zuvor hatte ein Mann derart leidenschaftlich auf sie reagiert. Es war überwältigend! Sie bewegte ihren Kopf schneller vor und zurück und Liam schob seinen Schwanz bei jeder Bewegung ein wenig tiefer. 
 
    „Ich bin sicher, du schaffst noch ein Stück, wenn du dich anstrengst.“ 
 
    Und Cleo wollte es! Sie wollte ihm wirklich alles geben, doch als seine Eichel schließlich hinten anstieß, keuchte sie auf und zuckte zurück.  
 
    Liam stoppte. Jetzt wusste er, wo Cleos Grenze war, aber er roch auch ihre Enttäuschung über sich selbst und das konnte er nicht zulassen. Er wollte nicht, dass sie an sich zweifelte, ob sie ihm genügen würde. Er wollte sie in diesem lustvollen Taumel halten, der bereits von ihr Besitz ergriffen hatte. „Das reicht für den Augenblick, aber wir werden das üben, Cleo. Verstanden?“ Eine Welle unbändiger Erregung traf ihn und er atmete innerlich erleichtert auf. Sanft streichelte er ihre Wange und zog langsam seinen Schwanz aus ihrem Mund. Er glänzte nass und der Anblick, wie Cleo dabei devot zu ihm aufsah, war fast zu viel. Rasch riss er sich zusammen und streckte seine Hände aus. „Komm hoch.“ 
 
    Cleo ergriff sie und war dankbar für den Halt, den er ihr gab. Als sie vor ihm stand, zog er ihr den Pullover aus und sie genoss den bewundernden Blick, mit dem er ihre vollen Brüste in dem schwarzen Spitzen-BH musterte. Mit den Zeigefingern fuhr er über ihr Schlüsselbein, glitt am Rand der Spitze entlang und über den Stoff zu ihren Nippeln, die sich hart aufgerichtet hatten. Er lächelte, schob energisch den Stoff zur Seite und legte ihre Brüste frei. Dabei wurden sie zusammengepresst und wirkten noch größer. Während Cleo sich früher unter so ausgiebigen und prüfenden Blicken immer verlegen und unsicher gefühlt hatte, war in Liams blutrot leuchtenden Augen solch eine Begierde zu lesen, dass sie sich wie eine Göttin fühlte. Er beugte sich hinunter und seine Lippen umschlossen einen Nippel und saugten hart an ihm, während eine Hand sich mit dem anderen beschäftigte und mit ihm spielte. 
 
    Cleo gab ein überraschtes Stöhnen von sich! Ihre Brüste waren bisher nie eine besonders erogene Zone gewesen, doch jetzt war alles plötzlich anders und es fühlte sich so verdammt gut an! Als Liam mit einem seiner Fangzähne vorsichtig über den Nippel kratzte, ohne ihn zu verletzen, stöhnte sie laut. 
 
    Liam hob den Kopf und küsste leidenschaftlich ihre Lippen, bevor er die Seiten wechselte, um auch der anderen Brust diese erregend gefährliche Aufmerksamkeit zu schenken.  
 
    Nach einer Weile, in der Cleos Keuchen wie Musik in seinen Ohren erklungen war, ließ er von ihr ab und drehte sie mit dem Rücken zu sich. Er öffnete den BH und streifte ihn ab, legte beide Hände auf ihre nackten Brüste und spielte mit ihren Nippeln.  
 
    „Gib mir deinen Hals, Cleo“, flüsterte er. „Ich will dein Blut trinken.“ Gehorsam legte sie den Kopf zur Seite. Liam sah die pochende Ader, die unter der zarten Haut schimmerte, hörte ihr Blut rauschen und singen. Er küsste die Stelle, die er sich ausgesucht hatte, bevor er die Spitzen seiner Zähne darüber gleiten ließ. Er spürte, dass Cleo den Atem anhielt, und plötzlich wurden ihre Knie weich. Sofort hob er sie auf seine Arme und legte sie über Eck am Fußende seines Betts ab. Ihre Beine und ihr Kopf hingen über den Rand der Matratze. Ihre Kehle war überstreckt und er sah von oben auf sie herab. „Meine Beute“, flüsterte er. „Alles mein.“ 
 
    Im Licht der Nachttischlampen wirkte Liam wie ein blasser großer Schatten, der bedrohlich über ihr aufragte, aber es war eine gute Art von bedrohlich. Genau so hatte sie sich in ihren Fantasien in solchen Szenarien immer gefühlt und über Cleos Körper lief ein lustvoller Schauer. Eine Bewegung, so schnell, dass sie sie nur schemenhaft wahrgenommen hatte, und Liam kniete neben ihr, drückte ihren Kopf noch weiter nach unten und schlug seine Zähne in ihren Hals.  
 
    Das erste Saugen löste sofort ein überwältigendes Ziehen zwischen Cleos Beinen aus. Es überstieg alles bisher Dagewesene! Ihre Pussy reagierte darauf, als würde sein Mund dort an ihr saugen. Und gleichzeitig zu hören, wie er von ihr trank, und zu wissen, dass sie ihm ausgeliefert war, war berauschend. Sie tastete nach seinem Schwanz und wichste ihn, was dazu führte, dass Liam seine Zähne noch tiefer grub. Nach ein paar gierigen Schlucken riss er sich von ihr los, leckte über die Wunden und bäumte sich auf. Er legte den Kopf in den Nacken und sein Köper war zum Zerreißen angespannt. Jeder Muskel trat deutlich hervor und er stieß ein kehliges Brüllen aus, das im Raum widerhallte. 
 
    Cleo schluckte. Er war ein Gott! Und ein Raubtier! Ihr Raubtier! Und sie war es, die solche Reaktionen bei ihm hervorrief! Ein ganz neues Selbstbewusstsein erwuchs in ihr. Er hatte sie tatsächlich erweckt. Ihr waren plötzlich alle Fettpölsterchen egal und auch die Stellen, an denen die Haut nicht glatt und straff war, sondern Dellen hatten. Ihr war egal, dass ihre Brüste ohne BH nicht mehr der Schwerkraft trotzen konnten, und ihr war auch egal, dass ihre Muschi nicht aussah, als hätte ein Chirurg sie nach überhöhten Idealvorstellungen designt. Es war ihr egal, weil es Liam egal war oder es ihm nicht aufzufallen schien.  
 
    Mit einem animalischen Knurren fiel Liam vor ihren Beinen auf die Knie und riss ihr Jeans, Höschen und Socken herunter. Er stellte ihre Füße auf der Umrandung des Betts ab, spreizte ihre Beine und starrte ihre Pussy an, während er die letzten roten Tropfen von seinen Lippen leckte. Cleos Blut rauschte in seinen Adern und sein Schwanz war so hart, als wäre er aus Stahl. Der Vampir streckte sich, richtete Cleos Oberkörper auf und wies sie an, sitzen zu bleiben und sich mit den Armen abzustützen. „Ich werde dich jetzt lecken, Cleo“, flüsterte er heiser, „und du wirst keinen Moment deine Augen abwenden, sondern mir dabei zusehen, wie ich es genieße, sonst höre ich sofort auf. Und dann wirst du in meinen Mund kommen und ich werde deinen Saft trinken, aber du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube. Hast du das verstanden?“  
 
    Er fuhr mit einem Finger kurz durch ihre nasse Pussy und Cleo gab ein sehnsuchtsvolles Wimmern von sich. 
 
    „Was bedeutet das?“, erkundigte Liam sich spöttisch. „Soll ich das etwa als ein Ja interpretieren?“ 
 
    „Ja“, wisperte sie mit belegter Stimme. „Ich werde zuschauen und erst kommen, wenn du mich lässt.“ 
 
    „Brav.“ Er küsste den Knöchel ihres linken Fußes und arbeitete sich über ihre Wade entlang zur Innenseite ihres Oberschenkels vor. Dabei ließ er seine Zähne über ihre Haut kratzen, biss aber nicht zu. Dann wiederholte er die Prozedur am rechten Bein. Quälend langsam dieses Mal. Bevor er ihre Pussy erreichte, deren Duft ihn fast um den Verstand brachte, zog er sich wieder zurück. 
 
    Ungeduldig schob Cleo sich nach vorne. „Liam … bitte …“ 
 
    „Bitte was?“ Er wollte, dass sie sich traute, es ihm zu sagen. Es sollte sich für Cleo normal anfühlen, jeden Wunsch einfach frei zu äußern. 
 
    „Bitte mach es mir“, wisperte sie. 
 
    „Und wie genau hast du dir das vorgestellt?“ 
 
    Cleo gab sich einen Ruck. „Ich will, dass du es mir mit deinen Fingern, deinen Lippen und deiner Zunge machst.“ 
 
    „Das war der Plan.“ Liam brachte sein Gesicht dicht vor Cleos Pussy und atmete tief ein. „Du riechst unvergleichlich.“ Er drückte mit den Daumen ihre Schamlippen auseinander und leckte mit der Zungenspitze durch ihre Spalte und stupste ihren geschwollenen Kitzler an, was Cleo unwillkürlich zusammenzucken ließ. „Und du schmeckst unvergleichlich. Ich werde mir viel Zeit lassen.“ Liam presste sein Gesicht zwischen ihre Beine. 
 
    Cleo sah zu, wie er sie leckte und an ihren Schamlippen lutschte. Es fühlte sich so gut an und der Anblick war geil und es hörte sich auch geil an, aber sie sehnte sich danach, dass er ihren Kitzler wieder berührte. Doch jedes Mal, wenn er kurz davor war, stoppte er ab. Frustriert krallte sie ihre Finger in die Bettdecke. 
 
    Liam hob den Kopf. „Stimmt etwas nicht, mein mohairwollenes Blütenblättchen?“ 
 
    „Bitte saug an meinem Kitzler und fick mich dabei mit deinen Fingern. Ich brauche es so sehr.“ 
 
    „Besteht dann nicht die Gefahr, dass du kommst, obwohl ich es dir noch nicht erlaubt habe?“ 
 
    Heftig schüttelte Cleo den Kopf. „Ich kann es zurückhalten. Ganz bestimmt.“ 
 
    „Das wird interessant.“ Der Vampir schmunzelte und tauchte wieder zwischen ihren Beinen ab. Ohne zu zögern schob er zwei Finger tief in sie hinein und begann, sie hart zu ficken, während er gleichzeitig ihren Kitzler zwischen die Lippen nahm und heftig zu saugen begann.  
 
    Cleo drückte ihren Rücken durch und stöhnte laut. Das warme Gefühl in ihrem Unterleib steigerte sich und als Liam einen dritten Finger dazu nahm, bewegte sie ihr Becken und versuchte, seine Finger zu reiten – und er stoppte wieder. „Scheiße!“, entfuhr es ihr.  
 
    Tadelnd schnalzte Liam mit der Zunge und stand auf. „Wolltest du nicht brav sein und dich mir ausliefern?“ 
 
    „Es tut mir leid“, stammelte Cleo. Mit einem Satz war er über ihr und stieß sie auf den Rücken. Er kniete sich über ihren Bauch, beugte sich nach unten und küsste sie hart. Seine Lippen waren nass und sie schmeckte sich selbst. 
 
    Liam richtete sich auf und ließ seinen Schwanz durch seine Faust gleiten. Cleo sah ihn schuldbewusst an und gleichzeitig war so eine Begierde in ihren Augen zu erkennen, dass es ihn jedes bisschen Selbstbeherrschung kostete, um sie nicht sofort zu nehmen und in ihr abzuspritzen. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Natürlich war es für ihn kein Problem, danach wieder und wieder zu kommen, aber er wollte es das erste Mal hinauszögern, bis Cleo gekommen war. „Nun gut, dass lass ich es dir ausnahmsweise durchgehen.“ Er brachte sie wieder in eine sitzende Position, kletterte zwischen ihre Beine und begann das Spiel von neuem. Dieses Mal rührte Cleo sich nicht, nur ihr lautes Keuchen erfüllte den Raum und er spürte an seinen Fingern, wie es in ihr zuckte. 
 
    „Liam … ich …“ 
 
    „Noch nicht!“ Er leckte über ihren Kitzler, umkreiste ihn, saugte an ihm. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung und ihr Duft vernebelte ihm die Sinne. „Jetzt!“ Mit einem seiner Fangzähne berührte er ihren Kitzler und Cleo schrie vor Lust. Schnell zog er seine Finger aus ihr heraus und presste seinen Mund dagegen, fing ihren Saft auf und schluckte ihn.  
 
    Als ihr Höhepunkt langsam verebbte und Cleo auf den Rücken zurückfiel, drehte er den Kopf nach rechts und biss in die zarte Innenseite ihres Oberschenkels. Ihr Blut war pure Ekstase und er konnte ihren Orgasmus immer noch schmecken. Es war so unglaublich süß und sein Schwanz platzte fast. Er saugte gierig und drang wieder mit drei Fingern in Cleo ein, fickte sie schnell. Es dauerte keine Minute, bis sie ein zweites Mal kam und ihr Stöhnen war laut und klang überrascht. Sehr überrascht. Er wartete, bis ihr Atem ruhiger wurde, dann nahm er genießerisch noch einen Schluck Blut, bevor er die Wunden mit seinem Speichel verschloss und aufstand.  
 
    Er hob Cleo hoch und legte sie in die Mitte des Betts. Sie sah so wunderschön aus! Erschöpft und befriedigt. Zärtlich strich er ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dich zu beißen und von dir zu trinken und dich gleichzeitig mit den Fingern zu vögeln, war also ganz gut?“ 
 
    Sie blickte ihn aus verschleierten Augen an. „Es hat alles intensiviert und ich konnte nochmal so viel mehr fühlen als beim Orgasmus davor und das war schon wie eine Explosion.“ 
 
    „Und es wird noch besser werden, wenn du erst meinen Schwanz in dir fühlst.“ Liam schob ihre Beine auseinander, kniete sich dazwischen und bedeckte sie mit seinem Körper. Sofort umschlang sie ihn mit ihren Armen und Beinen. 
 
    „Fick mich … bitte … ich will es so sehr.“ 
 
    Liam nickte. Sein Schwanz war so hart, dass es fast wehtat, und mit einem erleichterten Keuchen drang er mit seiner Eichel in sie ein. „Du bist so eng!“ Er hielt einen Moment inne, dann schob er ihn langsam tiefer. Cleos Augen weiteten sich. „Aufhören?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und drehte ihn zur Seite. „Beiß mich dabei!“  
 
    Mit einem Knurren schlug er seine Zähne in ihren Hals und trank. Ihr Herz schlug so wild und ihr warmes, geiles Blut lief in seinen Mund. Gierig schluckte er es, verleibte es sich ein. 
 
    Cleo konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen! Das Saugen ließ ihren Körper erneut entflammen und wieder fühlte es sich an, als würde er gleichzeitig an ihrem Kitzler saugen. Und sein großer Schwanz füllte sie aus wie nichts zuvor. Er trieb ihn tiefer bis zum Anschlag, dann zog er sich langsam zurück und rammte ihn mit einem einzigen Stoß wieder in sie hinein. Sie schrie und keuchte und ihre Stimme überschlug sich, als er sein Tempo steigerte. Kraftvoll und hart fickte er sie, schob seine Arme unter sie und packte ihre Schultern, damit sie nicht gegen das Kopfteil des Betts stieß. Sein Schwanz erforschte jeden Winkel ihrer Pussy, war so tief in ihr, dass es eigentlich wehtun müsste, aber da war nur Lust und Gier und sie driftete ab in eine Welt, die sie noch nicht gekannt hatte. „Schneller“, stöhnte sie. 
 
    Liam tat ihr den Gefallen. Er fickte sie schneller, als ein Mensch es könnte, aber er drosselte dennoch sein Tempo. Wozu er als Vampir eigentlich in der Lage war, dafür war Cleo nicht gemacht. Sie wand sich dennoch wie von Sinnen unter ihm. 
 
    „Mehr!“ 
 
    Er zog seine Zähne aus ihrem Hals, leckte über ihre Wunden und ließ seinen Schwanz aus ihr gleiten. Bevor Cleo protestieren konnte, packte er sie, drehte sie um und zwang sie auf alle Viere. Er krallte seine Finger in ihre Hüfte und stieß wieder in sie! Cleo schrie vor Lust und drängte sich ihm im Takt seiner kraftvollen Stöße entgegen. Der Vampir beugte sich nach vorne, leckte den Schweiß von ihrer Wirbelsäule und stöhnte laut auf.  
 
    Als er sein Tempo noch einmal steigerte, konnte Cleo sich nicht mehr halten. Ihre Arme gaben nach und ihr Oberkörper fiel auf die Decke. Sie schloss die Augen und überließ sich ganz dem Ansturm des Vampirs, der ihre Pussy gründlich fickte.  
 
    Liam drückte sie aufs Bett, schob ihre Beine weit auseinander und legte sich auf sie. Er tastete mit einer Hand unter ihren Körper und seine Finger rieben schnell ihren Kitzler. Seine Lippen glitten erneut über ihren Hals und mit einem heiseren Laut grub er seine Zähne in ihre Haut, trank ihr Blut, während er seinen Schwanz immer schneller und tiefer in sie stieß. Es war berauschend! Die Enge ihrer Muschi an seinem Schwanz gepaart mit dem Geschmack auf seiner Zunge, der immer süßer wurde, je mehr sie sich ihrem nächsten Orgasmus näherte – das alles war fast zu viel! Noch nie im seinem langen Leben hatte er etwas derart Intensives gefühlt! Ein angenehmer Schwindel erfasste ihn. Energisch riss er die Zähne aus ihr heraus, um ihr nicht zu viel Blut zu nehmen, und versiegelte die Wunden. 
 
    „Ich könnte dich das nächste Mal beeinflussen“, flüsterte er keuchend in ihr Ohr. „Ich könnte dir befehlen, was ich will, und ich könnte mit dir machen, was ich will.“ Er spürte, wie Cleos Muschi an seinem Schwanz heftig zuckte und sie ein Wimmern ausstieß. „Aber das ist eigentlich gar nicht nötig, denn ich kann auch so schon alles mit dir machen, richtig?“  
 
    „Ja!“ Eine gewaltige Hitze durchströmte Cleo und trieb sie auf einen erneuten Orgasmus zu. „Was würdest du mit mir tun?“ 
 
    „Ich werde deinen Arsch ficken, Cleo. Irgendwann werde ich deinen Arsch ficken. Und ich werde dich an jedem Ort ficken, an dem es mir beliebt. Du wirst ein Kleid oder einen Rock tragen und ich schiebe ihn dir im Irkalla in einem der Flure einfach über die Hüfte und nehme dich im Stehen, während die anderen Gäste an uns vorbeigehen.“ Cleos Pussy drückte seinen Schwanz fast schmerzhaft zusammen, so sehr machten seine Worte sie an. „Wir können in einen Club zu einer Blutorgie gehen. Ich werde dich ausziehen und dich allen zeigen, dann lege ich dich auf einen Tisch, fessle dich und falle über dich her. Ich werde dich überall beißen, wirklich überall, und von dir trinken und dich durchficken und das Publikum wird es genießen, uns dabei zuzusehen.“ 
 
    Cleo wimmerte und Liam rieb schneller an ihrem Kitzler, stieß seinen Schwanz härter in sie. Mit der freien Hand packte er ihre Haare und bog ihren Kopf nach oben, bewunderte den Anblick ihrer hellen Haut, die straff gespannt war, bevor er noch einmal seine Zähne in ihren Hals trieb.  
 
    Cleo kam mit lauten Schreien und jetzt ließ auch Liam los. Er genoss noch einen Moment den Geschmack ihres Blutes, dann riss er seine Zähne heraus, heilte Cleo und pumpte mit einem wilden Keuchen sein heißes Sperma in sie. Es war die absolute Erlösung, sie nun auch mit seinem Samen zu markieren! Er zog seine Hand unter ihrem Körper hervor und drehte sich mit Cleo zur Seite. Fest umschlang er sie und stieß noch ein paarmal nach, weil er nicht anders konnte, als tief in ihr vergraben zu sein, bevor er schließlich innehielt, um ihr die Ruhe zu geben, ihren Höhepunkt auszukosten.  
 
    Als ihr Atem sich langsam beruhigte, bewegte er die Hüfte erneut. Cleo wimmerte und er glitt aus ihr heraus. Er drehte sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine und kniete sich dazwischen. „Wie geil deine Pussy aussieht, Cleo.“ 
 
    Liam sah sie dabei derart erregt an, dass Cleo keine Sekunde verlegen wurde. Sie warf einen Blick auf seinen Schwanz, der zuckte, und ihre Augen wurden groß. „Ich weiß, du hast mehrfach betont, dass du viel Ausdauer hast, aber könntest du etwa die ganze restliche Nacht in mir bleiben?“  
 
    Er legte sich neben sie und zog sie in seine Arme. „Das könnte ich. Willst du das? Willst du, dass ich dich, wann immer mir in der Nacht danach ist, einfach so lange ficke, bis ich in dir komme?“ 
 
    Cleo grinste. „Das ist irgendwie ein geiler Gedanke.“ 
 
    „Dann probieren wir das irgendwann.“ Liam schmunzelte und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Geht es dir gut, Cleo?“ 
 
    „Und wie! Das war der Fick meines Lebens!“ 
 
    Der Vampir lachte. „Das freut mich, aber das meinte ich nicht. Ich meine, weil ich einiges von dir getrunken habe.“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Im Moment spüre ich nichts.“ 
 
    „Gut. Ich werde dir aber später Eisentabletten besorgen, die du brav einnimmst, und du musst viel trinken und am besten auch eine Kleinigkeit essen.“ 
 
    „In Ordnung.“ Cleo kuschelte sich an ihn. „Sag mal … diese Sachen … also, was du mit mir tun würdest, hast du das ernst gemeint? Willst du das alles mit mir machen?“ 
 
    „Es hat dir gefallen. Ich konnte es ganz deutlich riechen und habe gespürt, wie deine Pussy gezuckt hat, aber ich weiß natürlich, dass es der Situation geschuldet war. Um deine Frage also zu beantworten – wir finden gemeinsam heraus, was wir wirklich tun wollen und was nur ein sexy Rollenspiel für zuhause bleibt.“ 
 
    „Okay.“ Cleo ließ ihre Hand über seinen Bauch wandern, umfasste seinen Schwanz und wichste ihn. „Können wir noch eine Runde?“ 
 
    „Ist das nicht ein bisschen viel? Willst du dich nicht lieber ausruhen?“ 
 
    „Wir könnten beides kombinieren“, schlug Cleo vor. „Du könntest mich langsam in den Schlaf vögeln. Ich schlafe übrigens am liebsten auf der Seite. Das wäre doch eine ideale Stellung. Aber eigentlich bin ich gar nicht müde. Wir könnten also noch einmal eine große Runde einlegen. Blut trinken solltest du von mir aber vielleicht erstmal nicht mehr, wenn dir das Sorgen bereitet.“ Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Oder kannst du etwa ohne mein köstliches Blut nicht kommen?“ 
 
    Mit einem wilden Knurren rollte Liam sich mit ihr herum, bis er auf ihr lag, und drang in sie ein. „Ich muss dir wohl deine Frechheiten gründlich austreiben.“ Er stieß zu und Cleo stöhnte laut. „Wie sieht es eigentlich mit Fesselspielen aus? Hast du das schon einmal ausprobiert?“ 
 
    „Nur in meiner Fantasie“, keuchte sie, streckte die Arme über den Kopf, überkreuzte die Handgelenke und blickte ihn herausfordernd an. „Lass sie Realität werden.“ 
 
    „Nichts lieber als das!“

  

 
   
    Kapitel 4 
 
    
Alistair stand am Fenster des Mitternachtsexpresses und sah in die Dunkelheit. An den magischen Scheiben des Zuges zog die unglaubliche Landschaft Afrikas vorbei und bot spektakuläre Bilder. Er drückte einen Knopf und der Sonnenaufgang wurde simuliert. Die Wüste erstrahlte in Feuerfarben. Vom zartesten Rosa über helles Beige und sonniges Gelb bis zum feurigsten Rot schimmerte der Sand und die Dünen warfen lange Schatten. Durch den Rahmen um das Glas wirkte die Szenerie wie ein Gemälde. Er gähnte und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor vier am Morgen. Es wurde Zeit, die Suche nach dem Randstück wieder aufzunehmen. Rhythmisch klopfte es an der Tür des Luxusabteils und Alistair öffnete. 
 
    „Lucy und ich machen uns jetzt auch auf den Weg“, teilte Ash ihm mit. „Armand und Skai sind schon wie verabredet in die Panoramabar vorausgegangen.“ 
 
    „Alles klar. Helen ist gleich fertig. Wir kommen in ein paar Minuten nach.“ Alistair schloss die Tür und wandte sich seiner Frau zu, die gerade angezogen aus dem Bad kam. Sie setzte sich aufs Bett und schlüpfte in ihre Schuhe. „Wenn der Pate wieder da ist und unangenehm nach Hailey und Flynn fragt, lassen wir sie nach Asgard bringen, ja? Ich will mir nicht dauernd zusätzliche Sorgen machen. Es ist sowieso schon schlimm genug mit der Prophezeiung der Caelesti, die wie ein Damoklesschwert über ihnen hängt.“ 
 
    „Wenn du es für richtig hältst, mo ghràidh, lassen wir sie holen. Du bist schließlich nicht nur ihre Mutter, sondern auch ihre Hüterin. Wir verlassen uns auf dein Gefühl.“ Alistair setzte sich neben sie und nahm sie in seine Arme. „Und wir beschützen sie, was immer auch geschieht.“  
 
    „Ich weiß, dass wir uns diesbezüglich seit Jahren im Kreis drehen, aber kannst du Taliesin bitte nochmal fragen, ob sie nicht mittlerweile doch mehr über die Bestimmung wissen?“ Helen seufzte tief. „Wenn man das Problem kennt, kann man sich wenigstens darauf vorbereiten.“  
 
    „Wir bereiten die beiden seit ihrer Geburt so gut es irgend geht darauf vor.“ Alistair presste kurz die Lippen zusammen. „Und du weißt, genauso gut wie ich, dass man sich auf sowas im Grunde nicht vorbereiten kann. Niemand kann das. Nicht wir, nicht unsere Freunde, nicht die Caelesti. Wir können nur unser Bestes geben, damit Hailey und Flynn das Rüstzeug haben, mit allem fertigzuwerden, was auf sie zukommt.“ Er hob Helens Kinn mit dem Finger an. „Ich frage Taliesin natürlich nochmal, wenn du das möchtest, aber die Antwort wird wieder die gleiche sein.“ 
 
    „Wenn es so weit ist, werden sie es erfahren“, zitierte Helen und seufzte erneut. 
 
    Alistair drückte seine Frau fester an sich. „Wie gesagt, wir können nicht mehr machen, als sie vorzubereiten und sie zu starken, klugen und mitfühlenden Menschen zu erziehen, damit sie sich selbst helfen können, wenn es notwendig wird.“  
 
    „Ja, du hast recht, aber ich würde so gerne mehr für sie tun.“ Helen legte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich bin froh, dass wir ihnen schon lange die Wahrheit über die Prophezeiung gesagt haben. Und ich hoffe, wir konnten ihnen vermitteln, dass sie dadurch nicht besser oder besonderer als andere sind, aber auch nicht dauernd in Angst leben müssen.“ 
 
    „Ich denke, das haben wir hingekriegt“, versicherte Alistair ihr. „Sie passen aufeinander auf und halten zusammen. Das war schon von klein auf so. Was gäbe es Wichtigeres für eine mögliche Prüfung oder eine Aufgabe, was immer das sein wird?“ 
 
    „Du hast recht.“ Helen seufzte ein letztes Mal und löste sich von Alistair. „Es nützt ja nichts, wir werden es abwarten müssen. Und apropos warten … wir sollten los. Die anderen denken sonst, wir hätten sie vergessen.“ 
 
    „Oder dass wir nochmal schnell ganz andere Dinge getan haben.“ Alistair wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Helen grinste. „Hast du noch nicht genug, Mr. Turner? Es waren drei volle Runden, bevor wir schlafen gegangen sind, und wir haben jetzt keine Zeit!“  
 
    „Ich kriege nie genug von dir, mo ghràidh. Das weißt du doch. Aber du hast recht – wir müssen los.“ Alistair stand auf, zog Helen in seine Arme und küsste sie zärtlich, bevor sie sich auf den Weg zu ihren Freunden machten. 
 
    
Sie bemerkten schon von weitem, dass etwas merkwürdig war in der Panoramabar. Eine angespannte Stimmung war bis zur Treppe zu spüren, die sie gerade emporstiegen. Als sie oben ankamen, sahen sie die Blothabeneys mit entblößten Fangzähnen vor Ronard und seinen Männern stehen, während die anderen Gäste an ihnen vorbei zur Treppe eilten und sich schnell aus dem Staub machten. Ash, Lucy, Armand und Skai saßen an einem Tisch in der Ecke und zuckten mit den Schultern.  
 
    „Äh … wir stören nur ungern, aber wenn ihr etwas zu klären habt, dann macht das doch bitte woanders.“ Alistair deutete nach unten. „Wir würden gerne in Ruhe ein paar Drinks zu uns nehmen.“  
 
    „Verschwinde, Druide! Mit euch haben wir keinen Streit!“, zischte Ophelia Blothabeney. „Der Schattenflieger wird sich entschuldigen oder es bereuen.“  
 
    „Ich entschuldige mich nicht für etwas, was der Wahrheit entspricht, und sich nur niemand traut, in eurer Gegenwart auszusprechen!“ Ronard schnaubte.  
 
    „Wir sind doch alle hier, weil wir eine gute Zeit haben wollen, dachte ich.“ Alistair musterte den Paten aufmerksam. „Wieso provozierst du dauernd andere Gäste?“  
 
    „Geht dich einen Dreck an! Und ich provoziere nicht, ich habe lediglich festgestellt, dass die Vampire ein jämmerlicher Abklatsch ihrer Vorfahren sind. Was der Wahrheit entspricht, weil die Blutsauger von heute einfach keinen Mumm mehr haben! Wie die Ratten verstecken sie sich!“  
 
    „Ich zeige dir, wer keinen Mumm hat!“ Louis Blothabeney machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.  
 
    „So eine Unverschämtheit! Ein dahergelaufener Schattenflieger meint, sich über uns erheben zu können!“ Ophelias Augen wurden rot.  
 
    „Ich bin der Herrscher meines Volkes!“ Ronards Stimme wurde gefährlich leise. „Und im Gegensatz zu euch, habe ich echte Macht.“  
 
    Alistair erkannte, dass die Vampire kurz vorm Angriff waren, und er hatte keine Lust, Zeuge eines Kampfes zu werden, der mit Sicherheit brutal und blutig werden würde. Auch wenn er Ronard nicht leiden konnte. „Ihr solltet euch alle besser wieder beruhigen. Ihr seid an Bord des Mitternachtsexpresses. Glaubt ihr wirklich, dass die Gesellschaft es zulassen wird, dass sich Gäste gegenseitig umbringen, obwohl der Zug als neutrale Zone gilt?“  
 
    Wie auf Kommando erschienen vier Mitarbeiter, die nach einem kurzen Blick auf die Situation sofort einen feinen Nebel aus schlanken grünen Flaschen auf die Streithähne versprühten. Es dauerte nur ein paar Augenblicke und die Kontrahenten ließen die Arme sinken und die Fangzähne verschwinden.  
 
    Einer der Angestellten wandte sich an Alistair, Helen und ihre Freunde. „Entschuldigen Sie bitte vielmals! Wir sind untröstlich, dass wir Ihren Besuch im Panoramawagen gestört haben, aber der Barkeeper hatte keine Entschleuniger mehr und konnte deshalb den Friedensbringer nicht benutzen. Jetzt ist hier wieder alles frisch und freundlich. Die Streitereien sind vergessen und die Gefahr einer möglichen, heftigeren Auseinandersetzung ist gebannt.“ 
 
    Ophelia lächelte ihren Mann an und die beiden setzten sich ganz friedlich an ihren Tisch, genau wie Ronard und seine Männer.  
 
    Alistair zog die Augenbrauen hoch und warf einen fragenden Blick zu Ash, der den Kopf schüttelte, aber sein magisches Notizheft zückte.  
 
    „Wir möchten Sie alle zu einer Runde Champagner einladen, geht selbstverständlich aufs Haus“, verkündete einer der Männer vom Sicherheitsdienst und nickte dem Barkeeper zu, bevor er sich vor den Gästen verbeugte und den Panoramawagen mit seinen Kollegen verließ.  
 
    „Was war das denn?“, flüsterte Helen, als sie mit Alistair bei ihren Freunden am Tisch Platz nahm.  
 
    „Keine Ahnung, aber es war spannend.“ Skai legte den Plapperer auf den Tisch und drückte zweimal. „Wir unterhalten uns für ungebetene Zuhörer über die Aussicht.“  
 
    „Ich glaube, ich habe in der Inventarliste des Zugs etwas gefunden. Sie haben zwanzig Flaschen von dem Friedensbringer dabei.“ Ash scrollte weiter. „Was genau das ist, steht da allerdings nicht.“  
 
    „Auf jeden Fall sehr effektiv.“ Armand deutete auf die Vampire, die an ihrem Tisch den Champagner tranken, als ob nie etwas geschehen wäre. Auch Ronard und seine Männer ließen sich den edlen Tropfen schmecken. 
 
    „Der Wahnsinn!“ Lucy nickte dem Kellner freundlich zu, der auch ihnen eine Flasche Champagner kredenzte, bevor er sich wieder hinter seinen Tresen zurückzog. „Schade, dass wir das Zeug nicht bei Liams Problem einsetzen können. Die Vampire haben ja keinen Streit mit den Menschen. Sie wollen sie unterjochen und versklaven und die haben keine Ahnung davon. Das würde also nicht funktionieren.“ 
 
    „Richtig“, stimmte Helen zu. „Und deshalb müssen wir so schnell wie möglich das Randstück finden.“ 
 
    „Das Teil zu finden sollte, nicht lange dauern.“ Armand deutete auf die Phiole, die Skai in der Hand versteckte, damit niemand außer ihnen sie sehen konnte. „Wir sind auf der richtigen Spur.“  
 
    Cleos Blut wirbelte in der Phiole herum, als ob es sie sprengen wollte. Ganz offensichtlich waren sie nicht nur auf der richtigen Spur, sondern ganz in der Nähe des Randstücks.  
 
    Alistair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ den Blick schweifen. Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges zu sehen. Der Wagen war elegant eingerichtet und größer, als es der Platz im Zug eigentlich zulassen würde. Magische Raumverschiebung war nicht alltäglich und hier in seiner elegantesten Form angewandt worden. Vor der Bar befand sich eine kleine Tanzfläche, um die Tische mit Sitzbänken und Stühlen arrangiert waren. Es gab keine einzelnen Fenster wie im Speisewagen, sondern eine gläserne Kuppel überspannte den gesamten Bereich, sodass nichts den Blick auf die atemberaubende Landschaft behinderte. Stehlampen und ein paar Skulpturen zwischen den Tischen rundeten das Gesamtbild ab. 
 
    „Vielleicht ist das Teil in den Kunstwerken versteckt?“ Lucy deutete auf eine auf dem Kopf stehende Pyramide aus Metallstangen, in der drei Sandrosen schwebten.  
 
    „Möglich.“ Skai hielt unauffällig ihre Hand in die Richtung, aber es veränderte sich nichts an der Art, wie das Blut sich verhielt. „Aber warum flieht es nicht? Wenn man sieht, wie nah die Blothabeneys sind, müsste das Randstück doch schon längst verschwunden sein. Vor allem, weil sie ja nicht die einzigen Vampire an Bord sind.“  
 
    Ash runzelte die Stirn. „Vielleicht ist es etwas in der Konstruktion des Wagens. Aber das wäre für ein kleines Teil ganz schön viel Aufwand, um sich zu tarnen.“ 
 
    „Und für uns extrem viel Aufwand, um es zu finden“, ergänzte Helen. „Wir können den Wagon ja nicht auseinandernehmen oder zu Cleo bringen.“ 
 
    „Wenn das Randstück nicht vor Vampiren flieht“, sagte Alistair, „könnten Liam und Cleo vielleicht an der nächsten Station zusteigen. Cleo würde das Versteck des Teils sicherlich sofort aufspüren.“ 
 
    „Lass es uns erst selbst probieren“, schlug Armand vor. „Und um dafür gerüstet zu sein, bestelle ich mir jetzt eine Kleinigkeit zu essen. Mir ist schon ganz flau.“  
 
    „Ist ja auch schon fast drei Stunden her, dass du die Notration, die ich eingepackt hatte, verputzt hast.“ Skai lachte. „Ich könnte aber auch etwas vertragen.“  
 
    „Meine Traumfrau!“ Armand warf ihr einen schmachtenden Blick zu und stand auf. „Ich werde etwas besorgen, was deinen Gaumen erfreut, und dabei horche ich auch gleich den Barkeeper aus.“ Er schlenderte zur Bar und lehnte sich gegen den Tresen. Sofort wurde ihm eine Karte hingeschoben.  
 
    „Guten Abend, Sir. Möchten Sie schauen oder kann ich Ihnen schon etwas bringen?“, fragte der Barmann höflich.  
 
    Armand lächelte den Elfen an, dessen Namensschild ihn als Ridley auswies. „Ich hätte gerne ein paar Tapas, wenn ihr habt, und eine große Cola. Mir ist nach Zucker.“  
 
    „Selbstverständlich. Ich stelle Ihnen gerne eine Auswahl unserer Leckereien zusammen.“  
 
    „Danke. Am besten gleich für sechs Personen.“ Armand nickte in Richtung seiner Freunde. „Eigentlich wollen nur meine Freundin und ich etwas, aber wenn es erstmal auf dem Tisch steht …“  
 
    Der Barkeeper lachte. „Ich sorge dafür, dass genug vorhanden ist.“  
 
    „Wunderbar. Wie lange arbeiten Sie schon hier, Ridley?“, fragte Armand interessiert. 
 
    „Seit sechzig Jahren, Sir.“  
 
    „Das ist eine lange Zeit. Scheint also Spaß zu machen.“ 
 
    „Sehr. Es ist immer etwas Neues. Jede Fahrt ist durch die Gäste anders und es wird nie langweilig.“ Ridley tippte die Bestellung in sein Tablet.  
 
    „Die Bar ist fantastisch und die Aussicht hier oben wirklich grandios. Gibt schlechtere Arbeitsplätze.“ Armand lächelte.  
 
    „Auf jeden Fall. Seit wir den Panoramawagen 1989 umgebaut haben, ist er noch spektakulärer. Die Kuppel ist neu hinzugekommen. Eine Sonderanfertigung. Früher gab es einzelne Fenster mit Metallverstrebungen dazwischen, aber die haben das Panorama immer ein bisschen zerschnitten.“ Ridley grinste stolz. „Unsere Bar ist die einzige auf der Erde, die so einen Blick hat.“  
 
    „Das ist wahr. Ich habe schon vieles gesehen, aber das ist auch für mich außergewöhnlich. Ist sonst noch etwas verändert worden in den letzten Jahren?“  
 
    Ridley schüttelte den Kopf. „Nur die Kunstwerke werden immer wieder ausgetauscht. Diese hier sind aus der Sammlung von Mrs. VanGeucken.“  
 
    „Ach. Und seit wann sind sie ausgestellt?“  
 
    „Seit sechs Monaten.“ Ridley seufzte. „Und ich bin froh, wenn sie alle verkauft sind und ausgewechselt werden.“ Er zuckte zusammen. „Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen. Es steht mir nicht zu.“  
 
    Armand zwinkerte ihm zu. „Von mir wird niemand etwas erfahren. Die Skulpturen treffen also nicht Ihren Geschmack?“  
 
    „Das ist es nicht … es ist … also, seit sie an Bord sind, ist es irgendwie komisch hier. Die da hinten zum Beispiel macht seitdem nichts als Ärger.“ Er deutete in eine Ecke.  
 
    Armand musterte die Skulptur, die Ähnlichkeit mit Edvard Munchs Gemälde ‚Der Schrei‘ hatte, aber aus fließender Lava zu bestehen schien. „Inwiefern?“  
 
    Ridley beugte sich vor. „Dauernd fällt die Statue runter, obwohl die Kunstwerke natürlich alle magisch gesichert sind. Zum Glück ist ihr nichts passiert.“  
 
    Armand hob verwundert eine Augenbraue. 
 
    „Ja, es ist wie verhext. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man fast glauben, sie wäre mit einem Fluch belegt. Deshalb ist Mrs. VanGeucken auch an Bord. Bei ihr in Johannesburg hat das Kunstwerk noch nie Probleme bereitet und sie will dem nachgehen.“  
 
    „Das kann ich verstehen. Klingt wirklich merkwürdig.“ Armand setzte die Skulptur nach ganz oben auf die Liste der möglichen Verstecke des Randstücks. 
 
    „Ihre Bestellung ist in ein paar Minuten fertig, Sir. Ich bringe sie Ihnen dann an den Tisch.“ Ridley lächelte. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“  
 
    „Danke, fürs Erste reicht das.“ Nachdenklich ging Armand zu seinen Freunden zurück.  
 
    „Was hast du bestellt?“, fragte Skai neugierig.  
 
    „Ein paar Tapas. Es wird uns gleich eine kleine Auswahl geliefert. Und ich habe ein paar interessante Sachen erfahren.“ Armand erzählte seinen Freunden von den Skulpturen. Vor allem von der mit der flüssigen Lava.  
 
    „Dann haben wir also unseren Hauptverdächtigen“, sagte Lucy.  
 
    „Trotzdem sollten wir die anderen Kunstwerke auch überprüfen.“ Alistair barg seine Phiole unauffällig in der Hand.  
 
    „Komisch ist aber, dass das Blut vorhin nicht irgendwo extrem angeschlagen hat, als wir durch den Raum gelaufen sind“, gab Lucy zu bedenken. „Es hätte uns doch irgendwo besonders hinziehen müssen.“ 
 
    „Vielleicht müssen wir näher ran?“, schlug Skai vor.  
 
    „Bei uns im Haus war es eindeutig.“ Helen runzelte die Stirn. „Vielleicht, weil die Magie eine ganz andere ist? Hier sind so viele magische Schwingungen und Einflüsse. Möglicherweise irritiert das Cleos Blut oder das Randstück?“  
 
    Armand sah den Kellner auf sie zukommen und lächelte. „Klären wir gleich. Erstmal kommt da unser Snack.“ 
 
    Skai schaltete den Plapperer aus, während Ridley die Tapas auf dem Tisch abstellte. „Das sieht ganz köstlich aus! Und nach deutlich mehr als zwei Portionen.“  
 
    „Das wird schon nicht schlecht.“ Alistair klopfte Armand auf die Schulter. „Nicht wahr?“   
 
    „Natürlich nicht. Ich habe extra mehr bestellt, weil ich wusste, ihr würdet ebenfalls zugreifen, wenn erstmal was da ist. Und ich hatte Angst, dass ihr mir alles wegesst.“ 
 
    „Ich bringe Ihnen selbstverständlich mehr, wenn Sie wünschen!“, sagte Ridley sofort.  
 
    „Danke. Ich denke, es reicht.“ Ash deutete auf die Platten, die den gesamten Tisch einnahmen. „Sonst bestellen wir nach.“  
 
    „Sehr wohl, Sir. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.“  
 
    Der Kellner machte eine Verbeugung und entfernte sich.  
 
    Armand nahm einen Teller, füllte ein paar Köstlichkeiten darauf und reichte ihn Skai. „Hier Liebes! Eine Auswahl deiner Favoriten.“  
 
    „Danke.“ Skai wurde warm ums Herz. Sie liebte diesen Mann und seine kleinen Aufmerksamkeiten so sehr. Er fand stets einen Weg, ihr zu zeigen, wie wertvoll sie ihm war.  
 
    „Immer gerne.“ Armand suchte sich selbst ein paar Leckerbissen aus. Danach waren die Platten nicht mehr so voll. „Falls ihr auch etwas wollt, bedient euch.“ 
 
    Die anderen suchten sich ebenfalls ein paar Tapas aus.  
 
    „Auch wenn ich mich über die Jahre daran gewöhnt habe, dich zuschlagen zu sehen – ich finde es immer wieder faszinierend, wie dein Stoffwechsel funktioniert.“ Helen grinste.  
 
    „Faszinierend und immer noch ein bisschen unfair, um ehrlich zu sein.“ Lucy verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich finde, sowas sollten wir alle haben.“  
 
    Skai lachte. „Ich bin echt dankbar, dass ich auch einen schnelleren Stoffwechsel habe, seit ich auf die zusätzlichen Elemente zugreifen kann. Sonst wäre ich wahrscheinlich schon aufgegangen wie ein Hefekuchen. Wenn Armand anfängt zu kochen oder zu backen, fällt es mir schwer, zu verzichten.“  
 
    „Ich würde nie wollen, dass du verzichtest, Liebes. Falls es doch mal ansetzt und du damit unzufrieden bist, würde ich einfach unser Sportpensum hochsetzen.“ Armand schnappte sich eine Pflaume im Speckmantel und verspeiste sie genüsslich. „Und natürlich mehr Sex. Das verbrennt einfach am besten Kalorien.“ 

  

 
   
    Kapitel 5 
 
    
Nachdem die Platten bis auf den letzten Krümel leergeputzt worden waren, stellte Skai den Plapperer wieder an. „Jetzt, da wir satt sind, kommen wir mal auf unsere Aufgabe zurück. Wir checken also alle Skulpturen unauffällig ab und hoffen, dass eine davon, möglicherweise das Lava-Ding, das Randstück enthält. Richtig?“ 
 
    „Richtig.“ Alistair schob seinen Stuhl zurück und wollte aufstehen, als er innehielt. „Mir ist gerade eingefallen, wieso Cleos Blut im Zug vielleicht anders reagiert als im Cottage. Das Randstück hier ist ja noch getarnt. Das aus der Arktis war bereits wieder in seine ursprüngliche Form als Blutstein gewandelt.“ 
 
    „Klingt einleuchtend“, pflichtete Ash ihm bei.  
 
    „Und was machen wir eigentlich danach?“ Helen runzelte die Stirn. „Ich meine, wenn wir wissen, in welcher Skulptur sich unser kleiner Freund versteckt, kaufen wir das Kunstwerk dann?“ 
 
    „Das wäre sicherlich die einfachste Lösung.“ Armand nickte. „Wenn wir uns umsehen, lassen wir den Plapperer für alle Fälle lieber an. Soll ja niemand unsere Gespräche mitkriegen.“  
 
    Die Freunde erhoben sich vom Tisch. 
 
    Helen hängte sich bei Alistair ein. „Wir begutachten den Lava-Schrei.“  
 
    „Wir schauen uns das Wasserspiel und die Skulptur direkt daneben an.“ Lucy deutete auf die andere Seite des Wagons.  
 
    „Und wir gehen zu den Phönix-Statuen“, sagte Skai.  
 
    Alistair warf den Vampiren und Schattenfliegern einen kurzen Blick zu. „Seht sie euch an. Der Friedensbringer hat sie echt zu braven Lämmchen gemacht. Außer fleißig Champagner zu trinken und verzückt zu lächeln, tun sie nichts. Als wären sie in Trance oder so. Ich meine, mir ist es recht, aber vielleicht sollten wir uns trotzdem beeilen, wenn wir nicht genau wissen, wie lange dieses versprühte Zeug wirkt.“ 
 
    Alle nickten und machten sich an die Arbeit. 
 
    
Lächelnd stand Lucy mit Ash vor der Wasserspiel-Skulptur. „Gefällt mir gut. Sieht aus wie die Golden Gate Bridge in klein. Und wie sie über dem Nebel schwebt, ist ganz bezaubernd.“  
 
    „Ja, ist ganz nett. Lass uns überprüfen, ob das Randstück drin ist.“ Ash sah Lucy auffordernd an.  
 
    „Nett? Du darfst auch einfach sagen, wenn es dir nicht gefällt.“ Lucy kicherte und streckte die Hand mit der Phiole aus. Das Blut rotierte, wie im gesamten Panoramawagon, aber sonst passierte nichts.  
 
    „Also hier ist es schon mal nicht.“ Ash ging weiter zur nächsten Skulptur. Eine Ritterburg, um die schattenhafte Reiter herum galoppierten. „Das ist doch eher ein Spektakel als Kunst. Absolut nicht mein Fall.“  
 
    „Ich finde es wirklich hübsch“, murmelte Lucy. „Es erinnert mich an meine Kindheit, als ich mir gewünscht habe, dass ich solche Sachen zum Leben erwecken könnte und dass Magie existiert.“  
 
    „Entschuldige, ich wollte es dir nicht madig machen.“ Ash legte seinen Arm um sie. „Jetzt weißt du, dass Magie existiert. Noch viel größere als diese niedlichen Sachen.“ 
 
    Sie seufzte. „Ja, so viel größere. Und dennoch erwärmt das mein Herz auf eine ganz besondere Art.“  
 
    Sie standen noch ein paar Minuten vor dem Kunstwerk und beobachteten die Ritter, die ihre Burg gegen imaginäre Wesen verteidigten, ehe diesmal Ash prüfte, wie das Blut reagierte.  
 
    „Genau wie bei dem anderen. Es rotiert, aber sonst nichts.“  
 
    „Ich würde gerne kurz nach den Blothabeneys schauen“, sagte Lucy. „Nur, um sicher zu sein, dass ihnen nichts fehlt.“ 
 
    „Mach das, mein Engel. Ich werde Skai Bescheid geben, dass sie den Plapperer ausstellen soll, damit du mit ihnen reden kannst.“  
 
    „Danke.“ Lucy wartete, bis Skai ihr ein Zeichen gab, ehe sie an den Tisch der Vampire ging. „Lady Blothabeney, ich finde Ihr Cocktailkleid ganz entzückend. Diese schwarze Spitze am Saum macht das Ganze so extravagant.“ Sie legte ihre Hand auf den Tisch, so dicht neben die der Vampirin wie möglich, ohne aufdringlich zu wirken. Dann rief sie Morgana und begann, die Vampirin abzuchecken. Sie konnte nichts Außergewöhnliches entdecken, abgesehen von einer Art unsichtbarem Nebel, der den Kopf umschwebte. 
 
    „Kann ich Ihnen behilflich sein, Lady Lucy?“, fragte Benson plötzlich neben ihr.  
 
    Erschrocken zuckte sie zusammen. „Ich habe Sie gar nicht kommen gehört.“  
 
    „Das habe ich bemerkt. Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Bedauernd sah der Faun sie an.  
 
    „Ist schon gut. Was ist eigentlich in dem Friedensbringer, dass die Leute so lange ausknockt, Benson?“, fragte Lucy neugierig.  
 
    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“  
 
    „Die Lady reagiert nicht auf mich, ebenso wenig ihr Mann, und auch die Dragastianer wirken wie in stumme Höflichkeit gegossen, seit sie besprüht wurden.“ Streng musterte Lucy den Butler. Benson schien es sichtlich unangenehm zu sein. Er räusperte sich umständlich, ehe er zu einer Erklärung ansetzte.  
 
    „Wie Sie sicherlich wissen, haben wir an Bord des Zugs eine Politik der Neutralität um jeden Preis. Wir können uns weder Streit noch schwerwiegende Konflikte leisten. Es steht schließlich unser Renommee auf dem Spiel. Deshalb haben wir den Friedensbringer entwickeln lassen. Er kann auf jede Spezies eingestellt werden und bewirkt eine Pause im Hippocampus und der Amygdala. In der Zeit wird die Erinnerung modifiziert.“  
 
    Lucy starrte ihn ungläubig an.  
 
    „Es wird nichts Elementares gelöscht, nur die Streitigkeiten und die Erinnerung daran sowie die damit verbundenen Emotionen“, beeilte Benson sich zu sagen. 
 
    „Sie greifen in die Gehirne Ihrer Gäste auf ziemlich drastische Weise ein!“  
 
    „Können Sie sich vorstellen, was passiert wäre, wenn dieser Streit eskaliert wäre? Es hätte ein Blutbad gegeben.“ 
 
    Lucy nickte. „Und wer entscheidet, wann der Friedensbringer eingesetzt wird? Wir hatten im Speisewagen auch Streit mit Ronard und seinen Leuten, aber da wurde nicht eingegriffen.“ 
 
    „Das entscheidet der Friedensbringer selbst. Er misst das Potential einer möglichen Gefahr und löst einen nur für das Zugpersonal hörbaren Alarm aus, wenn er der Ansicht ist, dass der Streit übel enden könnte. Und vielleicht habe ich mich vorhin auch nicht ganz klar ausgedrückt – es geht natürlich nicht nur um unser Renommee, sondern vor allem um die Sicherheit aller Gäste.“  
 
    „Ich verstehe, auch wenn ich es nicht ganz gutheißen kann. Aber, nochmal die Frage, was genau ist in dem Friedensbringer?“  
 
    „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“ Benson zuckte bedauernd mit den Schultern.  
 
    „Können oder wollen Sie nicht?“ Lucy legte den Kopf schief.  
 
    „Ich darf es nicht. Es wird schließlich für den Mitternachtsexpress exklusiv angefertigt. Aber seien Sie versichert, dass wir sehr sparsam damit umgehen und uns durchaus bewusst sind, dass er nur bei schweren Fällen einzusetzen ist.“  
 
    „Wann lässt die Wirkung nach?“  
 
    „Etwa in zwei Stunden sollten sich alle müde fühlen und ins Bett gehen. Nach einer kurzen Ruhepause ist dann das Gehirn resettet und es ist, als wäre der Streit nie geschehen.“  
 
    Lucy runzelte die Stirn. „Und wie verhindern Sie, dass der gleiche Streit am nächsten Tag wieder aufflammt?“ 
 
    „Tja, das ist das Geheimnis des Friedensbringers. Wir haben vor ein paar Jahren ein Update bekommen. Für den Rest des Aufenthalts im Mitternachtsexpress wird keine der Parteien mehr das Bedürfnis haben, nochmal einen Streit anzuzetteln. Egal mit wem. Sobald sie den Zug verlassen, verfliegt die Wirkung wieder, aber dann ist es auch nicht mehr unser Problem.“ Benson strahlte Cleo an. „Es ist fantastisch und wirkt absolut zuverlässig.“  
 
    „Und wer hat den Friedensbringer erschaffen? Dürfen Sie mir das wenigstens sagen?“ 
 
    Der Faun zögerte einen Moment, dann gab er sich einen Ruck. „Die Einhorn-Akademie.“ 
 
    Lucy versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Vielen Dank, Benson.“  
 
    Er verbeugte sich. „Immer gerne. Mein Großurgroßonkel schwärmt übrigens auf jeder Familienfeier von Ihnen und wenn ich mir das erlauben darf – er schwärmt zu recht.“  
 
    Fragend sah Lucy ihn an.  
 
    „Pan. Er ist ganz stolz, dass er Sie so oft in Ihrer Praxis vertreten darf.“ Benson lächelte breit.  
 
    „Ach, das freut mich sehr.“ Lucy erwiderte das Lächeln. „Und vielen Dank, Benson, für das nette Kompliment.“  
 
    „Sehr gerne. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, ziehe ich mich wieder zurück.“  
 
    „Danke, Benson. Das wäre erstmal alles.“ 
 
    „Sehr wohl.“ Er verbeugte sich und verließ den Wagen.  
 
    Lucy gesellte sich zu ihren Freunden und Skai stellte auf ein Zeichen von ihr den Plapperer wieder an. „Habt ihr etwas herausgefunden?“  
 
    „Das kann man so sagen.“ Helen hakte sich bei ihr unter. „Das Randstück befindet sich tatsächlich in dem Lava-Ding. Und gleich werden wir in unserem Wagon einen Plan schmieden, wie wir an unser Ziel kommen.“ 
 
    
Sie überprüften alles nochmal auf mögliche Abhörer und setzten sich dann in ihrem Salon zusammen.  
 
    „Also, das Randstück ist definitiv in der Skulptur. Die Reaktion des Blutes war eindeutig.“ Alistair runzelte die Stirn. „Auch wenn ich mich frage, wie es sich darin verstecken kann. Das ist tatsächlich flüssige, wenn auch kalte Lava.“  
 
    „Vielleicht zeigt es sich, wenn wir die Skulptur zu Cleo bringen? Vielleicht flutscht es dann einfach aus seinem Versteck raus?“ Ash zuckte mit den Schultern.  
 
    Helen sah Lucy neugierig an. „Du siehst aus, als ob du gleich vor Aufregung platzt. Wieso denn?“ 
 
    „Weil ich von Benson erfahren habe, dass der Friedensbringer ein Update bekommen hat und seitdem die Streithähne, solange sie im Zug sind, gar kein Bedürfnis mehr haben werden, einen weiteren Streit anzufangen. Das ist schon für sich fantastisch, aber noch viel fantastischer ist, wer den Friedensbringer erschaffen hat – die Einhorn-Akademie!“ Lucy strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    „Die Spinner?“ Armand lachte.  
 
    „Das sind keine Spinner. Sie versuchen, aus den letzten Überresten der Einhörner neue Exemplare zu klonen“, warf Helen ein. „Aber soweit ich weiß, ist ihnen das bisher nicht gelungen.“  
 
    „Vielleicht ja doch, wenn sie schon sowas Tolles wie den Friedensbringer erfinden können.“ Lucys Augen wurden groß. „Vielleicht gibt es bald wieder Einhörner!“  
 
    „Wie kommst du darauf, dass es ihnen gelungen sein sollte?“ Skai sah sie skeptisch an. „Meinst du nicht, dass wir davon erfahren hätten?“  
 
    Lucy schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass sie das an die große Glocke hängen, bis sie eine einigermaßen stabile Population vorweisen können. Und ich komme darauf, weil es eine der nachgewiesenen Eigenschaften von Einhorntränen ist, den Grund für einen Streit zu löschen und weitere Streitigkeiten im Keim zu ersticken.“  
 
    Alle starrten sie verblüfft an.  
 
    „Sagt wer?“, wollte Alistair wissen. „Wer hat das nachgewiesen?“  
 
    „Hildegard von Bingen in ihrem Liber subtilitatum diversarum naturarum creaturarum. Dem Buch von den Geheimnissen der verschiedenen Naturen der Geschöpfe.“  
 
    Helen setzte sich ruckartig auf. „Das hast du gelesen? Es gilt doch als verschollen.“ 
 
    „Stimmt, aber ich habe es vor ein paar Wochen in Ashs Forgotten Place gefunden. Es ist wirklich faszinierend. Habe ich dir das nicht erzählt, nachdem wir aus Rom zurück waren?“  
 
    „Nein. Daran würde ich mich bestimmt erinnern.“  
 
    „Oh. Dann wollte ich es, aber habe es vergessen. Jedenfalls hat Hildegard sich mit den Einhörnern, die im Wald vor ihrem Kloster lebten, angefreundet und sie untersucht.“ Lucy lächelte. „Sie durfte mit einer ihrer Mitschwestern sogar Versuche mit den Tieren machen. Und dabei haben sie herausgefunden, dass Einhorntränen Streit und Kummer vergessen lassen.“  
 
    „Das ist wirklich mächtige Magie.“ Ash nickte anerkennend.  
 
    „Und deshalb glaube ich, dass die Einhorn-Akademie wahrscheinlich erfolgreich war“, schloss Lucy ihre Beweisführung ab. „Stell dir nur vor, Helen! Einhörner! Echte, richtige Einhörner!“  
 
    „Und schon komme ich mir wieder sehr farblos vor.“ Ash seufzte übertrieben.  
 
    Kichernd schlang Lucy ihre Arme um ihn. „Du bist mein Wolf! Das ist durch nichts und niemand zu ersetzen, das weißt du doch! Aber Einhörner sind nun mal was anderes.“  
 
    Armand klopfte seinem Freund tröstend auf die Schultern. „Sieh es ein. Gegen ein Einhorn werden wir immer verlieren.“ 
 
    „Auch ich habe noch nie ein lebendes Einhorn gesehen“, gab Skai zu. „Würde ich aber gerne.“  
 
    „Würden wir doch alle gerne mal wieder.“ Alistair nickte. „Vielleicht sollten wir der Akademie demnächst einen Besuch abstatten.“ 
 
    „Oder wir setzen erstmal Lucas auf sie an. Die magische Abteilung von Genesis Enterprises wächst jedes Jahr und hat sich einen exzellenten Ruf erarbeitet.“ Helen zückte ihr Handy. „Ich schreibe ihm, dass er sich darum kümmert.“  
 
    „Dann kommen wir also zurück zum Lava-Schrei.“ Alistair wartete, bis seine Frau fertig war. „Wir sollten ein Gebot abgeben.“  
 
    „Das mache ich.“ Skai wedelte affektiert mit der Hand und klingelte nach Benson. „Die passt perfekt in meinen Schlossgarten.“ 
 
    Wenige Minuten später betrat der Butler den Salon.  
 
    „Was kann ich für die Herrschaften tun?“ 
 
    „Ich wollte Sie kurz sprechen.“ Skai lächelte ihn freundlich an. „Ich würde gerne die Skulptur aus fließender Lava erwerben. Sie wird sich hervorragend in meinem Palast machen.“ 
 
    „Das tut mir leid, Prinzessin. Diese Skulptur steht nicht zum Verkauf. Mrs. VanGeucken hängt zu sehr an ihr.“  
 
    „Kann man die Ausstellungsstücke normalerweise nicht erwerben?“ 
 
    „Selbstverständlich“, bestätigte Benson. „Aber nicht diese. Sie können allerdings eine originalgetreue Kopie erhalten, die sich ebenso hervorragend in Ihrem Palast machen wird. Der Unterschied ist nicht zu bemerken.“  
 
    Enttäuscht schüttelte Skai den Kopf. „Ich kaufe keine Repliken. Die Originale haben immer einen Zauber, der durch nichts ersetzt werden kann.“  
 
    „Vielleicht können Sie direkt mit Mrs. VanGeucken sprechen, wenn Ihnen so viel daran liegt“, schlug Benson vor. „Soll ich ein Treffen für später am Vormittag arrangieren? Pünktlich um elf nimmt sie in ihrem Abteil ihren Tee ein.“  
 
    Skai nickte. „Das wäre perfekt. Vielen Dank, Benson. Das ist dann alles.“  
 
    „Es war mir ein Vergnügen.“ Der Faun verneigte sich und verließ den Wagen. 
 
    Helen gähnte herzhaft. „Okay, Leute, machen wir Schluss für den Moment. Mir fallen gleich die Augen zu. Ich bin echt geschlaucht.“ 
 
    „Hat der alte Mann dich etwa so bei eurem Schäferstündchen gefordert?“, spottete Armand. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. So langsam merkt man ihm das Alter doch irgendwie an.“ 
 
    „Ach ja?“ Alistair grinste. „Im Gegensatz zu dir kann ich meine Frau offensichtlich noch gänzlich ohne Hilfsmittel befriedigen. Vorhänge? Lichterketten? Echt jetzt?“ 
 
    Lucy setzte sich auf. „Da wollte ich sowieso nochmal nachhaken. Was genau habt ihr mit den Vorhängen und Lichterketten gemacht?“ 
 
    Skai und Armand warfen sich vielsagende Blicke zu, schwiegen aber. 
 
    „Kommt schon!“, drängelte Lucy. „Wir sind doch unter uns.“ 
 
    Ash runzelte die Stirn. „Also, ich muss das nicht wissen. Oder reicht dir nicht mehr, was ich dir biete?“ 
 
    Lucy verdrehte die Augen. „Natürlich ist es jedes Mal die pure Ekstase, wenn wir Sex haben, aber ich würde das mit den Vorhängen schon gerne erfahren und Lichterketten sind so hübsch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man die Sachen auf unanständige Art benutzen kann!“ 
 
    Skai stand lachend auf, winkte Lucy zu sich, ging mit ihr in eine Ecke des Salons und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 
 
    „Oh! Das geht?“, rief Lucy und fächelte sich Luft zu. „Auf die Idee wäre ich ja nie gekommen! Ach du meine Güte!“ 
 
    Helen beugte sich interessiert vor. „Was denn?“ 
 
    Alistair zog seine Frau zurück und schlang die Arme um sie. „Also wirklich, mo ghràidh, das haben wir echt nicht nötig.“ 
 
    „Nötig nicht, aber das ist doch interessant.“ 
 
    „Statt der Vorhänge kannst du selbstverständlich auch die Wolldecken nehmen, die in den Abteilen im Schrank liegen, und vielleicht kann Benson dir eine Lichterkette besorgen“, schlug Skai Lucy vor.  
 
    „Und nimm eine mit bunten Lichtern“, warf Armand ein. „Die bringen es erst so richtig.“ 
 
    Lucy nickte grinsend und wandte sich an Ash. „Wir werden Benson gleich in unser Abteil bitten müssen.“ 
 
    Der Wolfshäuter hob eine Augenbraue. „So gut?“ 
 
    „Ein bisschen exotisch vielleicht, aber ja … so gut.“ 
 
    Ash sprang auf, hob Lucy auf seine Arme und wandte sich an den Rest der Truppe. „Wir sehen uns hier gegen zehn zum Frühstück!“ Im Eiltempo verließ er mit Lucy den Salon. 
 
    Helen erhob sich und ging entschlossen zu Skai. „Jetzt will ich es auch wissen!“ Als die Prinzessin ihr ebenfalls etwas ins Ohr flüsterte, wurden Ihre Augen immer größer. „Ist das euer Ernst?“ 
 
    Skai nickte und Armand grinste breit. 
 
    „Ich hätte fast pfui gesagt, wenn es nicht so sexy wäre.“ Helen lachte und wandte sich an ihren Mann. „Ich bin müde, aber nicht so müde, dass ich das nicht ebenfalls ausprobieren möchte. Komm, wir müssen Benson ebenfalls bemühen.“ 
 
    Alistair starrte sie an. „Wirklich?“ 
 
    „Absolut! Los jetzt!“ 
 
    „Wie könnte ich da widersprechen?“ Er stand auf, legte den Arm um seine Frau und mit einem kurzen Winken verabschiedeten sich die beiden ebenfalls. 
 
    Skai ging zu Armand und setzte sich auf seinen Schoß. „Wir sollten einen Sexratgeber schreiben.“ 
 
    „Das sehe ich genauso. Und die Sache mit der Flöte bekommt das erste Kapitel!“ 
 
    „Auf jeden Fall!“

  

 
   
    Kapitel 6 
 
    
Liam stand an den bodentiefen Fenstern seines Schlafzimmers und sah aufs Meer hinaus. Die Sonne schien auf das Wasser und es glitzerte derart geheimnisvoll, als wären gleich unter der Oberfläche alle Schätze der Zwerge verborgen.  
 
    Der Vampir atmete tief ein. Alles im Raum roch nach Cleo. Nach ihrer Leidenschaft. Nach ihrem sündigen Körper. Nach ihrem Blut. Er wusste, dass er niemals genug davon bekommen würde, und es machte ihn glücklich, süchtig nach dieser Frau zu sein.  
 
    Sie war etwas ganz Besonderes. Die Tatsache, dass sie sich ihm vollkommen hingegeben hatte, ihn die Kontrolle hatte übernehmen und ihn von sich hatte trinken lassen, war absolut überwältigend nach allem, was vorher passiert war. Trotz der Todesangst, die er ihr eingejagt hatte, vertraute sie ihm bedingungslos. Und damit löste sie in ihm Gefühle aus, die so stark waren, dass er dafür keine Worte fand.  
 
    „Ich dachte ja eigentlich, dass Lorkans nackter Arsch der knackigste auf Erden wäre, aber deinen mag ich sogar noch lieber.“ 
 
    Schmunzelnd drehte Liam sich um und musterte Cleo, die auf der Seite lag und den Kopf aufgestützt hatte. „Und wie fällt der Vergleich auf der Vorderseite aus?“ 
 
    „Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe Lorkans Schwanz ja noch nie hart gesehen.“ Unschuldig sah Cleo den Vampir an. „Vielleicht sollte ich ihn mal bitten, ob er ihn mir –“ 
 
    Im nächsten Augenblick lag Liam auf ihr und stoppte ihre weiteren Worte mit einem harten Kuss, bevor er sie tadelnd betrachtete. „Du bist wirklich sehr unartig, Exley.“ 
 
    Kichernd versuchte sie, sich zu befreien. „Aber du hast doch gefragt. Wie soll ich denn sonst einen fairen Vergleich ziehen?“ 
 
    „Da muss gar nichts verglichen werden. Bei Lorkan tut sich da nicht mehr viel.“ 
 
    „Ach!“ Cleo hob amüsiert eine Augenbraue. „Also abgesehen davon, dass das dann immer noch sehr beeindruckend ist, wäre ich ja mal an der Geschichte interessiert, woher du das weißt. Ist bestimmt interessant.“ 
 
    „Ist es, aber lass uns das Thema wechseln. Ich liebe Lorkan, aber ich möchte ungern über seinen harten Schwanz plaudern, während ich mit dir im Bett liege und mein eigener gerne im Mittelpunkt stehen würde.“ Liam rieb sich an Cleo. „Wie sieht es aus? Bereit für eine neue Runde?“ 
 
    „Nö, lass mal.“ Sie tätschelte seine Schulter. „Ich bin noch nicht wieder in Stimmung.“ 
 
    „Schwindlerin!“ Er grinste. „Da verrät dein Puls mir aber etwas ganz anderes. Er pocht nämlich äußerst verdächtig zwischen deinen Beinen.“  
 
    „Das ist nur ein Reflex. So ein Menschending.“ Cleo bemühte sich, eine ernste Miene zu behalten, bevor sie laut lachte. „Ja, okay, ich habe total Lust auf dich, aber ich will erstmal ins Bad und du darfst mir in der Zwischenzeit einen Kaffee und etwas zu essen machen.“ 
 
    Liam schob die Unterlippe vor.  
 
    „Schmoll nicht, Archer. Vorfreude ist doch die schönste Freude.“ 
 
    „Wenn mein Schwanz noch vorfreudiger wird, explodiert er, sobald du ihn nur ansiehst.“ 
 
    Cleo seufzte übertrieben. „Du armer, armer Mann, aber das muss warten.“  
 
    „Na gut. Wie du wünschst.“ Liam ließ sie los, rollte sich von ihr herunter und streckte sich auf dem Bett aus. 
 
    Er war so schön, dass es Cleo erneut den Atem raubte. „Du bist von allem, was ich bisher erlebt habe, wirklich das Unglaublichste“, flüsterte sie. 
 
    Liam grinste. „Du hast gesagt, das wäre Mantel.“ 
 
    „Stimmt, aber da er im Ankleidezimmer hängt, hat er es zum Glück nicht gehört. Und ich wäre dafür, dass das unter uns bleibt. Ich will seine Gefühle nicht verletzen.“ 
 
    „Abgemacht.“ Liam setzte sich auf und gab ihr einen Kuss. „Und jetzt mache ich dir Frühstück, mein Blütenblättchen.“ 
 
    „Du bist ein wahrer Prinz.“ 
 
    
*** 
 
    
Nach dem vorzüglichen Frühstück machten sie einen kurzen Abstecher zu einem Händler, um zwei Kartons Tierblut abzuholen, die Liam vorher telefonisch bestellt hatte. Und weil das Wetter so schön war, beschlossen sie, noch einen Spaziergang über das Grundstück und die Klippen zu machen, wo sie spontan einen Quickie einschoben. 
 
    Jetzt saßen sie in Liams großer Badewanne, damit Cleo sich wieder aufwärmen konnte. Sie hatte vor ihm Platz genommen und genoss den Ausblick auf die Bucht, während der Vampir ihre Haare mit einer Spülung pflegte und ihr dabei eine Kopfmassage zuteilwerden ließ, die einen angenehmen Schauer über ihren ganzen Körper jagte. Sie gab ein genießerisches Stöhnen von sich. 
 
    „Gut so?“, fragte Liam schmunzelnd. 
 
    „Perfekt. Noch nie in meinem ganzen Leben bin ich jemals auch nur im Ansatz derart verwöhnt worden. Und ehrlich gesagt hätte ich auch nie damit gerechnet, dass das jemals passiert. Sogar in meinen Wunschvorstellungen von so etwas habe ich mich immer selbst zensiert, weil es so völlig unrealistisch war. Ich meine, ich habe mich dabei ja immer selbst gesehen, so wie ich aussehe … und da ich keine Brille trage und kein langes Haar habe, das ich immer zu einem strengen Knoten frisiere, konnte sich da auch nicht mehr viel ändern.“ 
 
    Verständnislos hielt Liam inne. „Äh … jetzt habe ich gerade den Faden verloren. Wieso Brille und was meinst du mit den Haaren?“ 
 
    Cleo drehte sich ein Stück zu ihm um. „Na ja, wie in den Liebesfilmen, wenn die unscheinbare Bibliothekarin, Sekretärin oder Studentin am Schluss die Brille abnimmt und ihre langen Haare über die Schultern fließen lässt und plötzlich ist sie wunderschön und der männliche Hauptdarsteller fragt sich, wie er das neunzig Minuten lang übersehen konnte, bevor er auf die Knie fällt und ihr ewige Liebe schwört.“ 
 
    „Ach so. Verstehe.“ Liam lachte. „Wobei ich mich immer frage, wieso sie so einen Typen überhaupt haben will? Wer braucht schon so einen Depp? Sie sollte ihm den Mittelfinger zeigen und sich einen Mann suchen, der sie verdient, weil er sie wirklich sieht. Auch mit Brille und strengem Knoten.“ 
 
    „So wie du mich gesehen hast?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Nein, Cleo, denn mir ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass du daran zweifeln könntest, wie umwerfend du bist und welch sinnliche Ausstrahlung du besitzt. Weißt du noch, als wir auf der Bank in Glastonbury saßen und wie du reagiert hast, als ich dir gesagt habe, dass ich dich schön finde, so wie du bist?“  
 
    „Natürlich weiß ich das noch. Ich hab dich angeschnauzt, weil ich dir nicht geglaubt habe.“ 
 
    „Und glaubst du mir jetzt?“, hakte Liam nach. 
 
    Cleo verzog kurz das Gesicht. „Ich werde wohl niemals von mir selbst denken, dass ich schön bin, aber es reicht mir vollkommen, wenn du mich schön findest.“ 
 
    Liam küsste ihren Mundwinkel. „Lorkan hast du auch ziemlich gut gefallen. Nicht nur ich finde dich also schön.“ 
 
    Cleo riss die Augen auf. „Ich hätte Chancen bei Lorkan? Ach du Scheiße! Wieso sagst du mir das denn nicht? Ich könnte einen heißen Mann und einen riesigen Löwen haben! Alles in einem! Ich muss sofort an sein Krankenbett eilen!“ 
 
    „Nicht witzig“, knurrte Liam. 
 
    „Ein bisschen schon.“ Kichernd drehte Cleo sich wieder um. „Bestimmt sieht er auch in seiner Löwenstrumpfhose unglaublich sexy aus.“ 
 
    „Ja, ja … und jetzt bitte den Kopf nach hinten und die Augen schließen.“ Liam nahm die Handbrause und spülte Cleos Haare vorsichtig aus. 
 
    Sie seufzte glücklich. „Das machst du wirklich gut.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Und wenn du mich gleich abgetrocknet hast, will ich von dir noch einmal gevögelt werden. Die anderen werden das Randstück sicher bald haben und wenn wir danach wieder dran sind, falls ein Herzstück als nächstes zu suchen ist, haben wir dafür vielleicht erstmal keine Zeit mehr. Also sollten wir fleißig vorarbeiten.“ 
 
    „Guter Plan.“ Zärtlich küsste er ihre Schulter. „Aber wieso eigentlich abtrocknen? Die Badewanne ist doch groß genug.“ 
 
    Cleo drehte sich um und kletterte auf seinen Schoß. „Auch wieder wahr, Hoheit.“

  

 
   
    Kapitel 7 
 
    
Pünktlich um elf erschienen Skai, Armand und Lucy in Mrs. VanGeuckens Abteil. Sie hatten beschlossen, dass es vielleicht besser wäre, bei der alten Dame nicht zu sechst aufzukreuzen.  
 
    „Ach wie schön, dass ihr da seid.“ Die Nixe lächelte freundlich, nachdem alle Platz genommen hatten. „Ich habe Bermuda-Tee für uns geordert.“ Sie deutete auf die Kanne. 
 
    „Davon habe ich schon gehört, ihn aber noch nie getrunken.“ Lucy wollte sich nicht verstellen. Sie glaubte, dass die alte Dame das sowieso bemerken würde.  
 
    „Du wirst überrascht sein, Kindchen.“ Mrs. VanGeucken goss allen ein. 
 
    Lucy nippte am Tee und seufzte wohlig. „Ich kann gar nicht beschreiben, wonach er schmeckt. Er schmeckt einfach wie eine innige Umarmung.“ 
 
    „Das finde ich auch.“ Mrs. VanGeucken nahm eine kleine Zange, öffnete eine Dose und begann, Jasper zu füttern, der fröhlich in seinem Fischtank herumschwamm. „Aber wegen des Tees seid ihr nicht hier, nicht wahr?“ 
 
    „Nein, wir sind hier, weil ich über die Lava-Skulptur sprechen wollte.“ Skai faltete die Hände im Schoß. „Ich habe mich spontan in sie verliebt und hätte sie wirklich gerne in meinem Schloss in Quaternia.“  
 
    „Das kann ich verstehen. Es ist ein außergewöhnliches Exemplar und die einzige Skulptur, die Edvard mit Lava jemals erschaffen hat.“ Die Nixe seufzte. „Er war so talentiert. Ich habe ihn angefleht, weiter mit kalter Lava zu arbeiten, aber sein Herz hing am Marmor.“  
 
    „Edvard?“ Überrascht sah Skai Mrs. VanGeucken an. „Ich dachte, Munch hat nur gemalt? Das ist also tatsächlich ein echter Munch?“ 
 
    „Nein, meine Liebe. Es ist ein echter VanGeucken. Edvard VanGeucken ist mein fünfter Mann gewesen. Ein überaus talentierter Mensch. Er hat seinen Namensvetter so sehr bewundert und wollte etwas schaffen, was seine Verehrung ausdrückt. Ich war seine Muse. Also natürlich nicht seine echte Muse. Das war Xylophenia. Aber er hat mich immer als seine Muse bezeichnet.“ Sie kicherte.  
 
    „Wie konnte er mit kalter Lava arbeiten, wenn er nicht magisch war?“ Armand runzelte die Stirn.  
 
    „Wir Nixen haben eine ganz eigene Magie und können etwas davon übertragen, wenn Menschen dafür empfänglich sind und in fließendem Wasser stehen.“ Sie seufzte und schloss die Dose. „Ach, es waren herrliche Zeiten.“  
 
    Die drei Freunde wechselten einen kurzen Blick. Das schien eine schwierige Sache zu werden, wenn so viele Erinnerungen an dem Kunstwerk hingen.  
 
    „Das glaube ich. Eine Freundin von uns ist die Tochter eines Musen“, ergriff Lucy das Wort. „Es ist immer etwas Besonderes, wenn man Menschen animiert, Kunst zu erschaffen.“ 
 
    „Das ist es in der Tat. Die kleine Audrey ist eure Freundin, nicht wahr?“  
 
    „Sie kennen Audrey?“, fragte Armand verblüfft.  
 
    Mrs. VanGeucken nickte. „Ihr Vater ist ein Freund einer meiner Männer. Audrey war ein paar Mal als Kind bei uns, aber wahrscheinlich erinnert sie sich nicht mehr an mich. Ich habe ihren Weg aber immer im Auge behalten und weiß von den Abenteuern des A-Teams.“  
 
    Lucy spürte das vertraute Pochen Morganas in sich und wusste, was es bedeutete. Sie wollte, dass sie die Wahrheit sagte. Und genau das wollte Lucy auch. „Liebe Mrs. VanGeucken, wir finden die Skulptur toll, aber nicht nur, weil sie ein so großartiges Kunstwerk ist.“  
 
    Skai und Armand sahen sie erstaunt an, unterbrachen sie aber nicht.  
 
    „Wir suchen etwas und glauben, dass es in ihrer Skulptur versteckt ist.“  
 
    „Versteckt?“ Die Nixe lachte. „Wie soll das denn passiert sein? Sie befindet sich seit fast einem Jahrhundert in meinem Museum in Johannesburg. Dort steht sie, seit Edvard sie angefertigt hat.“  
 
    „Das ist in der Tat merkwürdig“, gab Lucy zu. „Aber wir sind uns sicher, dass sich etwas in ihr versteckt, und wir brauchen es, um großes Unheil von den Menschen abzuwenden.“ 
 
    Die Nixe sah sie erstaunt an. „Das klingt ernst.“  
 
    „Das ist es.“ Armand nickte.  
 
    „Sehr ernst“, bestätigte Skai. „Und wir haben nicht viel Zeit.“  
 
    „Wenn ich euch die Skulptur überlasse und ihr herausholt, was eurer Meinung nach in ihr versteckt ist, wird sie kaputtgehen, oder?“ Die alte Dame hatte Tränen in den Augen.  
 
    „Das wissen wir nicht genau.“ Lucy schüttelte den Kopf. „Aber wir können auch nicht garantieren, dass es nicht passiert.“  
 
    „Ich wusste, ich hätte die Skulptur nicht ausstellen sollen. Verdammter Nigel!“, schimpfte Mrs. VanGeucken plötzlich.  
 
    Die drei Freunde sahen sie fragend an.  
 
    „Nigel Bradford ist der Kurator meines Museums. Er liegt mir seit Jahren damit in den Ohren, dass der Schrei auch woanders ausgestellt werden sollte, und wir haben uns darauf geeinigt, ihn erst einmal nur im Mitternachtsexpress zu zeigen, bevor er in größere Museen geht.“ Sie schniefte. „Und das habe ich jetzt davon. Irgendetwas ist in die Skulptur gefahren. Seit sie an Bord ist, passieren merkwürdige Dinge mit ihr, und jetzt sagt ihr auch noch, dass etwas in ihr versteckt ist. Ist das hier im Mitternachtsexpress passiert?“  
 
    „Wir glauben, dass das Teil schon vorher drin war und jetzt nur versucht, aus dem Zug zu entkommen“, erklärte Lucy.  
 
    „Zu entkommen? Kindchen, ich glaube ja auch daran, dass Kunst beseelt sein kann und eine eigene Magie hat, aber das klingt ja, als ob da ein verzaubertes Wesen drinsteckt. Das kann nicht sein. Und vor allem, warum will es aus dem Zug verschwinden? Es ist doch wundervoll hier.“  
 
    „Es ist ein Teil von etwas Größerem und dieses Große darf nicht in der Nähe von Vampiren sein. Wir sammeln alle Teile ein und werden damit ein furchtbares Unheil abwenden, wie Lucy schon sagte.“ Armand setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Aber dazu brauchen wir die Skulptur.“  
 
    „Nein, ich kann sie euch nicht geben.“ Die Nixe schüttelte den Kopf. „Zu viele Erinnerungen hängen daran.“ Jasper blubberte in seinem Tank und Mrs. VanGeucken drehte ihren Kopf ruckartig in seine Richtung. „Nein!“  
 
    Wieder blubberte er, schwamm dreimal im Kreis und wedelte aufgeregt mit seiner Schwanzflosse.  
 
    „Ich will es aber nicht.“ Die Nixe verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    Lucy beobachtete das Gespräch fasziniert. Sie hatte sich schon immer gewünscht, die Sprache der Tiere zu sprechen. Es musste aber auch schon fantastisch sein, wenn man verstand, was ein Fisch blubberte. „Was sagt er?“ 
 
    „Er meint, dass Edvard gewollt hätte, dass ihr die Skulptur bekommt, aber das kann er gar nicht wissen!“  
 
    „Warum nicht?“  
 
    „Weil Jasper lange nach Edvards Tod zu mir gekommen ist.“  
 
    Der Fisch blubberte empört.  
 
    „Nur, weil deine Vorfahren alle bei mir gelebt haben, ist das noch lange kein Grund, so überheblich zu sein, mein Lieber!“  
 
    „Wieso denkt er, dass Edvard es gewollt hätte, dass wir sein Kunstwerk bekommen?“, fragte Skai sanft. 
 
    Die Nixe schniefte wieder. „Weil er der beste Mensch war, den man sich nur vorstellen kann. Und er immer allen etwas Gutes tun wollte. Er hätte nicht gewollt, dass die gesamte Menschheit leidet, nur weil eine dumme alte Nixe sentimental ist.“  
 
    „Sie sind doch nicht dumm, weil Sie an der Skulptur und der Erinnerung hängen.“ Lucy legte ihre Hand auf Mrs. VanGeuckens Arm. „Und Sie haben nur unser Wort, dass es wirklich wichtig ist. Verständlich, dass Sie zögern.“  
 
    „Das Schlimme ist ja, dass Jasper recht hat.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Im Grab umdrehen würde Edvard sich, wenn er könnte.“  
 
    „Wir werden versuchen, die Skulptur so wenig wie möglich zu beschädigen“, versprach Armand. „Skai und ich sind nicht ungeschickt mit den Elementen und werden alles geben, das Kunstwerk stabil zu halten, während eine andere Freundin das Teil ruft und daraus befreit.“  
 
    „Also besteht die Chance, dass es nicht ganz zerstört wird?“ Hoffnungsvoll sah die Nixe ihn an.  
 
    „Ich kann nichts versprechen, aber wir werden unser Bestes geben.“  
 
    Jasper blubberte, drehte sich und schwamm in eine Ecke des Tanks.  
 
    „Ist ja gut. Du hast mich überredet.“ Sie seufzte schwer. 
 
    Mitfühlend sah Skai Mrs. VanGeucken an. „Ich könnte Ihnen etwas aus Quaternia als Dank anbieten. Wir haben einige exquisite Unikate von Bröngar Durl im Palast.“  
 
    Die Nixe bekam große Augen. „Wirklich?“  
 
    „Ja. Wirklich. Sie dürfen sich gerne eins aussuchen.“  
 
    „Dann ist es abgemacht. Ihr versucht, meinen Schrei zu retten, dürft aber tun, was immer nötig ist, um an euer Teil zu kommen, und dafür bekomme ich einen echten Bröngar Durl!“ Sie lachte fröhlich und Jasper blubberte zufrieden.  
 
    Skai streckte ihre Hand aus und die Nixe schlug ein. „So machen wir es. Ich lasse Ihnen eine Liste der zur Auswahl stehenden Werke schicken.“  
 
    „Perfekt. Ich sage Benson Bescheid, dass ihr die Skulptur mitnehmt. Wollt ihr sie sofort haben?“  
 
    Lucy nickte. „Das wäre gut, damit wir keine Zeit verlieren.“ 
 
    „Ich leite alles in die Wege. Sie wird dann zu euch in den Salon gebracht.“ Mrs. VanGeucken schluckte. „Nachdem ich mich von ihr verabschiedet habe.“  
 
    „Selbstverständlich. Und vielen Dank.“ Skai stand auf und die anderen folgten. „Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie uns und der Menschheit geholfen haben.“  
 
    „Ich freue mich, wenn das Andenken von Edvard so einem edlen Zweck dienen kann.“ Die Nixe zwinkerte ihr zu. „Und natürlich, dass ich einen Bröngar Durl bekomme.“ 
 
    
„Einfach so?“, fragte Alistair verblüfft, nachdem die drei von ihrem Erfolg berichtet hatten.  
 
    „Nun ja, einfach so nicht. Dafür gebe ich eine wertvolle Skulptur her.“ Skai grinste. „Aber um ehrlich zu sein, hatte ich mir sowieso überlegt, die Durls für eine Zeitlang auszulagern, weil ich mich sattgesehen hatte. Also macht es auch nichts, dass einer von ihnen ein neues Zuhause bekommt.“  
 
    „Ich habe von Bröngar Durl noch nie gehört“, gab Ash zu.  
 
    „Er war einer der ersten Dämonen, die mit Stahl und organischem Material gearbeitet haben.“ Skai zückte ihr Handy. „Moment … ah … hier. Das ist eins seiner berühmtesten Frühwerke. Es heißt ‚Blasse Vergänglichkeit‘.“  
 
    Ash betrachtete das Foto. Es war eine dünne Metallstange zu sehen, die in einem mit vertrockneter Erde gefüllten Blumentopf stand. „Äh … wahrscheinlich entgeht mir der Zauber.“  
 
    Lucy verzog keine Miene. „Erinnert mich an Cadors Gedichte.“  
 
    Lachend steckte Skai das Handy wieder weg. „Ja, vielleicht muss man dafür entweder in Tridecim aufgewachsen oder kunstverrückt wie unsere Mrs. VanGeucken sein. Aber lasst euch gesagt sein, seine Kunstwerke sind ebenso wertvoll wie die alten Meister auf der Erde.“  
 
    Helen verkniff sich einen Kommentar zur Dämonenkunst. Schönheit lag bekanntermaßen im Auge des Betrachters und Kunst war immer das, was Leute dazu machten. Sie war keine Expertin auf dem Gebiet und wollte sich auch nicht anmaßen, zu urteilen. Ihren Geschmack traf es nicht und sie hätte es auch nicht als Kunst erkannt, wenn sie ehrlich war. Wahrscheinlich hätte sie die Erde ausgekippt und den Eimer in den Schuppen gestellt und das Kunstwerk aufgeräumt, wie die berühmte Badewanne von Beuys geschrubbt worden war. „Dann hat sie ja einen guten Tausch gemacht. Und natürlich versuchen wir, die Skulptur zu erhalten, aber da wir nicht wissen, wie das Randstück eingebaut ist, können wir dazu nur Spekulationen anstellen.“  
 
    „Wir müssen es einfach abwarten.“ Armand sah in die Runde. „Wenn wir den Schrei haben, steigen wir am nächsten Halt aus?“ 
 
    Alistair nickte. „Und dann nichts wie nach Hause. Liam und Cleo warten ja schon.“  
 
    „Ich bin übrigens sehr froh, dass wir das Teil nicht klauen mussten“, sagte Lucy. „Und dass wir nicht solche Schwierigkeiten hatten, wie die beiden beim ersten Herzstück.“  
 
    „Manchmal muss man auch Glück haben.“ Armand legte einen Arm um Skai. „Gehen wir essen, solange wir auf die Skulptur warten?“ 
 
    „Natürlich. Viel besser kann man seine Zeit doch nicht totschlagen. Außer, man hat eine Flöte zur Hand.“ 
 
    Lachend machten sie sich auf den Weg zum Speisewagen, während ihre Freunde ihnen kopfschüttelnd folgten. 
 
    
Nach dem Essen gingen sie wieder in ihren Salon und es dauerte nicht lange, bis Benson die verpackte und reisefertig gemachte Skulptur brachte und Skai überreichte.  
 
    „Danke. Hat Mrs. VanGeucken sich schon für ein Kunstwerk entschieden, das sie im Gegenzug gerne haben möchte?“ 
 
    „So ist es. Die ‚Blasse Vergänglichkeit‘ soll es sein.“ 
 
    „In Ordnung. Richten Sie ihr bitte aus, dass ich umgehend den Transport in ihr Museum veranlassen werde.“ 
 
    „Sehr wohl. Wird sofort erledigt.“ Mit einer Verbeugung entfernte Benson sich wieder. 
 
    Lucy sah auf die Uhr. „Wir sind in zwanzig Minuten am Tanganjikasee. Der Bahnhof soll spektakulär sein. Tief unten im See.“  
 
    „Ich bin auch gespannt.“ Helen nickte. „In dreihundert Metern schwebend im Wasser, erwartet man irgendwie keine Station.“  
 
    „Dort ist der Mitternachtsexpress unauffällig.“ Ash zuckte mit den Schultern. „In Kairo liegt der Bahnhof ja auch versteckt.“  
 
    „Stimmt. Oh! Aufgepasst! Wir tauchen in den See!“ Armand betrachtete zusammen mit den anderen gespannt, wie das Wasser an den Fenstern höher stieg und die Farbe von bräunlich zu grün und schließlich zu mitternachtsblau wechselte. Sie spürten keinerlei Druck in den Ohren und nach vielleicht zweihundert Metern wurde die Dunkelheit durch Biolumineszenz erhellt.  
 
    „Sind das Algen?“, wunderte Ash sich laut.  
 
    „Sieht so aus. Wie ein kleines Feuerwerk.“ Lucy konnte sich gar nicht sattsehen. „Es ist überall. Und man kann dadurch ziemlich weit gucken. Hier sind übrigens auch die magischen Flanatschen zuhause.“  
 
    „Die magischen was?“ Helen runzelte die Stirn.  
 
    „Flanatschen. Das sind fischartige Wesen, die in großen Tiefen leben. Sie sehen aus wie Oktopusse, haben aber nur sechs Arme und den Körper eines Hais. Aber das Tollste ist, dass sie in allen Farben schillern.“ Lucy strahlte. „Wir denken immer, dass es sinnlos ist, weil hier kein Sonnenstrahl hinunterkommt und niemand die Farben sehen kann, aber ihre Augen haben besondere Rezeptoren, mit denen sie jede Nuance wahrnehmen können.“  
 
    „Klingt faszinierend!“ Helen beugte sich näher ans Fenster. „Meinst du, wir bekommen welche zu Gesicht?“  
 
    „Na klar. Sie geleiten den Mitternachtsexpress in den Bahnhof. Wie Lotsen. Weiß ich aus den Infos über den Zug.“  
 
    „Und da sind sie schon.“ Ash deutete auf die andere Seite des Wagons. „Sehen echt schräg aus.“  
 
    „Ich finde sie wundervoll!“ Lucy grinste von einem Ohr zum anderen. „Sieh doch! Sie leuchten sogar von innen.“  
 
    „Ein wahres Spektakel!“ Alistair legte seinen Arm um Helen. „Das würde Hailey und Flynn gefallen.“  
 
    „Auf jeden Fall. Wir sollten mit ihnen mal einen Wochenendtrip im Mitternachtsexpress machen.“ Helen betrachtete die Wesen, die in Formation neben dem Zug schwammen und wie angekündigt in den schillerndsten Farben erstrahlten.  
 
    „Damit ist die Einfahrt in den Bahnhof auf jeden Fall nicht langweilig.“ Armand grinste. „Holen Liam und Cleo uns ab?“ 
 
    Alistair nickte. „Ich habe ihnen Bescheid gegeben. Sie erwarten uns in der Lounge.“  
 
    Ash lachte. „Dann hat es eigentlich auch was Gutes, dass das Randstück in der Skulptur gefangen ist. So kann es nicht vor Liam abhauen, bis Cleo es rausgeholt hat.“  
 
    „Stimmt. Das ist ein echter Vorteil. Wenn es schon versucht, von hier zu entkommen, wissen wir nicht, was sonst vielleicht passieren könnte.“ Lucy seufzte. „Ich werde den Zug vermissen. Es war leider nur ein kurzes Vergnügen.“  
 
    „Das stimmt. Aber wir kommen ja wieder.“ Ash gab ihr einen Kuss.  
 
    „Ich freu mich schon drauf.“  
 
    Benson betrat den Salon. „Wir sind gleich da, meine Herrschaften. Wir bedauern, dass Sie uns jetzt schon verlassen, hoffen aber, Sie hatten eine absolut angenehme Reise und sind zufrieden mit unserem Service. Im Namen der Crew und des Mitternachtsexpresses möchte ich mich von Ihnen verabschieden und Ihnen eine sichere Heimreise wünschen.“ Er verbeugte sich.  
 
    „Danke, Benson. Es war eine Freude, an Bord zu sein.“ Skai lächelte freundlich. „Und Sie sind ein exzellenter Butler. Immer zur Stelle und stets freundlich. Eine Zier für Ihren Berufsstand.“  
 
    Der Faun wurde ein bisschen rot im Gesicht. „Danke. Zu gütig, Prinzessin.“  
 
    Auch die anderen verabschiedeten sich von Benson und nachdem er ihnen versichert hatte, dass ihr Gepäck unverzüglich in die Lounge gebracht werden würde, verließ er den Wagen. 
 
    
Der Bahnhof war unter einer gigantischen Kuppel untergebracht, die an die im Panoramawagen erinnerte. Ganz so spektakulär war die Umgebung zwar nicht, aber es gab dennoch einige Highlights. Unter anderem eine aufgereihte Phalanx aus Flanatschen, die immer neue geometrische Formen schwamm.  
 
    In der noblen Lounge warteten Liam und Cleo schon auf sie.  
 
    Cleo konnte die Augen gar nicht abwenden von dem Schauspiel. „Sowas habe ich noch nie gesehen. Wie toll ist das denn bitte?“  
 
    „Ja, es ist faszinierend.“ Lucy grinste breit.  
 
    „Lasst uns schnell von hier verschwinden.“ Liam deutete auf einen der Reisespiegel. „Bevor das Teil es sich anders überlegt, die Skulptur sprengt und abhaut.“  
 
    „Du hast recht.“ Alistair klemmte sich das Kunstwerk fest unter den Arm. „Ab nach Hause.“

  

 
   
    Kapitel 8 
 
    
Alistair stellte die Skulptur auf den großen Esstisch und sie erzählten Cleo und Liam, was im Zug alles passiert war.  
 
    Helen und Lucy grinsten sich an, als sie die Zeichen sahen, dass die beiden offensichtlich nicht nur untätig gewartet hatten. Es war eindeutig, dass sich mehr zwischen dem Vampir und der Nachfahrin der Königin entwickelt hatte. Die Art, wie sie sich verhielten. Wie sie die Nähe zueinander suchten, im Glauben, dass niemand es bemerken würde. Wie ihre Augen leuchteten, wenn sie sich ansahen. Für die beiden Freundinnen war es klar, aber solange Cleo und Liam nichts sagten, wollten sie es auch nicht tun. Zumindest nicht vor versammelter Runde. Wenn sie Cleo dann mal allein erwischten, sah die Sache selbstverständlich anders aus.  
 
    „Ich spüre, dass das Randstück da drin steckt“, sagte Cleo. „Aber ich weiß nicht, ob ich direkt hineingreifen kann.“  
 
    „Vielleicht sollten wir sie doch einfach kaputtmachen.“ Liam hob die Hände, als er die empörten Gesichter des Teams sah. „Ja, ich weiß, dass ihr versprochen habt, zu versuchen, sie nicht zu beschädigen, aber wie wollt ihr das anstellen?“  
 
    Armand nickte Skai zu. „Lass uns kurz etwas ausprobieren. Aber dazu nehmen wir sie lieber mit in den Garten.“ Er griff nach der Skulptur und ging hinaus. 
 
    Die anderen folgten ihnen neugierig.  
 
    „Was genau hast du vor?“ Skai runzelte die Stirn.  
 
    „Wir könnten versuchen, die Lava so zu beeinflussen, dass sie sich teilt und das Randstück freigibt, damit Cleo es rausholen kann.“ Der Elementewandler zuckte mit den Schultern. „Danach können wir sie vielleicht wieder in den Urzustand zurückversetzen.“  
 
    „Ist einen Versuch wert.“ Die Feuerdämonin nickte, streckte die Hände aus und aktivierte ihre Elemente.   
 
    Fasziniert beobachtete Cleo, wie Armand seinen linken Ärmel hochkrempelte und in schneller und scheinbar willkürlicher Reihenfolge über ein paar seiner Tätowierungen strich, bevor er ebenfalls die Hände ausstreckte und an die Lava legte. 
„Auf drei, Liebes.“ Er nickte seiner Freundin zu. 
 
    Skai entfachte das Feuer in sich, ließ es durch ihre Adern in den Stein fließen und befahl ihm, ihr zu Willen zu sein. Armand suchte nach dem Wasser, das in kalter Lava enthalten war, und presste es nach außen. „Nicht zu viel Feuer, sonst verdampft das Wasser. Aber wir versuchen es. Eins, zwei, drei!“  
 
    Es gab einen Knall und eine Explosion, als die Skulptur ziemlich spektakulär zerplatzte!  
 
    „Scheiße!“, fluchte Armand laut. „Das hat also nicht funktioniert.“  
 
    „Tut mir echt leid für Mrs. VanGeucken, aber da war nichts zu machen. Die Lava war unkontrollierbar.“ Skai sah sich suchend um. „Wo ist das Randstück?“ 
 
    Cleo kniete sich neben einen Klumpen Lava. „Das ist es.“ Sie griff ohne zu zögern danach. Kaum hatte sie ihre Hand darum geschlossen, verwandelte sich der Klumpen in einen weiteren Blutstein. „Da bist du ja.“ Sie lächelte ihn an. 
 
    „Wie konnte es sich überhaupt in diesem Kunstwerk verstecken?“, fragte Liam. „Nach allem, was ihr erzählt habt, hatte das Versteck eigentlich nicht viel Nutzen für ihn, oder?“ 
 
    „Das kann ich euch verraten. Der Stein hat es mir gerade gesagt. Der Schöpfer der Skulptur war ein Mensch und hatte viele menschliche Freunde. Außerdem lag das Museum in der Nähe des Stadtzentrums, sodass genug menschliche Energie vorhanden war.“ Cleo grinste. „Nachdem er aus Cesairs Versteck auf der Suche nach Menschen eine Zeitlang gewandert war, lag er lange am Fluss, an dem die Nixe, Mrs. VanGeucken, ihr Zuhause hatte. Als sie ihre Magie in den Fluss geleitet hat, um ihrem Mann zu ermöglichen, das Kunstwerk zu erschaffen, hat das Bruchstück sich mit der Lava verbunden. Alleine hätte es das nicht geschafft. Aber dank der zusätzlichen Magie ist es ihm gelungen.“  
 
    „Und dann hat sie es ausgerechnet im Mitternachtsexpress ausgestellt, wo so viele Vampire mitfahren.“ Ash schüttelte den Kopf. „Armes Ding.“  
 
    „Ja, das war wohl ganz schön anstrengend.“ Cleo streckte die Hand, auf der der Stein lag, Liam entgegen. „Würdest du?“ 
 
    „Natürlich.“ Sofort legte der Vampir seine Hand auf das Bruchstück. 
 
    „Also, wo ist das nächste Teil?“ Cleo lauschte einen Moment. „Es handelt sich um ein Herzstück und der Hinweis lautet – über den Spiegeln des Königs zwischen Krieg und Frieden.“ Ratlos sah sie Liam an. „Kannst du damit etwas anfangen?“  
 
    Er musste nicht lange überlegen. „Der Spiegelsaal von Versailles.“  
 
    „Und was hat es mit Krieg und Frieden auf sich?“  
 
    „Die Gemächer des Königs auf der Nordseite wurden Salon des Kriegs und die Gemächer der Königin auf der Südseite Salon des Friedens genannt.“  
 
    „Ach, Versailles.“ Ash seufzte. „Das waren noch Zeiten.“  
 
    „Du meinst, als du der Pompadour auf den Teppich gekotzt hast?“, zog Armand ihn auf.  
 
    „Lach du nur! Dir ging es an dem Abend auch scheiße.“ Der Wolfshäuter musste aber auch grinsen. „Das war der Tag, an dem wir festgestellt haben, dass Audrey einen Gefühlslink zu uns herstellen kann, wenn sie in Lebensgefahr ist“, erklärte er Cleo. „Sie war vergiftet worden und wir alle spürten die Auswirkungen am eigenen Körper. Leider war ich gerade dabei, Madame ein Ständchen zu bringen, als es mich erwischte. Ich glaube, das war eine der peinlichsten Situationen, in denen ich je war.“  
 
    „Und sie erzählt heute noch gerne davon.“ Helen klopfte ihm freundlich auf die Schulter.  
 
    Staunend sah Cleo sie an. „Madame de Pompadour lebt noch?“  
 
    „Ja, sie ist eine Gefühlshexe wie ich und die Vorsitzende meines Hexenrats.“  
 
    „Das ist ziemlich cool! Also ihr seid alle cool!“, beeilte sie sich zu sagen. „Aber dass so eine richtig echte historische Persönlichkeit, von der ich in der Schule gehört habe, noch lebt, ist irgendwie nochmal was anderes.“  
 
    „Du wärst überrascht, wie viele von ihnen noch leben.“ Liam zwinkerte ihr zu. „Vielen Unsterblichen war im Laufe der Zeit mal langweilig und sie haben sich eingemischt.“  
 
    „Das glaube ich gerne. Hätte ich wahrscheinlich auch gemacht.“  
 
    „Könnt ihr direkt in den Spiegelsaal gehen oder sind die Spiegel dort nicht geeignet, weil sie nicht aus einem Stück sind?“, fragte Alistair. 
 
    „Sie sind nicht geeignet. Aber ich glaube, wir müssen auch gar nicht in den Spiegelsaal.“ Liam presste kurz die Lippen zusammen.  
 
    „Was ist los? Du siehst nicht begeistert aus?“ Beunruhigt sah Cleo ihn an.  
 
    „Der Hinweis sagt explizit über den Spiegeln.“  
 
    „Also an der Decke oder in den Rahmen?“, mutmaßte Cleo. 
 
    Er schüttelte den Kopf.  
 
    Armand runzelte die Stirn. „Meinst du den versteckten Saal?“ 
 
    Der Vampir nickte.  
 
    „Was für ein versteckter Saal?“ Cleo verstand nur Bahnhof.  
 
    „Moment, ich zeige es dir.“ Liam zückte sein Handy, suchte ein Bild der Schlossfassade und zog es groß. „Diese siebzehn Fenster gehören zum Spiegelsaal. Und die kleinen quadratischen Fenster im Stock darüber sind laut offiziellen Angaben nur für die Ästhetik eingebaut worden. Angeblich gibt es dahinter keine Räume.“ 
 
    Cleo hob eine Augenbraue. „Was offensichtlich nicht richtig ist?“  
 
    „Genau. Dort oben befindet sich ein zweiter Saal. Er war für die privaten Feiern des Königs gedacht. Niemand hatte Zugang, der nicht persönlich eingeladen war.“ Liam lächelte. „Es war eine Ehre und ein Privileg, mit ihm feiern zu dürfen.“  
 
    „Von welchem der französischen Könige sprechen wir?“ Cleo konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ehrfürchtig klang.  
 
    „Ludwig der Vierzehnte“, antwortete Liam. „Der Sonnenkönig war ein wirklich außergewöhnlicher Mensch.“ 
 
    „Wow. Okay. Also wissen wir, wo wir suchen müssen. Klingt doch ziemlich einfach.“ 
 
    „Leider nein“, erwiderte Alistair. „Der Zugang ist seit Jahrhunderten verschlossen. Es haben schon viele versucht, ihn zu öffnen, aber alle sind gescheitert.“ 
 
    „Nun, das stimmt so nicht ganz.“ Liam seufzte. „Kommt, gehen wir wieder rein. Dafür muss ich ein bisschen ausholen.“  
 
    „Es könnte auch einfach mal was glattgehen.“ Cleo seufzte ebenfalls, verschränkte ihre Finger mit seinen und gemeinsam gingen sie mit den anderen ins Wohnzimmer.  
 
    Der Vampir wartete, bis alle sich gesetzt hatten. „Der Salon der Freiheit, wie Louis ihn nannte, war auf ihn geprägt. Er allein war in der Lage, ihn zu öffnen. Sein Hofmagier hatte dafür gesorgt. Der König wollte immer alles exklusiv halten.“  
 
    Alistair, Armand, Skai und Ash nickten. Cleo, Helen und Lucy sahen ihn neugierig an. 
 
    „Nach Louis‘ Tod sollte der Saal für immer versiegelt werden, aber es gab einen Vampir, der das nicht akzeptierte und herausfand, wie er zu öffnen war. In seiner Überheblichkeit richtete er dort sogar weiter Feiern aus. Unbemerkt von aller Welt. Auch der magischen. Dort trafen sich nur Vampire.“  
 
    „Nur Vampire?“ Cleo sah Liam panisch an. „Aber dann kann das Herzstück doch nicht da sein! Es wäre geflohen. Wieso führt uns der Hinweis dorthin? Oder ist vielleicht doch ein anderer Ort gemeint?“ 
 
    „Nein. Der Hinweis ist eindeutig und wir sollten ihm vertrauen. Es könnte viele Erklärungen geben, wieso es in diesem Saal gelandet ist. Die einfachste ist die, dass das Herzstück erst dorthin gewandert ist, nachdem die Vampire ihn nicht mehr benutzt haben.“ 
 
    „Das kann natürlich sein“, stimmte Cleo ihm zu.  
 
    Liam kniff die Augen zusammen. „Wir haben allerdings ein ganz anderes Problem. Der Vampir, der den Saal geöffnet hat, hat ihn auch wieder verschlossen, nachdem sein Geliebter dort bei einer Feier umkam. Niemals wieder sollte ein Vampir im Saal der Freiheit tanzen.“ 
 
    „Das klingt ziemlich geheimnisvoll und tragisch.“ Cleo musterte ihn aufmerksam. „Aber das erklärt nicht, wieso du so beunruhigt bist.“  
 
    „Richtig.“ Liam fuhr sich durch die Haare. „Der Vampir versiegelte den Raum mit einem Mondsteinzauber und zerstörte alle Spiegel im Saal bis auf einen, der nur in sein eigenes Schloss führt. Dort verwahrt er auch den Stein, der den Saal öffnen kann. Wir müssen also an einen Vampirhof, den Stein besorgen und durch den Spiegel gehen.“  
 
    Cleo schluckte. „Ja, das ist vielleicht ein kleines Problem. Aber wir haben schon so viel geschafft. Das kriegen wir bestimmt auch hin.“  
 
    „Du hast noch nicht gesagt, um welchen Vampir es sich handelt“, stellte Ash fest.  
 
    Liam presste erneut die Lippen aufeinander, bevor er sich einen Ruck gab. „Frost von Patagonien.“  
 
    Die Stille, die auf seine Worte folgte, sagte Cleo mehr als ihr lieb war. „Ich nehme an, er ist nicht von der fluffigen, glitzernden Vampirsorte?“  
 
    „Nein. Er ist ein gefährlicher, arroganter, eiskalter Mann. Zwar gehört er nicht dem Rat an, hat aber enormen Einfluss. Frost führt einen der strengsten Vampirhöfe der Welt und seit sein Geliebter 1740 gestorben ist, ist für ihn die Zeit mehr oder weniger stehengeblieben. Alle Vampirhöfe sind altmodisch, wenn man es so will. Die Monarchie hat sich bei uns in einer Form erhalten, die allen Royalisten Freudentränen entlocken würde, aber Frost hat es auf die Spitze getrieben. Er herrscht wie der Sonnenkönig als absoluter Herrscher. Er allein entscheidet alles. Alles ist ihm untergeordnet, und wie sein großes Vorbild, hat auch er viele Speichellecker um sich herum, die alles tun, um ihrem Herrscher zu gefallen.“  
 
    „Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, dass ihr an seinen Hof und in sein Schloss kommt?“, fragte Helen nachdenklich.  
 
    Liam nickte. „Er richtet jede Woche einen Ball aus, zu dem alle adligen Vampire eingeladen werden. Ich habe mir manchmal einen Spaß daraus gemacht und bin hingegangen, weil es wie ein Kostümfest und eine Zeitreise ist.“  
 
    „Kannst du mich mitnehmen?“ Cleo sah ihn neugierig an. 
 
    „Ja, man darf sein eigenes -“ Er brach ab. 
 
    „Essen mitbringen?“, beendete sie den Satz. 
 
    „Ja. Es tut mir leid, das klingt schrecklich.“ Liam nahm ihre Hand. „Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir das Spiel aber mitspielen. Es werden viel zu viele Vampire dort sein, mit denen wir uns nicht anlegen können. Wir müssen uns anpassen.“  
 
    Cleo schluckte. „Ich kann mir gerade nicht vorstellen, wie das aussehen soll.“  
 
    „Wir brauchen ein Ballkleid für dich, müssen dich herausputzen und auch ein paar Tänze üben, damit wir nicht auffallen. Die Gespielinnen und Blutträger werden dort gerne vorgeführt wie auf einer Show.“  
 
    „Einer Misswahl oder einer Hundeshow?“, versuchte Cleo einen Scherz. Sie sah, wie Liam das Gesicht verzog. „Oh, also eher Hundeshow. Muss ich auch Kunststücke vorführen?“  
 
    „Wie es früher überall üblich war, zählt das am Patagonischen Hof zu den besonderen Tugenden. Wenn du also eine engelsgleiche Stimme hast oder ein Instrument beherrschst, könntest du Punkte sammeln.“  
 
    „Äh … nein. Tut mir leid. Ich kann nicht mal besonders elegant auf Schuhen laufen, die höher sind als meine Stiefeletten.“ Cleo zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Da kannst du mit mir keinen Blumentopf gewinnen.“  
 
    „Das ist auch nicht nötig, wir können es sowieso nicht gebrauchen, dass jemand zu sehr auf uns aufmerksam wird“, beeilte Liam sich zu sagen. Er wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlte. Und er hatte keineswegs vor, sie ins Rampenlicht zu rücken, denn es war gang und gäbe, dass auf den Festen die Besitzer der Blutträger wechselten. Aber das sagte er ihr nicht, um sie nicht zu ängstigen. 
 
    „Ich brauche Hilfe, wenn ich mich in einen Schwan verwandeln soll. Momentan komme ich mir noch vor wie das hässliche Entlein.“  
 
    „Sag sowas nicht!“, fuhr Liam auf. „Du bist kein hässliches Entlein! Du bist eine wunderschöne Frau!“  
 
    Lucy und Helen grinsten sich erneut heimlich an. 
 
    „Danke, das ist lieb von dir. Aber es ist einfach nochmal was anderes, auf so einen Ball zu gehen. Ich habe mich im Irkalla schon leicht fehl am Platz gefühlt. Wie soll das erst werden, wenn ich an einem Vampirhof vorgeführt werde wie ein Hund?“ Hilflos hob sie die Hände. „Ich war in meinem ganzen Leben noch nie auf etwas Formellerem als meinem Uni-Abschlussball. Und dort habe ich mich vorm Tanzen gedrückt, weil meine Schuhe so hoch und unbequem waren, dass sie nur zum Sitzen geeignet waren.“  
 
    „Solche Schuhe kennen wir doch alle.“ Skai grinste. „Aber keine Sorge – wir helfen dir, dich vorzubereiten.“ 
 
    Lucy nickte. „Wir holen die anderen Mädels dazu und geben dir einen Crashkurs.“  
 
    „Du wirst sehen, in Nullkommanichts kannst du auf allen hochhackigen Schuhen laufen und vor allem tanzen. Wozu haben wir eine Muse in unseren Reihen?“ Helen griff nach Block und Stift. „Ich mache eine Liste, was wir alles brauchen.“  
 
    Cleo lächelte erleichtert. „Das klingt nach einem Plan.“  
 
    „Und ich beauftrage Minette, dir ein passendes Kleid zu schneidern.“ Liam zog sein Handy und tippte eine Nachricht. Es dauerte keine Minute, bis eine Antwort kam. „Sie kommt morgen vorbei.“ Drei weibliche Augenpaare starrten ihn an, als er wieder aufsah. „Was ist?“  
 
    „Minette ist auf drei Jahre ausgebucht“, sagte Lucy ehrfürchtig.  
 
    „Wenn das mal reicht.“ Helen schüttelte den Kopf. „Ich habe für unseren fünften Hochzeitstag ein Kleid von ihr haben wollen. Zum zehnten hat es dann geklappt.“  
 
    „Selbst für mich als Prinzessin hatte sie keine früheren Termine.“ Skai grinste.  
 
    „Nun ja …“ Liam wischte ein imaginäres Staubkorn von seiner Schulter. „Ich bin eben der Prinz von Irland.“ Er genoss für einen Moment die Blicke, dann lachte er. „Und vielleicht hilft es eventuell auch, wenn man einen Gefallen einfordern kann.“ 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich fragen muss, aber wer ist Minette?“, sagte Cleo.  
 
    „Die beste Schneiderin der magischen Welt!“, schwärmte Lucy. „Ihre Kleider bringen das Beste von einem zur Geltung und heben gleichzeitig die Stimmung. Man ist automatisch glücklich in ihren Kreationen – was man ehrlich gesagt ohne den Zauber schon wäre. Umwerfend ist das schlechteste Attribut, das man benutzen kann. Es gibt keine passenden Superlative für das, was sie erschafft.“  
 
    „So gut?“, hakte Cleo skeptisch nach.  
 
    „Einmalig!“, bestätigte Helen.  
 
    Skai und die Männer nickten einhellig.  
 
    „Dann freue ich mich darauf, so ein Kleid tragen zu dürfen, und werde gar nicht erst davon anfangen, dass ich es selbst bezahlen möchte.“ Sie seufzte. „Dafür müsste ich wahrscheinlich meine Niere und andere wichtige Körperteile verkaufen.“  
 
    Liam nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich bringe dich dauernd in Gefahr, da kann ich wenigstens dafür sorgen, dass du gut ausgestattet bist.“  
 
    Sie kicherte leise. „Das wäre ich auch mit einem Kleid, für das du nicht das halbe Königreich bezahlen musst.“  
 
    „Keine Sorge, Exley, ich hole mir schon einen Ausgleich dafür“, flüsterte er in ihr Ohr.  
 
    Cleo errötete. „Äh … also, wenn das geklärt ist, wie machen wir weiter?“ Fragend sah sie zu Helen, die einen kurzen Blick auf ihre Notizen warf.  
 
    „Zuerst gibt Liam dir am besten eine Einführung in die Etikette am Hof von Frost, danach folgt der Tanzunterricht. Wir konzentrieren uns auf Menuett und Gavotte. Für mehr reicht die Zeit wahrscheinlich nicht. Oder was meinst du?“ 
 
    Der Prinz nickte.  
 
    „Da das Tänze sind, die man nicht nur zu zweit tanzt“, fuhr Helen fort, „sollten Audrey und Alassë auf jeden Fall mit dabei sein. Unsere Männer können auch alle tanzen. Bei den barocken Tänzen muss ich allerdings passen.“  
 
    „Ich auch.“ Lucy grinste. „Wollte ich immer mal lernen, aber irgendwie war nie die Zeit dafür.“  
 
    „Das sind ziemlich komplizierte Tänze, oder?“ Cleo kramte in ihrem Gedächtnis. „Ich erinnere mich an ein paar Filme, in denen sowas getanzt wird. Viel hopsen und so.“  
 
    „Es hat ziemlich viel von Ballett.“ Liam verbeugte sich übertrieben. „Wenn man es kann, macht es aber Spaß.“  
 
    „Ich werde üben, bis ich es kann“, versprach Cleo. „Aber ich weiß nicht, ob ich Talent dafür habe.“  
 
    „Das wird dir unsere Muse sagen können, aber selbst, wenn du nicht die geborene Margot Fonteyn bist, wirst du es schaffen.“ Alistair lächelte ihr zu. „Wir alle werden dir helfen.“  
 
    „Danke.“ Cleo seufzte. „Wenn wir schon dabei sind … ich brauche auch Hilfe mit dem Makeup. Wenn ich es selbst mache, wird es eher unspektakulär, und soweit ich es verstanden habe, brauche ich eher den Paradiesvogel-Look. Und um meine Haare muss sich auch jemand kümmern.“  
 
    „Die Frisur ist unwichtig, weil du eine Perücke tragen wirst, aber auch darum kümmern wir uns. Du wirst fantastisch aussehen!“, versprach Skai. „Wir werden dir ein Styling verpassen, das dir hilft, in die Rolle zu schlüpfen. Du musst dir gar keine Sorgen machen – das wird super.“ 
 
    „Ich bin gespannt!“

  

 
   
    Kapitel 9 
 
    
„Diese Hüpfer bringen mich um. Das sind einfach keine natürlichen Bewegungen.“ Stöhnend senkte Cleo den Kopf.  
 
    Seit den frühen Morgenstunden standen sie wieder in dem Ballsaal, den das Avalon, Alassës wandelndes Haus, für sie bereitgestellt hatte. Trotz allem, was Cleo bereits erlebt hatte, war dieses Haus etwas ganz besonderes. Dass es sich sofort an die Stimmungen seiner Bewohnerin anpassen konnte, war einfach unglaublich, und in Nullkommanichts hatte es diesen großen barocken Ballsaal gezaubert, damit das Gefühl stimmte. Die Musik kam allerdings von Band und Audrey war eine strenge Lehrerin.  
 
    „Du denkst zu viel.“ Die Amazonenmuse schüttelte den Kopf. „Dein Körper hat das Talent. Du hast eine natürliche Begabung für Bewegung.“  
 
    „Sag ich doch.“ Liam presste sie an sich und grinste anzüglich. 
 
    „Pfui, Archer!“ Lachend drehte Cleo sich in seinem Arm.  
 
    „Also nochmal von vorn.“ Audrey klatschte in die Hände. „Aufstellung bitte. Diesmal klappt es bestimmt.“  
 
    Sie hatte recht. Die ersten Figuren waren synchron und harmonisch, aber dann kam eine Drehung, die Cleo verpatzte, und das brachte sie wieder völlig aus dem Konzept.  
 
    „Wenn du einen Fehler machst, lass es dir einfach nicht anmerken.“ Liam nahm sie in die Arme. „Lächle charmant und mach einfach weiter. Niemand ist perfekt.“  
 
    Cleo lachte. „Das meinst du doch nicht ernst.“ Sie deutete auf die anderen Tänzer.  
 
    Audrey und Cador bildeten eine Einheit, die an Eleganz nicht zu überbieten war. Sie waren wie Ginger Rogers und Fred Astaire. Alassë und Lucas tanzten ebenfalls wie Götter, und Skai und Armand standen ihnen in nichts nach. Michael und Ery sowie Raphael und Izy meisterten selbstverständlich auch jede Bewegung und schwebten geradezu über das Parkett.  
 
    „Wieso kannst du diese Tänze eigentlich so gut?“, fragte sie Izy. „Du bist doch auch eine moderne Frau. Also, ihr wisst, wie ich das meine. Alle anderen haben diese Tänze in einer Zeit gelernt, als sie modern waren, aber du bist aus meinem Jahrhundert.“  
 
    „Ja, bin ich. Aber bei den Engeln gibt es ein Spiel, das ‚Tanz der Jahrhunderte‘ heißt, und wenn wir eine Chance haben wollen, zu gewinnen, muss ich so viele Tänze wie möglich draufhaben.“ Izy grinste. „Wir arbeiten uns seit Jahren fleißig durch die verschiedenen Stile, und Barock gefällt mir tatsächlich ganz gut.“  
 
    Cleo seufzte. „Okay, jahrelange Übung hilft natürlich. Vielleicht springt der Funke bei mir ja auch noch über. Momentan bin ich ehrlich gesagt nur genervt von der Hopserei.“  
 
    „Wir machen jetzt mal zwei Stunden Pause“, schlug Liam vor. „Dann können wir duschen und was essen und vor allem kommt Minette sowieso in einer halben Stunde.“  
 
    Audrey schaute auf die Uhr. „Also gut, dann treffen wir uns um halb vier wieder hier?“  
 
    „Sagen wir vier.“ Liam legte seinen Arm um Cleo.  
 
    „Okay. Dann vier.“ Audrey hob den Daumen. „Und ich bin gespannt, was Minette für dich zaubert. Ich halte mein Kleid von ihr in Ehren.“  
 
    „Das tun wir Glücklichen alle.“ Alassë lächelte und legte eine Hand an die Wand. „Bitte einen Reisespiegel für Liam und Cleo.“  
 
    Prompt erschien ein aufwändig gestalteter, etwa zwei Meter großer Spiegel.  
 
    „Also dann, Freunde. Bis nachher.“ Liam nahm Cleo bei der Hand und ging mit ihr nach Hause.  
 
    
„Jetzt bin ich doch ein bisschen aufgeregt.“ Cleo strich ihr T-Shirt glatt. „Ich versuche, mir seit gestern einzureden, dass es nur ein Kleid ist, aber die Reaktionen der Mädels flößen mir Respekt ein.“  
 
    „Ja, Minettes Kreationen sind außergewöhnlich und sie ist es ebenfalls.“ Liam lächelte. „Ich bin sehr gespannt, wie sie deine Schönheit einfangen wird. Aber eine Sache weiß ich schon jetzt – du wirst atemberaubend sein.“  
 
    „Ich hoffe es, denn soweit ich das verstanden habe, ist meine Anwesenheit auf dem Ball nur geduldet, wenn ich etwas zu bieten habe, was du vorzeigen kannst.“  
 
    „Das stimmt, aber Cleo …“ Ernst sah er sie an. „Du weißt hoffentlich, dass das ganz und gar nicht meine Welt ist.“ 
 
    Cleo nickte und schlang die Arme um ihn. „Ja, das weiß ich. Aber es macht mir trotzdem Angst, dass ich auf dem Ball etwas falsch machen könnte.“ 
 
    „Ich bin immer an deiner Seite.“ Liam legte seine Hand an ihre Wange. „Und werde auf dich aufpassen. Außerdem wirst du den Ring der Prätorianer in der Nähe haben, sollte etwas Unvorhergesehenes passieren.“  
 
    „Ja, ich bin froh, dass ich mich entschieden habe, ihn doch im Notfall zu tragen.“ Cleo holte tief Luft. „Lass uns nochmal durchgehen, ob ich alles behalten habe. Zu jeder Zeit habe ich den Blick gesenkt zu halten, es sei denn, ein Vampir spricht mich direkt an.“  
 
    Liam nickte.  
 
    „Ich darf nicht unaufgefordert sprechen oder lachen. Das wird mir, unter uns gesagt, auf jeden Fall schwerfallen.“  
 
    „Es ist wichtig, dass du dich daran hältst. Die höfische Etikette verzeiht keinen Affront.“ Der Prinz seufzte. „Es klingt selbst in meinen Ohren absurd und schräg, und ich weiß, wie es abläuft, und bin in solchen Strukturen aufgewachsen. Am besten stellst du dir vor, du bist in einem Film und spielst die Rolle deines Lebens – die unterwürfige Geliebte des Vampirprinzen!“  
 
    Cleo verdrehte grinsend die Augen. „Sag mal … werden sie merken, dass wir Sex miteinander haben?“  
 
    „Sie werden davon ausgehen, weil ich dich sonst nicht mitnehmen würde. Diese Bälle sind trotz ihrer Häufigkeit sehr exklusiv und nichts, wo man einfach jeden mit hinnimmt.“ Liam gab ihr einen Kuss. „Und trotzdem werde ich so tun müssen, als wärst du mir nicht so wichtig wie du bist, sondern nur ein exquisiter Zeitvertreib.“  
 
    „Weil ihr reinrassigen Vampire euch nicht mit Menschen auf eine ernste Beziehung einlasst?“  
 
    „Ja“, bestätigte Liam knapp.  
 
    Ein melodisches Klingeln ertönte.  
 
    „Das ist Minette.“ Er löste sich sanft von Cleo, zückte sein Handy und gab eine Zahlenkombination ein. „Sie kommt durch die Hecke.“  
 
    Cleo lachte. „Durch die Hecke?“  
 
    „Du wirst es sehen. Komm, wir gehen ihr entgegen.“ Liam griff nach ihrer Hand und zog sie nach draußen.  
 
    Zwischen seinem Haus und dem Schloss war eine mannshohe Hecke aus Buchen gepflanzt, vor der sie stehenblieben.  
 
    „Ich habe sie als Sichtschutz angelegt, damit ich nicht sofort das Schloss im Auge habe, wenn ich in die Richtung schaue.“ Liam deutete auf eine Stelle. „Dort wird gleich Minette erscheinen.“  
 
    Wie auf Kommando raschelten die Blätter theatralisch, obwohl es fast windstill war. Sie teilten sich und gaben den Blick auf eine Erscheinung frei. Minette war eine große und beeindruckende Frau. Sie überragte Liam um einen Kopf. Ihre dunklen Haare waren in einem wilden Dutt hochgesteckt, ihre Kleidung war elegant und fließend und ein Duft von Weite und Abenteuer umgab sie.  
 
    „Liam, mein Bester! Es ist also endlich so weit.“ Minette streckte ihre Hände aus. „Ich kann einen Teil meiner Schuld bei dir begleichen.“  
 
    Die Designerin sprach mit einem entzückenden französischen Akzent, wie Cleo feststellte. 
 
    Liam ergriff ihre Hände und drückte sie. „Ich hätte dich nicht belästigt, wenn es nicht dringend wäre. Ich weiß, wie viel du zu tun hast. Minette, darf ich dir Cleo vorstellen? Sie ist etwas ganz Besonderes für mich und wir wollen auf einen Ball bei Frost von Patagonien. Cleo, das ist Minette. Die beste Modedesignerin der magischen und aller Welten.“  
 
    „Hallo, Cleo.“ Minette lächelte die Menschenfrau an und schenkte Liam einen fragenden Blick.  
 
    „Ich weiß, ich weiß.“ Er seufzte. „Frosts Bälle sind nicht etwas, wohin man jemanden mitnehmen sollte, der einem am Herzen liegt, aber wir haben keine Wahl. Also bitte ich dich, Cleo in deine Liebe zu hüllen und ihr ein Kleid zu schneidern, das alle umwirft.“  
 
    „Jedes meiner Kleidungsstücke ist umwerfend, das weißt du doch.“ Sie wandte sich wieder an Cleo.  
 
    „Hallo, Minette. Es ist mir eine Ehre, eines Ihrer Kleider tragen zu dürfen.“ Cleo machte einen kleinen Knicks. Es schien angebracht zu sein.  
 
    „Oh, wie entzückend. Danke, meine Liebe. Ja, ich sehe, was Liam an dir verzaubert. Ich werde eine fantastische Kreation für dich entwerfen, n’est-ce pas?“ Minette ging um Cleo herum und murmelte vor sich hin. Dann sagte sie lauter. „Habt ihr das?“ 
 
    Verwundert fragte Cleo sich kurz, ob sie und Liam etwas hätten mitschreiben sollen, aber dann lösten sich von Minettes Umhang ein Dutzend Schmetterlinge, die Cleo für filigrane Applikationen gehalten hatte. Sie stiegen in die Luft und umkreisten Cleo.  
 
    „Alors, während meine Schätzchen hier ihre Arbeit tun, lasst uns über Geschmack sprechen.“ Minette schnippte mit den Fingern und der Rasen erhob sich zu einer Bank, auf der sie sich niederließ. Sie lachte, als sie Cleos Blick sah. „Liam ist ein Schelm. Er hat dir wohl nicht gesagt, dass ich eine Waldnymphe bin?“  
 
    Liam grinste. „Ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung.“  
 
    „Ist es.“ Cleos Lächeln wurde breiter.  
 
    „Welche Farben magst du?“, fragte Minette.  
 
    „Bei meiner Kleidung eher dunkle“, gab Cleo zu. „Sie schummeln manches Kilo weg.“  
 
    „Das hast du zwar nicht nötig, aber ich merke mir das. Es hat wenig Sinn, dich in etwas zu kleiden, was nicht deinem Wesen entspricht. Welche Farbe macht dich glücklich?“  
 
    „Die Grüntöne im Frühling, vor allem die in Irland“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Und dann so ein bestimmtes Blau, wie die aufgewühlte See.“  
 
    „So wie Liams Augen?“ 
 
    Cleo nickte verlegen. 
 
    Minette schmunzelte. „Verstehe. Nun, ich glaube, dir würden ein paar sonnige Farben gut stehen. Die werde ich aber nur dezent als Kontrast einbauen. Ein paar Schleifen hier, ein Gürtel dort, vielleicht einige Rüschen, ein bisschen koketten Flitter und verwegene Spitze.“ 
 
    In Cleos Kopf entstand das Bild eines überladenen schrillen Kleids, aber sie unterdrückte den Gedanken. Alassë und die anderen wären nicht so begeistert gewesen, wenn Minette nicht absolute Spitzenarbeit abliefern würde.  
 
    „Du hast ein sehr ausdrucksvolles Gesicht, meine Liebe.“ Die Designerin zwinkerte ihr zu. „Ich kann förmlich sehen, dass du Angst davor hast, wie ein buntes Knallbonbon auszusehen.“  
 
    Cleo schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich weiß, dass alle von Ihnen schwärmen. Darauf vertraue ich.“  
 
    „Und hoffst, dass sie sich nicht irren.“ Minette lachte. „Aber keine Sorge. Ich weiß wirklich, was ich tue. Wie geht es Mantel?“, fragte sie an Liam gerichtet.  
 
    „Sehr gut.“ Der Vampir grinste breit. „Keck wie eh und je. Ich hole ihn. Moment.“  
 
    Minette sah ihm kurz nach, als er ins Haus ging, bevor sie sich an Cleo wandte. „Ich hoffe, du machst ihn glücklich. Er hat es verdient.“  
 
    „Wie bitte?“, fragte Cleo überrumpelt.  
 
    „Ich sehe, wie er dich ansieht. Dieser Blick ist eindeutig. Und seien wir ehrlich – er hätte für den Ball auch ein anderes passendes Kleid besorgen können, aber er will dich beschenken.“ Minette seufzte. „Ich bin nur ein winziges bisschen eifersüchtig.“  
 
    „Äh …“ Cleo wusste nicht, was sie sagen sollte, wie sie reagieren sollte, aber wieder kam ihr das Bild eines sehr schrillen Kleids in den Kopf. Vielleicht war Minette in Liam verknallt und würde sie deshalb wie einen Clown anziehen?  
 
    „Keine Sorge, ma chère. Ja, ich gebe zu, dass ich immer ein Auge auf Liam geworfen hatte, aber ich wusste, dass aus uns nie etwas werden würde.“ Die Nymphe drückte kurz Cleos Hand. „Du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Ich werde dich aus Rache nicht verunstalten und selbstverständlich meine Magie für dich wirken.“ 
 
    Cleo entspannte sich. „Also kein Bonbon?“  
 
    „Kein Bonbon. Ein Ballkleid, das alle vor Neid noch blasser werden lässt, als sie ohnehin schon sind.“  
 
    Liam kam mit Mantel in der Hand zurück.  
 
    Er hob sofort seinen Ärmel und begrüßte Minette mit einem freudigen Wedeln.  
 
    „Mon ami! Wie freue ich mich, dich wiederzusehen!“ Minette streichelte liebevoll den Saum. „Du könntest eine großartige Karriere hinlegen, wenn du mit mir arbeiten würdest.“  
 
    Ein Zittern ging durch Mantel und er schmiegte sich enger an Liam.  
 
    „Ich weiß doch, dass ihr unzertrennlich seid.“ Die Nymphe lachte. „Aber ich wollte, dass du weißt, dass mein Angebot immer bestehen bleibt.“  
 
    „Ich hoffe, dass er es nie annimmt.“ Liam strich über Mantels Kragen. „Er ist mein Freund geworden und weit mehr als nur ein Kleidungsstück.“  
 
    „So soll das auch sein.“ Minette lächelte. „Und genau so etwas will ich mit meinen Kreationen auch erreichen. Nur, dass sie etwas weniger magisch sind als Mantel. Ich werde mich also an die Arbeit machen. Morgen Abend bringe ich das fertige Kleid vorbei.“  
 
    „Fantastisch!“, rief Liam. „Vielen Dank, Minette! Wir sind sehr gespannt.“  
 
    „Das sind wir in der Tat.“ Cleo nickte nachdrücklich. „Ich kann es kaum erwarten.“  
 
    Minette klatschte in die Hände und die Schmetterlinge, die Cleo umflattert hatten, kamen zurück, ließen sich wieder auf dem Umhang nieder und verschmolzen mit ihm. Sie stand auf und der Rasen legte sich wieder hin. „Ich melde mich, wenn ich so weit bin.“  
 
    „Danke.“ Liam umarmte die Nymphe und gab ihr rechts und links ein Küsschen auf die Wangen.  
 
    Minette umarmte Cleo kurz, bevor sie zur Hecke ging und in ihr verschwand.  
 
    „Was für eine beeindruckende Frau!“ Cleo musterte Liam aufmerksam. „Und sie hat eine sehr hohe Meinung von dir. Also, das wundert mich natürlich nicht, aber du hast von einem Gefallen gesprochen und sie gerade von Schuld begleichen. Worum geht es da?“ 
 
    „Ich habe ihr das Leben gerettet“, sagte Liam leise. „Sie wurde von einem Vampir entführt, der angeblich unsterblich in sie verliebt war. Er hatte sie in seinem Haus eingesperrt, aber wenn Nymphen nicht mehr in der Natur sein können, sterben sie.“ 
 
    „Wie schrecklich! Wie konntest du sie befreien?“  
 
    „Eher zufällig. Lorkan und ich sind in das Haus eingebrochen, weil wir etwas gesucht haben. Was ein großes Glück war. Der Vampir war nämlich bei einem Kampf ums Leben gekommen und Minette wäre verloren gewesen. Wir haben sie gefunden und befreit. Seitdem sind wir Freunde.“  
 
    Cleo sah Liam unsicher an. „Nur Freunde? Minette hat zugegeben, dass sie ein bisschen eifersüchtig auf mich ist.“ 
 
    Zärtlich nahm Liam sie in die Arme. „Wirklich nur Freunde, mein Blütenblättchen. Da war nie etwas zwischen uns. Sie ist natürlich ganz wunderbar und ich mag sie sehr, aber mehr ist da von meiner Seite aus nicht. Und bevor du fragst – ja, das weiß sie und es ist in Ordnung für sie.“ Er hob Cleos Kinn an. „Hast du Angst, dass sie dir ein hässliches Kleid anfertigt?“ 
 
    „Für einen Moment hatte ich Angst, aber jetzt nicht mehr.“ 
 
    Liam nickte. „Das würde sie auch niemals tun.“  
 
    „Gut.“ Cleo stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Und jetzt üben wir, wie unterwürfig ich sein kann.“  
 
    Liam knurrte und presste sie an sich. „Das gefällt mir, Exley!“  
 
    Sie lachte. „Ho, Brauner! Ich meinte doch nicht im Bett!“  
 
    „Warum denn nicht? Das ist eine sehr reizvolle Art, zu üben, und wir haben noch einen ganzen Tag Zeit.“ 
 
    „Wir können später eine kleine Runde im Bett einlegen, aber jetzt müssen wir uns weiter auf die Etikette und das Tanzen konzentrieren. Die anderen warten auf uns.“  
 
    „Verdammt.“ Liam küsste sie verlangend. „Aber glaub ja nicht, dass ich das vergesse. Versprochen ist versprochen – und Übung macht nun mal den Meister.“  
 
    Kichernd ging Cleo mit ihm zum Haus zurück.

  

 
   
    Kapitel 10 
 
    
„Das sieht mittlerweile ziemlich gut aus!“, lobte Liam.  
 
    Auch Audrey nickte zufrieden. „Ich denke, die Tänze sitzen. Du bist wirklich talentiert, Cleo. Auch wenn du dauernd schimpfst, dass das unnatürlich ist.“  
 
    Die anderen Tänzer lächelten ebenfalls anerkennend.  
 
    Cleo lachte und machte einen formvollendeten Knicks. „Ich danke für das Kompliment, meine Liebe.“ 
 
    „Gerne.“ Audrey reichte ihr eine Flasche Wasser. „Es ist spät geworden, aber ich denke, wir haben die Zeit gut genutzt.“  
 
    „Das haben wir.“ Liam legte einen Arm um Cleo. „Ich bin so froh, dass Valea uns den Hinweis gegeben hat, dass mittlerweile auch Walzer dort getanzt wird. Du wirst mir Ehre machen.“  
 
    „Du bringst Ehre für das Haus“, stimmte Cleo leise das Lied aus Disneys Mulan an.  
 
    Liam grinste. „Aber du brauchst keine Grille, um Glück zu haben. Du bist bereit und alle Vampire werden neidisch sein.“  
 
    „Hoffentlich nicht zu sehr, als dass sich jemand auf den Schlips getreten fühlt.“  
 
    „Mach dir keine Sorgen. Da du mit mir da bist, wird sich keiner trauen, dich anzufassen. Da hat meine königliche Abstammung mal etwas Gutes.“ Er grinste. „Wenn meine Eltern wüssten, dass wir zu einem der Bälle von Frost gehen, würden sie vor Freude ausflippen. Für sie ist das eine der wenigen standesgemäßen Feierlichkeiten, die es noch gibt.“  
 
    „Warum veranstalten sie nicht selbst solche Bälle?“, fragte Cleo neugierig. „Platz genug ist doch bestimmt vorhanden.“  
 
    „Es ist ein riesiger Aufwand und vor allem sind mittlerweile alle Höfe moderner geworden. Wenn man in die Vergangenheit will, weiß jeder, dass er zu Frost von Patagonien gehen muss. Also wäre es sowas wie eine abgekupferte Idee und das ist absolut tabu. Das ist einer der schlimmsten Vorwürfe, die du einem Vampir machen kannst. Kein Hof will sein wie ein anderer.“  
 
    Audrey runzelte die Stirn. „Das erklärt, wieso sie es nicht selbst machen, aber kannst du sicher sein, dass deine Eltern nicht auf dem Ball auftauchen?“  
 
    „Absolut. Meine Eltern erscheinen traditionell nur zu den großen Saisonbällen bei Frost, die von Juli bis September stattfinden.“ 
 
    Cleo seufzte erleichtert. „Deinen Eltern zu begegnen, steht nicht ganz oben auf meiner Wunschliste.“  
 
    „Keine Sorge, sie werden die Tradition nicht brechen“, beruhigte Liam sie. „Das macht sie wenigstens in einer Hinsicht berechenbar.“  
 
    Das Avalon verwandelte den Tanzsaal in ein gemütliches Zimmer mit bequemen Sesseln. Alle setzten sich und tranken etwas. Sie hatten mehrere Stunden geübt und waren ein bisschen müde.  
 
    „Minette hat gesagt, das Kleid ist morgen Abend fertig“, sagte Cleo mit Blick auf die große Standuhr, die neben dem Spiegel erschienen war und drei Uhr morgens zeigte. „Kann ich damit herkommen und ihr hübscht mich auf?“  
 
    „Selbstverständlich.“ Alassë nickte. „Ich rufe dann die anderen Mädels, die natürlich auch dabei sein wollen, um dein Kleid zu sehen.“ 
 
    „Wir Jungs übrigens auch“, warf Lucas ein. „Minettes Kreationen sind immer einen Blick wert.“  
 
    „Und danach geht’s direkt zum Ball.“ Liam presste kurz die Lippen zusammen. „Ich wünschte, Mantel könnte mitkommen, aber der Dresscode ist sehr strikt.“  
 
    Cleo sah ihn erschrocken an. „Wir können ihn nicht mitnehmen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Er hat beim besten Willen keine Ähnlichkeit mit einem Justaucorps. Das ist das Oberteil, was für uns Männer vorgeschrieben ist.“  
 
    Cleo hatte keine Ahnung, was sie sich darunter vorstellen musste, aber wenn es um die Zeit des Barocks ging, hatte sie Bilder von der Kleidung der verschiedenen Ludwigs im Kopf. „Wie schade, ich habe mich daran gewöhnt, dass er uns begleitet und auf uns aufpasst.“  
 
    „Ja, das bedauere ich auch sehr.“  
 
    „Könnten wir nicht einen Tarnzauber machen?“, überlegte Raphael laut. „Dann könntest du ihn mitnehmen.“  
 
    „Ich weiß nicht. Was ist, wenn jemand den Zauber durchschaut?“, gab Liam zu bedenken. „Immerhin gibt es viele Sicherheitsmaßnahmen am Hof von Frost. Er ist nicht gerade für ein offenes Haus bekannt. Und wir haben nur diese eine Chance, an den Mondstein und den Spiegel zu kommen.“  
 
    „Wenn mein Kleid so ausladend wird, wie ich denke, könnten wir ihn vielleicht in meinen Unterröcken verstecken?“ Cleo zuckte mit den Schultern. „Dann wäre er zumindest dabei und kann helfen. Ich meine, ich nehme natürlich den Ring mit. Ohne ihn gehe ich nicht zum Tanz der Vampire. Aber Mantels Schutz ist einfach nochmal was anderes.“ 
 
    „Mir wäre es auch lieber, wenn Mantel dabei ist.“ Liam stand auf, zog Cleo hoch und drückt sanft ihre Hand, bevor er sich an seine Freunde wandte. „Also steht der Plan. Cleo und ich kommen morgen her, sobald wir das Kleid haben, und machen uns hier für den großen Auftritt fertig.“  
 
    Alle nickten und wünschten sich eine gute Nacht, bevor Liam und Cleo durch den Spiegel nach Hause gingen. 
 
    
*** 
 
    
„Guten Morgen, Schlafmütze.“ Liam beugte sich über Cleo und weckte sie mit einem Kuss. „Hier ist dein Kaffee. Ich glaube, du wirst ihn brauchen.“  
 
    Sie streckte sich lächelnd, setzte sich auf und gähnte. „Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Wir hatten ja eigentlich ganz andere Sachen vor.“ Cleo nahm die Tasse und schnupperte glücklich.  
 
    Liam kam zu ihr ins Bett und lehnte sich neben ihr an das Kopfteil. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Und du warst so müde, dass ich dich nach der Dusche ja fast ins Bett tragen musste.“  
 
    „Stimmt. Es war ein echt anstrengender Tag gestern.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Jetzt kann ich erst so richtig nachvollziehen, was die Kandidaten in den Tanzshows meinen, wenn sie sagen, dass sie zehn Stunden am Tag trainieren, um Höchstnoten zu bekommen.“ Cleo gähnte erneut. „Wie spät ist es eigentlich? Gefühlt erst sieben Uhr morgens.“  
 
    „Es ist halb vier.“  
 
    „Was? Oh mein Gott! Warum hast du mich nicht geweckt?“ Panisch wollte Cleo aufstehen, aber Liam hielt sie zurück.  
 
    „Weil du deinen Schlaf dringend brauchtest. Und außerdem lernt das Gehirn auch im Schlaf. Wir haben damit also deine Tanzschritte verfestigt.“  
 
    „Das bezweifle ich.“ Cleo kicherte. „Wenn das wirklich stimmen würde, wäre ich bei meinem normalen Schlafpensum inzwischen ein Genie geworden.“ 
 
    Liam grinste. „Vertrau mir. Alles wird gut laufen. Bis Minette später kommt, können wir uns entspannen. Ich mache dir gleich was zu essen. Danach wäre ich für eine Runde Sex, bevor wir uns frischmachen und Minette empfangen.“ 
 
    „Klingt nach einem super Plan!“ Cleo hob einen Daumen. „Und ja, ich muss auf jeden Fall vorher was essen. Selbst wenn es auf dem Ball normales Essen geben sollte – wenn es nicht trockenes Brot ist, würde ich sowieso nichts anrühren, aus Angst, das tolle Kleid versehentlich zu beschmutzen.“  
 
    Der Prinz lachte. „Minettes Kreationen sind, wie Mantel auch, gegen Flecken immun. Es ist aber ein ganz anderer Zauber als der von Dornröschen. Ein Nymphenzauber, kein Märchenzauber.“  
 
    „Das ist echt so cool!“ Cleo grinste. „Das sollte sie sich patentieren lassen und den Menschen verkaufen. Sie würde sich eine goldene Nase verdienen.“  
 
    Liam lächelte. „Geld hat sie genug. Und das würde viel zu viele Fragen aufwerfen und die magische Welt vielleicht verraten.“  
 
    „Stimmt auch wieder.“ Cleo hob ihre Tasse. „Dann freue ich mich einfach, dass ich davon profitieren kann.“  
 
    „Sie hat übrigens kurzfristig noch ein Versteck für Mantel in deinem Kleid geschaffen.“  
 
    „Wow! Wann hast du ihr das gesagt?“  
 
    „Ich habe mit ihr heute Morgen telefoniert. Sie war erst ein bisschen ungehalten, fand die Herausforderung dann aber spannend.“ 
 
    „Ich bin auch gespannt.“ Cleo seufzte. „Und ehrlich gesagt ein bisschen beruhigter. Er ist ja sowas wie ein Glücksbringer.“  
 
    Der Vampir nickte. „Wir werden nachher vom Schloss aus zu Frost reisen.“ 
 
    „Warum nicht von hier?“ 
 
    „Weil der königliche Reisespiegel dort ist. Der ist mir zu protzig für mein Haus.“ Liam verzog das Gesicht. „Viel Blingbling und Brimborium. Aber wir brauchen ihn, sonst kommen wir bei Frost nicht rein. Normale Spiegel sind gesperrt für den Palast.“ 
 
    „Man kann Spiegel sperren?“ 
 
    „Ja natürlich. Wer legt schon Wert auf ungebetene Besucher? Mein Reisespiegel lässt nur Vampire durch, denen ich das Recht dafür erteilt habe. Und die Spiegel im Schloss meiner Eltern sind für mich gesperrt, sowohl normale Reisespiegel als auch königliche, deshalb musste ich zusammen mit Loki reinploppen, um das Bruchstück aus der Arktis zu holen.“ 
 
    „Okay, also von einem Schloss zum anderen.“  
 
    „Genau. Wir werden direkt im Ballsaal ankommen, wenn auch etwas abseits der Tanzfläche. So war es jedenfalls früher und Frost ist ja nicht bekannt für seine Innovationen. Am besten schaust du dich nur kurz um und senkst dann den Blick. Du darfst nicht zu neugierig wirken.“ 
 
    Cleo seufzte. „Da wäre mal ein Schleier von Vorteil, bei dem man nicht sieht, wohin die Augen wandern.“  
 
    „Stimmt. Aber du wirst leider keinen tragen können. Es geht ja ums Gesehen werden.“ Liam streichelte ihren Arm. „Wir werden möglichst schnell durch den Saal tanzen, bevor wir unauffällig verschwinden, um den Mondstein zu finden.“  
 
    „Aber wir wissen überhaupt nicht, wo wir die Suche beginnen sollen, oder?“  
 
    „Ich glaube, Stein und Spiegel werden zusammen aufbewahrt, und ich weiß, wo der Spiegel ist. Also zumindest ungefähr.“ 
 
    „Das klingt noch nicht besonders überzeugend.“  
 
    „Momentan haben wir keinen besseren Plan.“ Der Prinz zuckte mit den Schultern. „Nun zum Schloss selbst … die Besonderheit ist seine Lage. Es erstreckt sich über die drei Torres del Paine, die Türme des blauen Himmels. Die Granitberge sind das Wahrzeichen des gleichnamigen Nationalparks, aber natürlich ist das Schloss magisch geschützt vor den Blicken der Menschen.“ Er zückte sein Handy und zeigte Cleo ein Foto. „Das Schloss ist von vielen Seen umgeben und die Berge sind als Wahrzeichen natürlich ein beliebtes Fotomotiv. Hier auf dem Bild kannst du am besten sehen, wie das Schloss aufgeteilt ist. Der Ballsaal befindet sich im mittleren Berg, ebenso wie die Versorgungsräume. Frosts private Gemächer sind oben im breiten rechten Flügel oder Berg, ebenso die Räume für seinen Hofstaat. Im linken Flügel, der kleinsten Granitnadel, die du siehst, ist seine Schatzkammer, und auf einer Ebene mit dem Ballsaal befinden sich die Ausstellungsstücke, die er ausgewählten Gästen zeigt. Eine gläserne Brücke verbindet die beiden Bereiche. Dort vermute ich den Spiegel.“  
 
    Erstaunt sah Cleo auf das Foto der drei Spitzen, die sich im Wasser spiegelten. „Ich finde ja so ein Schloss schon weitläufig, aber Berge sind nochmal ganz andere Dimensionen. Wie sollen wir das alles durchsuchen in einer einzigen Nacht? Es könnte doch auch sein, dass er den Spiegel neben sein Bett gestellt hat?“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Das würde seine Frau nicht dulden, auch wenn sie getrennte Ebenen bewohnen.“  
 
    „Seine Frau?“, fragte Cleo. „Ich dachte, er trauert noch um seinen Geliebten?“  
 
    „Ja, tut er, aber da er auch Frauen mag, hat er eine geheiratet, um Nachfolger zu haben. Nivia, eine brasilianische Prinzessin. Sie haben zusammen vier Kinder.“ 
 
    „Hoffentlich kann ich mir das alles merken.“ Panisch sah Cleo ihn an. „Was, wenn ich es verpatze? Was, wenn ich uns verrate?“  
 
    Liam nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du bist eine starke Frau. Die Nachfahrin einer Königin. Einer Frau, die dafür gesorgt hat, dass die Vampire seit Jahrtausenden nicht die Oberhand gewinnen konnten. Du bist ihr Vermächtnis. Auch du wirst es verhindern. Und deshalb wirst du nichts verpatzen und uns nicht verraten. Das weiß ich.“ 
 
    „Ich wünschte, ich hätte dein Vertrauen.“  
 
    Der Prinz küsste sie zärtlich. „Mein Vertrauen reicht für uns beide.“  
 
    Cleo schmiegte sich an ihn. „Kannst du mir das bitte immer wieder sagen?“  
 
    „Das werde ich. Du schaffst das. Du schaffst alles.“ Er küsste sie erneut, bevor er sich sanft von ihr löste. „Und jetzt werde ich dir ein fantastisches Essen zubereiten, damit du voller Energie in unser Abenteuer starten kannst.“ 
 
    „Klingt wundervoll.“ Cleo sah ihm lächelnd nach, während sie ihren Kaffee austrank.  
 
    
*** 
 
    
„Bin das wirklich ich?“ Cleo stand in Liams Ankleidezimmer, drehte sich hin und her und konnte gar nicht genug von ihrem Spiegelbild bekommen. Das Kleid war absolut atemberaubend! „Ich sehe aus wie eine Prinzessin!“  
 
    „Du siehst aus wie eine Königin!“, verbesserte Liam.  
 
    Minette lächelte. „Das war doch der Sinn der Sache, n'est-ce pas?“  
 
    Glücklich nickte Cleo und drehte sich ein weiteres Mal. Das Kleid hätte grotesk und absurd wirken können, mit seinen vielen Unterröcken und der kurzen Schleppe, aber es sah absolut edel und aristokratisch aus. Cleo fühlte sich vom ersten Moment an wohl darin. Es war Nachtschwarz, ins Bläuliche übergehend. Das Mieder, das ihre Brüste deutlich in Szene setzte, war in der untersten Schicht von einem satten Grün, über dem graue und schwarze Spitze verarbeitet war.  
 
    „Hier hinten wird Mantel befestigt.“ Minette deutete auf den Übergang zum Rock. „Er wird nicht auffallen, weil ich mit verschiedenen Stoffen gearbeitet habe, und außerdem ist noch die schwarze Wildseide darüber drapiert.“  
 
    „Raffiniert.“ Liam half ihr, Mantel in Position zu bringen, der sich sofort an Cleo schmiegte und mit dem Kleid verschmolz.  
 
    „Fühlt sich überhaupt nicht unnatürlich an“, stellte Cleo verwundert fest. „Er müsste das Ganze doch viel schwerer machen?“  
 
    „Meine Kleider sind so designt, dass die Trägerin sich immer wohlfühlt. Was für einen Zweck hat das schönste Kleid, wenn man sich darin wie eingesperrt oder begraben fühlt?“ Die Designerin schüttelte den Kopf. „Non! Nicht mit Minette! Ich weiß, was es braucht, um ein perfektes Kleid zu kreieren.“  
 
    „Auf jeden Fall! Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll!“ Cleo strahlte von einem Ohr zum anderen. „Und ich weiß nicht, ob ich das Kleid jemals wieder ausziehen werde.“  
 
    Die Nymphe lachte. „Dein glückliches Gesicht ist Dank genug. Und das Wissen, dass du alle anderen auf dem Ball ausstechen wirst.“  
 
    „Es sei denn, jemand von ihnen trägt auch ein Minette“, sagte Cleo schmunzelnd.  
 
    „Das wird nicht passieren.“ Minette schüttelte grimmig den Kopf. „Ich arbeite nicht für Vampire, seit einer mich fast getötet hat!“  
 
    „Entschuldigen Sie, das war unachtsam von mir.“ 
 
    „Schon gut, ma chère. Liam ist ja auch ein Vampir, aber das ist etwas anderes.“  
 
    „Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, meine Liebe“, lobte auch Liam. „Ich bin beeindruckt.“ 
 
    Minette lächelte wieder. „Nichts anderes habe ich erwartet!“  
 
    „Jetzt brauche ich nur noch ein bisschen Makeup und wir können los.“ Cleo tanzte ein paar Schritte vor dem Spiegel auf und ab.  
 
    „Alors, dann mache ich mich auch wieder auf den Weg.“ Minette lächelte Liam und Cleo an. „Habt viel Spaß auf dem Ball!“ 
 
    „Ich bringe dich zur Hecke“, bot Liam an. 
 
    Minette winkte ab. „Sehr lieb von dir, aber ich finde den Weg allein. Übrigens, da ich dir keine Rechnung stelle, könntest du vielleicht einen angemessenen Betrag an wohltätige Zwecke deiner Wahl spenden?“ 
 
    Liam lächelte. „Das mache ich gerne.“  
 
    Minette nickte beiden nochmal zu und verließ das Ankleidezimmer. 
 
    Kurz darauf hörten sie, wie sie die Haustür zuzog. 
 
    Liam holte aus seiner Jeans den Ring der Prätorianer und überreichte ihn Cleo, die ihn in eine kleine Tasche an ihrem Mieder steckte. „Und ich habe noch etwas für dich.“ Er öffnete eine Schublade in einem seiner Kleiderschränke, entnahm ihr eine Schatulle und streckte sie Cleo entgegen. „So entzückend und einladend dein nackter Hals auch ist, Minette hat das Kleid so kreiert, dass es noch Platz für ein Highlight hat.“  
 
    Überrascht nahm Cleo die Schatulle entgegen und öffnete sie. Ihre Augen wurden groß, als sie die blutroten Steine sah, die als Sterne und Tropfen in filigranes Silber gefasst waren. „Das ist wunderschön!“  
 
    „Darf ich es dir umlegen?“ 
 
    „Selbstverständlich!“ Sie lächelte breit. „Ich habe noch nie ein so aufwändiges Collier getragen. Ist das Granat?“ 
 
    „Ja, es gehörte meiner Ururgroßmutter.“ Der Prinz nahm das Schmuckstück und legte es um Cleos Hals. „Wegen der Geschichte, wie meine Ururgroßmutter in ihren Besitz kam, ist es recht bekannt unter den Vampiren.“  
 
    „Erzählst du sie mir?“ Cleo strich mit den Händen über die Kette, die sich an ihr Dekolleté schmiegte, als wäre sie nur für sie gemacht worden. 
 
    „Ururgroßmutter war eine schöne, starke Frau und mehrere Könige buhlten um sie. Sie beschloss, denjenigen zu heiraten, der ihr das schönste Geschenk brachte. Der erste schenkte ihr eine schwimmende Insel, auf der Platz genug für einen Palast war. Der zweite schenkte ihr eine Residenz in den Bergen des Himalayas mit hunderten von Dienern, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen. Der dritte schenkte ihr ein Haus in Dublin, das einem Schloss glich. Der vierte schließlich schenkte ihr die Blutkette, die ihre Trägerin allzeit mit dem besten und reinsten Blut versorgen konnte. Jeder einzelne Stein in dieser Kette kann zu einer Mahlzeit werden.“  
 
    Skeptisch beäugte Cleo die Kette an ihrem Hals. „Aber dann wäre sie kaputt und wieso sollte eine Vampirin auf so etwas zurückgreifen müssen?“  
 
    Liam lächelte. „Sparsam angewendet, würde die Kette einen mehrere Jahrzehnte am Leben erhalten. Und sie war das einzige Geschenk, das meiner Ururgroßmutter die Freiheit ließ, zu gehen, wohin sie wollte.“  
 
    „Ich hätte die Insel genommen. Nichts für ungut.“ Cleo lachte. „Aber das Collier ist echt toll! Ich freue mich, es auszuführen!“  
 
    „Es hatte noch einen anderen Grund, dass sie die Kette wählte. Sie schützt ihre Trägerin vor Schmerzen jeder Art.“ Liam knabberte an Cleos Halsbeuge. 
 
    Sie schnurrte leise. „Wenn du mich beißt, tut es sowieso nicht weh.“  
 
    „Das stimmt, aber wir wissen nicht, was heute noch passiert.“  
 
    „Oh.“ Cleos Lächeln erstarb und sie schluckte. „Klar. Es könnte alles Mögliche schiefgehen.“ 
 
    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht verunsichern oder ängstigen.“ Liam seufzte. „Das war dumm von mir.“   
 
    „Alles gut. Es ist ja die Wahrheit. Und es hilft uns nicht, so zu tun, als ob das alles ein einfacher Spaziergang im Park wäre.“ 
 
    „Richtig. Und wir werden es schon schaffen.“ Liam zwinkerte ihr zu. „Schließlich haben wir Mantel und den Ring auf unserer Seite.“  
 
    „Das haben wir und das werden wir.“ Cleo schmiegte sich an ihn.  
 
    „Also auf zu den anderen!“  
 
    „Ich kann es kaum erwarten, was sie sagen. Selbst, wenn mein Makeup nicht umwerfend werden sollte, was es bestimmt wird – das Kleid allein ist ja schon ein absoluter Hingucker.“  
 
    „Und vor allem die Frau, die in ihm steckt.“ Liam gab ihr einen Kuss. „Das wollen wir doch nicht vergessen.“  
 
    „Kleider machen Leute.“ Cleo seufzte. „Noch nie war das so wahr wie heute.“  
 
    Lachend schnappte Liam sich den Kleidersack mit seinen Sachen, nahm Cleos Hand und führte sie durch den Spiegel.

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    
„Du siehst aus wie eine zukünftige Königin, die an die Seite eines Thronfolgers gehört!“ Lucy grinste breit. „Wirklich wunderschön!“ 
 
    „Absolut sensationell!“ Helen bewunderte das Kleid ebenfalls.  
 
    Auch die anderen Frauen waren begeistert. Außer Liam hatten die Männer es noch nicht gesehen und auch der Vampir musste jetzt draußen auf das Endergebnis warten.  
 
    „Das Avalon ist echt fantastisch!“ Cleo staunte über den Raum, in dem sie von ihren Helferinnen umschwärmt wurde und der aussah wie eine große Künstlergarderobe. Überall gab es beleuchtete Spiegel, es standen viele Koffer mit Schminkutensilien herum und auch für die Haare war gesorgt. „Muss ich wirklich so eine absurde Perücke tragen?“, fragte sie vorsichtig. „Ich weiß nicht, ob ich mich damit bewegen kann.“  
 
    Alassë tippte auf die lockige Pracht, die perfekt auf den Stil des Kleids abgestimmt war. „Du wirst gar nicht bemerken, dass du sie trägst.“  
 
    Audrey nickte. „Sie ist magisch. Wir wären alle verrückt geworden damals, wenn wir sie nicht angepasst hätten.“  
 
    „Ich erinnere mich mit Schrecken an die Zeit.“ Alassë schüttelte sich. „Viele von den menschlichen Perücken waren voller Läuse und rochen so streng, dass man glauben konnte, Tiere wären hineingekrochen und dort verendet. Was wahrscheinlich manchmal sogar stimmte.“  
 
    Cleo lachte. „Klingt nicht nach der guten alten Zeit.“  
 
    „Ach, es gab einiges, was schön war damals, aber die Körperhygiene gehörte definitiv nicht dazu.“ Lachend drehte Audrey die langen weißen Locken der mit zahlreichen Bändern versehenen Perücke ein, bis sie perfekte Korkenzieher waren.  
 
    „Danke, dass ihr mir helft, mich in etwas zu verwandeln, was ziemlich weit von meinem normalen Ich entfernt ist.“ Cleo lächelte in die Runde. „Ohne euch würde ich das nicht schaffen.“  
 
    „Gerne.“ Skai hob Cleos Kinn. „Und jetzt stillhalten, wir fangen mit der Grundierung an.“  
 
    „Das kenne ich sonst nur von der Malerei.“ Grace kicherte und sah Cleo an. „Wie du merkst, habe ich auch keine große Ahnung von der ganzen Schminkerei. Ich denke, da sind wir wohl auf einem ähnlichen Niveau. Ich bin also nutzlos, aber nichts konnte mich davon abhalten, trotzdem hier zu sein, um dich in Minettes Kleid zu bewundern und natürlich auch Liam in seinem Kostüm.“ 
 
    Cleo grinste. 
 
    „Apropos Liam – wieso war der eigentlich noch nicht umgezogen, als ihr hierher kamt?“, fragte Lucy. 
 
    „Er hat gesagt, er macht das hier, weil er auch Hilfe braucht. Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass er so viele Lagen tragen muss, dass er hinterher wie ein Kasper aussieht.“ Kichernd schüttelte Cleo sofort den Kopf. „Nein, eher nicht. Liam könnte auch einen Müllsack tragen und wäre immer noch umwerfend schön.“ 
 
    „Absolut“, stimmte Audrey ihr lachend zu. „Ich kenne ihn ja schon ziemlich lange und es ist eigentlich egal, was er trägt – er ist immer groß, dunkel und gutaussehend. Ich habe noch nie gesehen, dass Kleidung es geschafft hat, ihn zu entstellen.“ 
 
    „Kann ich mir auch nicht vorstellen“, bestätigte Lucy.  
 
    Helen, Skai, Alassë und Grace nickten ebenfalls. 
 
    „Also gut. Jetzt kommt das Makeup. Es wird dramatisch, passend zum Outfit.“ Alassë ließ ihre Hände über der Palette mit Lidschatten kreisen. „Wir wollen verrucht, ohne billig zu wirken. Sexy, aber nicht nuttig, und vor allem edel.“  
 
    „Keine Sorge, das ist magisches Make-Up“, beeilte Helen sich zu sagen, als sie Cleos skeptischen Blick sah. „Du kannst es nicht versehentlich verschmieren und es wird deine Haut auch nicht angreifen.“ 
 
    „Echt? Wie toll ist das denn! Ich habe mich tatsächlich gefragt, wie ich das überstehe, ohne mir irgendwann mal ins Gesicht zu fassen.“ Erleichtert atmete Cleo auf. „Ich trage selten viel Makeup, weil es irgendwann auf der Haut juckt. Meistens nur getönte Tagescreme und ein bisschen Wimperntusche. Klar, für abends schminke ich mich auch mal, aber mehr als smokey eyes sind nicht drin. Danach kommt direkt Panda.“  
 
    Die anderen lachten laut.  
 
    „Ah! Eine Schwester im Geiste.“ Grace schmunzelte. „Wenigstens kriegst du das hin! Bei mir ist immer sofort Panda angesagt.“ 
 
    „Das stimmt doch gar nicht“, widersprach Lucy. „Du hast in den letzten Jahren so viel gelernt.“  
 
    Helen nickte. „Ich würde sagen, du bist schon bei Lani angekommen, wenn du dir Mühe gibst.“  
 
    „Was ist denn jetzt eigentlich mit diesen Lanis?“, wollte Cleo wissen. „Liam hat gesagt, das wäre eine Überraschung, aber ich bin so neugierig.“ 
 
    „Dann werden wir dir garantiert nicht die Überraschung verderben“, erwiderte Helen. „Aber glaub mir, du hast nie zuvor etwas Knuddeligeres gesehen.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Obwohl du offensichtlich schon etwas zum Knuddeln gefunden hast.“ 
 
    „Äh …“ 
 
    Lucy winkte ab. „Muss dir nicht unangenehm sein. Wir haben sofort gemerkt, dass da was zwischen euch läuft, als ihr uns vom Mitternachtsexpress abgeholt habt. Ihr leuchtet geradezu.“ 
 
    Cleo sah alle verlegen an. „Nun ja … okay … stimmt. Wir sind uns nähergekommen, aber es ist alles noch ganz frisch und wer weiß, was sein wird, wenn die Mission abgeschlossen ist und wir hoffentlich auch den Blutfluch auflösen konnten. Vielleicht ist das zwischen uns gerade nur so, weil wir eben praktisch die ganze Zeit aufeinanderhängen.“ 
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Liam würde nicht mit dir spielen. So ist er nicht. Und wie er dich ansieht – eigentlich schon von Anfang an – ist ziemlich eindeutig.“ 
 
    Auf Cleos Gesicht stahl sich ein kleines Lächeln. „Wirklich?“ 
 
    Alle nickten. 
 
    Erleichtert atmete Cleo auf. „Okay. Danke.“ 
 
    „Gern geschehen und jetzt Augen zu, Cleo. Ich fange an.“ Audrey legte eine Hand an ihre Schläfe und drehte sie zum Licht. „Ja, ich denke, das sind die perfekten Farben für deine Augen.“  
 
    „Und das ist die optimale Farbe für deine Lippen.“ Alassë griff nach einem Lippenkonturenstift.  
 
    Gemeinsam arbeiteten sie konzentriert an Cleos Makeup, und Cleo drückte die Daumen, dass alles klappen würde. 
 
    
*** 
 
    
„Jetzt nur noch die Schuhe und die Perücke und dann bist du bereit für den Ball.“ Skai hatte mit einem Fingerschnipsen alle Spiegel verschleiert, damit Cleo nicht sehen konnte, wie sie aussah, bevor sie fertig war.  
 
    „Ich bin so gespannt. Fühlt sich auf jeden Fall gut an.“ Cleo lächelte breit.  
 
    „Wenn du dich ein bisschen vorbeugst, kann ich dir die Perücke besser anpassen.“ Die Feuerdämonin half ihr, die Lockenpracht aufzusetzen, und gemeinsam mit Alassë, Audrey, Lucy, Helen und Grace betrachtete sie danach zufrieden das Gesamtergebnis.  
 
    „Perfekt!“ Lucy klatschte in die Hände.  
 
    „Ein Meisterwerk“, stimmte Helen ihr zu.  
 
    Alassë lächelte. „Ich finde auch, dass wir dafür eigentlich einen Preis verdient hätten.“ 
 
    „Cleo, du bist der Knaller!“ Grace hob beide Daumen.  
 
    Audrey nickte. „Auf jeden Fall!“ 
 
    „Kann es kaum erwarten, was du sagst.“ Skai stellte ihr die hochhackigen Schuhe hin, die sie für sie ausgesucht hatten. 
 
    Der Absatz war gefährlich hoch und sehr spitz und Cleo sah sie skeptisch an. 
 
    „Keine Sorge, sie sind ebenfalls magisch“, beruhigte Helen sie. „Schlüpf rein und lauf ein bisschen!“ 
 
    Cleo ließ sich von ihr hineinhelfen und ihre Augen weiteten sich überrascht. „Die passen perfekt!“ Sie wagte einen Schritt, dann noch einen, dann lief sie immer schneller, bis sie fast rannte. „Wahnsinn! Als hätte ich Turnschuhe an!“ 
 
    „Und sie passen traumhaft zum Kleid“, ergänzte Skai und hob den Zauber auf, der die Spiegel verhüllt hatte. „Du darfst jetzt schauen.“  
 
    Cleo spürte noch einen Moment in sich hinein. Sie fühlte sich tatsächlich gut. Das Kleid machte sie froh, wie es die anderen schon gesagt hatten. Die Perücke war lang und sie spürte die Locken über ihre Schultern und das recht tiefe Dekolleté fließen. Gleichzeitig war sie aber federleicht und sie bemerkte kaum, dass sie sie trug. Ebenso, wie sie die verschiedenen Schichten des Makeups nicht spürte, und natürlich trug sie die bequemsten Schuhe aller Zeiten. Langsam blickte sie in den Spiegel und blinzelte ungläubig. Unwillkürlich keuchte sie auf. „Das … uff! Das bin ich?“  
 
    „Gefällt es dir?“, fragte Audrey.  
 
    „Es ist umwerfend. Ihr seid wahre Zauberinnen! Danke!“ Cleo bewunderte sich im Spiegel. Sie sah völlig verändert aus und konnte sich doch in der Frau im Spiegel erkennen.  
 
    „Aidan hat gerade geschrieben, dass dein Prinz ebenfalls fertig ist“, sagte Grace schmunzelnd. 
 
    „Dann sollten wir ihn nicht warten lassen. Ich bin gespannt, wie er aussieht und was er zu meiner Version sagt.“ Cleo stand auf und knickste vor den Frauen, die aus ihr eine Märchenprinzessin gemacht hatten.  
 
    „Euer Wunsch ist uns Befehl, Königin Cleo.“ Skai erwiderte den Knicks und auch alle anderen versanken in einen Knicks.  
 
    Das Avalon öffnete die Tür zum Nachbarraum und veränderte die Kulisse. Kronleuchter hingen plötzlich überall und Kerzenlicht erhellte den Raum und ließ die Kristalle glitzern.  
 
    Cleo blieb wie angewurzelt stehen, als sie Liam sah. Er war immer sexy und wild und, wie Audrey gesagt hatte, groß, dunkel und gutaussehend. Aber jetzt? Er trug Schwarz und Mitternachtsblau, passend zu ihrem Kleid, mit ein paar grünen und blaugrauen Elementen. Umwerfend! Wie ein Musketier, schoss es Cleo durch den Kopf. 
 
    Es gab nicht viele Momente, in denen Liam sprachlos war. Aber Cleos Anblick in voller Pracht verschlug ihm nicht nur den Atem, sondern auch die Stimme. Es war nicht nur das Kleid, die Perücke und das Makeup, viel mehr war es der Blick, mit dem sie ihn ansah. Voller Verlangen und Stolz und Bewunderung.  
 
    Liam verbeugte sich tief vor seiner Königin. Sie versank in einen Knicks und das Collier funkelte auf ihrer weißen Haut wie Blutstropfen. Es unterstrich Cleos Schönheit und hob sie hervor. Und die Kette markierte sie als sein Eigentum. Und zwar in jeder Hinsicht. Das Schmuckstück barg nämlich noch ein Geheimnis – die anderen Vampire würden denken, dass Cleo der nächste Stein werden würde. Denn, was er Cleo verschwiegen hatte … jeder Granat im Collier trug das Blut eines Menschen in sich. Das vollständige Blut. Dutzende waren gestorben für diese Kette und jede Generation ließ die Kette prächtiger werden. Seine Eltern hatten dem Ensemble zwei ganze Sterne hinzugefügt. Natürlich hatte Liam sich geweigert, diese Tradition fortzuführen, aber er besaß die Kette, seit er als Vampir volljährig geworden war. Damals hatten seine Eltern noch angenommen, er würde die für ihn Auserwählte heiraten und gemeinsam würden sie dem Collier weitere Steine hinzufügen. Constance war auch ganz scharf darauf gewesen, die Kette in die Finger zu bekommen, denn das Schmuckstück war der Inbegriff vampirischer Dekadenz und ein Symbol für den Status und Reichtum seiner Familie. Aber er würde nie zulassen, dass das geschah! Er konnte es nicht wiedergutmachen und den Menschen, die dafür gestorben waren, ihr Leben zurückbringen, aber dadurch, dass er die Kette behalten hatte, sorgte er dafür, dass sie niemals erweitert werden würde.  
 
    Liam verdrängte das ungute Gefühl, was Cleo davon halten würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Er redete sich ein, dass es schließlich zu ihrem Schutz war. Er ignorierte auch die kleine Stimme, die ihm dazu riet, ihr zu sagen, was sie da trug, und ihr die Entscheidung zu überlassen. Immerhin war sie auch mit seinem Blutrausch zurechtgekommen. Aber natürlich war es nochmal etwas ganz anderes, eine Kette zu tragen, die aus Menschenleben geformt war. Und wenn sie sich geweigert hätte, hätten sie einen so wichtigen Schutz verloren. Sie konnten es sich nicht leisten, sich angreifbar zu machen. Es musste unmissverständlich klar sein, dass er jeden Vampir, der es wagte, Cleo zu nahe zu treten, töten würde. 
 
    All das verschloss Liam in sich, als er sich lächelnd aufrichtete. Er konnte die Aufregung in Cleos Blut riechen, nahm ihre Hand, drehte sie sanft und drückte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. „Du bist eine Augenweide!“  
 
    Cleo spürte, dass Verlangen sie durchflutete. Und wie könnte es auch nicht? Es war wie in einer ihrer Fantasien. Ein unglaublich sexy Vampir verbeugte sich vor ihr und würde sie auf einen Ball führen. Es war gefährlich, aufregend und erregend zugleich. Und dass sie schon wusste, was für unglaubliche Fähigkeiten Liam im Bett hatte, machte das Ganze noch reizvoller! „Danke.“ Mehr brachte sie gerade nicht heraus.  
 
    „Gefalle ich dir?“ Grinsend ließ er ihre Hand los und drehte sich.  
 
    Cleo nickte mit trockenem Mund. Sie schluckte mehrfach. Jeder Zentimeter von ihm schrie seine Abstammung heraus. Edel, aristokratisch, durch und durch ein Vampirprinz. Ihre Gedanken wanderten ganz von alleine an einen Zeitpunkt nach dem Ball, wenn sie auspacken würde, was unter den eng anliegenden Hosen und dem Justaucorps verborgen war. Energisch riss sie sich zusammen. Vorher hatten sie noch eine Mission zu erledigen, bei der sie ihre Sinne zusammenhalten musste.  
 
    „Ihr seht beide aus wie aus einem Film!“, rief Lucy begeistert. „Und ich würde ihn definitiv ansehen.“  
 
    „Ich auch.“ Helen nickte zustimmend.  
 
    „Dito.“ Hinter Liam kam Alistair mit seinen Freunden aus einem Nebenzimmer. „Cleo, du siehst bezaubernd aus.“ Er verbeugte sich vor ihr.  
 
    Die anderen Männer taten es ihm nach.  
 
    „Ganz exquisit!“, bestätigte Ash.  
 
    Liam musste sich zurückhalten, seine Freunde nicht anzuknurren. Es gefiel ihm nicht, wie sie Cleo ansahen. Tief atmete er ein. Das würde ein schwieriger Abend werden, wenn er schon bei ihnen so reagierte. Aber er hatte schon viele Situationen erlebt, in denen er etwas spielen musste, was er nicht war. Also würde er auch dieses Mal die Rolle spielen, die angemessen war. Er setzte ein Lächeln auf. „Sie gehört mir!“  
 
    „Das wissen wir doch!“ Armand klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Denkst du, keiner von uns hat bemerkt, dass zwischen euch was läuft? Wir sind doch nicht blöd und alle glücklich vergeben. Kein Grund also zur Eifersucht, okay?“  
 
    „Okay. Entschuldigt bitte, ich dachte, ich hätte mich besser im Griff.“  
 
    Cleo räusperte sich laut.  
 
    Liam sah zu ihr und musste unwillkürlich grinsen. „Ihr seht aus wie Rachegöttinnen.“ Hinter der empörten Cleo standen die anderen Frauen mit verschränkten Armen und erhobenen Augenbrauen. „Stimmt etwas nicht?“  
 
    „Ich gehöre dir? Ich gehöre niemandem! Und ich kann es nicht leiden, wenn über mich wie über Eigentum gesprochen wird.“  
 
    „Wer kann das schon?“ Alassës Blick durchbohrte Lucas.  
 
    „Ja, wer kann das schon!“ Grace schüttelte den Kopf.  
 
    „Das sind die Klamotten“, versuchte Liam zu retten, was zu retten war. „Damit kommt der Geist der Vergangenheit wieder heraus.“  
 
    „Und welche Erklärung habt ihr?“ Audrey legte den Kopf schief und blitzte Cador an.  
 
    „Jetzt lasst doch mal die Kirche im Dorf.“ Lucas verdrehte die Augen. „Es ist ein Kompliment und Liam hat nur das Wörtchen zu vergessen. Sie gehört zu mir. Das sollte er ja wohl sagen dürfen, oder nicht?“  
 
    „Finde auch, dass das legitim ist.“ Alistair zuckte mit den Schultern. „Und hat nichts mit zu viel Testosteron zu tun.“ 
 
    „Immer dieses Machogehabe“, murmelte Helen.  
 
    „Verzeih mir, Cleo.“ Liam verbeugte sich erneut. „Das war nicht angemessen. Aber ich muss dich gleich warnen – auf dem Ball wird das noch extremer sein. Also entschuldige ich mich dafür an dieser Stelle schon mal im Voraus, falls ich über dich wie über meinen Besitz reden muss.“  
 
    Sie seufzte tief. „Ich versuche, mich in die Rolle zu fügen. Nach unten sehen, unterwürfig sein und bloß nicht sprechen oder lachen.“  
 
    „Was das Sprechen angeht, da kann ich dir ein bisschen die Angst nehmen.“ Liam hielt ihr seine linke Hand hin, an der er einen silbernen Ring mit einem hellblauen Stein trug. 
 
    „Hübsch. Was kann er?“, fragte sie neugierig. 
 
    „Das ist ein Chalcedon. Ein sogenannter Redestein. Während er meistens dazu genutzt wird, die Rhetorik zu verbessern, ist dieser hier ein ganz besonderes Stück. Er verbirgt den Sprecher und seinen Gesprächspartner vor der Menge.“ Liam bemerkte, das alle ihn fragend ansahen. „Niemand sieht, dass man spricht, oder hört ein Wort. Man kann es bis auf vier Personen ausweiten.“  
 
    „Wo hast du den plötzlich her?“ Cleo war verblüfft. 
 
    Der Prinz klopfte auf seine linke Tasche. „Ich hatte ihn in diesem Anzug vergessen. Ehrlich gesagt habe ich seit ewigen Zeiten nicht mehr dran gedacht, dass ich ihn überhaupt besitze.“ 
 
    Cador musterte den Ring. „Ist das einer von den Demosthenes-Steinen?“  
 
    „Genau. Dieser wurde einem Vorfahren von mir geschenkt, der ihn magisch wandelte. Deshalb strahlt der Ring Vampirmagie aus und niemand erkennt ihn.“  
 
    „Wie funktioniert er?“, wollte Lucas wissen.  
 
    „Ich steuere ihn mit dem Daumen. In langen Jahren des höfischen Lebens habe ich es perfektioniert, ihn zu benutzen. Ich muss gar nicht mehr darüber nachdenken.“  
 
    „Also kann ich sprechen?“ Hoffnungsvoll sah Cleo ihn an.  
 
    „Ja, aber du musst dennoch den Kopf gesenkt halten und unterwürfig sein. Wir können nicht riskieren, dass du durch unerhörtes Benehmen auffällst.“ Der Prinz streckte seine Arme aus und ging einen Schritt auf Cleo zu. „Es tut mir leid, dass ich dich in so eine Situation bringe, aber wir haben keine andere Wahl.“  
 
    Sie kam ihm entgegen und schmiegte sich an ihn. Genoss die Momente in seinen Armen. „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es dir genauso schwer wie mir fällt. Und wenn ich wenigstens ab und zu etwas sagen kann, ohne dass es gleich alle mitbekommen, ist das schon eine Erleichterung. Wir werden es schon schaffen.“  
 
    „Das werden wir. Bist du bereit?“ Liam schob sie einen Schritt von sich und sah sie aufmerksam an.  
 
    „Ich glaube, besser wird es nicht.“ Cleo tastete nochmal nach dem Ring in ihrem Mieder und strich kurz über Mantel. 
 
    „Ach, bevor ich es vergesse.“ Helen kramte in ihrer Handtasche und zog einen Flachmann heraus. „Falls ihr gezwungen seid, draußen herumzulaufen, sollt ihr wenigstens nicht frieren.“  
 
    „Was ist das?“, fragte Cleo neugierig.  
 
    „Mega-Gjöl. Er schmeckt nicht besonders gut, aber er wird dich für drei Tage unempfindlich gegen Hitze und Kälte machen.“ Sie reichte Cleo die Flasche.  
 
    „Danke. Das ist eine gute Idee. Patagonien ist ja nicht gerade für seine tropischen Temperaturen bekannt.“ Cleo schraubte den Deckel ab und schnupperte. „Riecht doch ganz lecker. Ich mag Lakritz.“  
 
    „Das hilft, aber trink ihn einfach schnell. Ist besser so.“ Helen nickte ihr auffordernd zu. „Du solltest mindestens drei Schlucke trinken, dann bist du geschützt.“ 
 
    Cleo prostete in die Runde und trank den Gjöl auf ex. „War gar nicht so schlimm wie erwartet.“ 
 
    Helen nahm den Flachmann wieder an sich. „Jetzt seid ihr bereit.“  
 
    „Viel Glück, ihr beiden!“ Aidan nickte ihnen zu und alle schlossen sich seinen Wünschen an.  
 
    „Danke.“ Liam hielt Cleo seine Hand hin und gemeinsam gingen sie durch den Spiegel nach Hause.

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    
Liam und Cleo standen im Schloss vor dem offiziellen königlichen Reisespiegel.  
 
    „Bombastisch ist das Wort, das mir als erstes dazu einfällt.“ Cleo deutete auf den breiten verschnörkelten Rahmen. „Ist das echtes Gold?“ 
 
    „Selbstverständlich. Und die irischen Kleeblätter bestehen aus Smaragden.“ 
 
    „Falls du also jemals in Geldnot geraten solltest, kannst du den Spiegel verscherbeln und hast für die nächsten hundert Jahre ausgesorgt.“ Cleo grinste.  
 
    „Auf jeden Fall.“ Liam erwiderte das Grinsen. „Und dass ich dann an allen Vampirhöfen in Ungnade falle, wäre eigentlich noch ein Pluspunkt.“  
 
    „Wieso bei allen?“ 
 
    „Die königlichen Reisespiegel sind auf die jeweiligen Prunksäle der anderen Höfe kalibriert. Wenn ich meinen verkaufe, kann jeder, der ihn besitzt, einfach an jedem beliebigen Hof auftauchen, wenn der Zugang für den Vampir nicht gesperrt ist.“  
 
    „Ach so.“ Cleo lachte. „Ich dachte eher daran, ihn auseinanderzunehmen und die Sachen einzeln zu verkaufen.“  
 
    Der Prinz legte dramatisch die Hand an sein Herz. „Und diesen Schatz zerstören? Er gehört zu den wertvollsten Kronjuwelen unserer Familie!“  
 
    „Oh! Wie konnte ich nur?“, rief Cleo gespielt zerknirscht. „Es war nur … ich dachte, du kannst mich sonst vielleicht nicht für meine Dienste an der Menschheit bezahlen.“ Streng sah sie den Vampir an. „Du weißt doch noch, dass du mir einen Riesenbatzen Geld nach Ende der Mission geben willst, oder?“ 
 
    Liam machte große Augen. „Du meine Güte, Exley! An wieviel Geld hast du denn gedacht, wenn du fürchtest, ich könnte es mir nicht leisten, dich zu bezahlen?“ 
 
    Cleo unterdrückte ein Schmunzeln und wiegte nachdenklich den Kopf. „Ich kann dir spontan keine Zahl nennen. Ich muss das erstmal durchrechnen. Jetzt bin ich an diesen ganzen Luxus bei dir und deinen Freunden gewöhnt – da kann ich nicht wieder in mein altes Leben zurück. Du hast mich verdorben.“  
 
    Liam schlang die Arme um Cleo und presste sie eng an sich. „Wenn ich an den Sex mit dir denke, fragt sich, wer hier wen verdorben hat“, raunte er ihr mit heiserer Stimme zu.  
 
    Cleo lachte. „Sehr lieb von dir, auch wenn wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Aber ich mag, dass du ein schlimmer Junge bist, und kann nicht genug davon kriegen.“ 
 
    „Dann besorgen wir besser schnell das Herzstück, damit ich wieder schlimme Sachen mit dir anstellen kann.“ Liam küsste sie leidenschaftlich. „Bist du bereit, die Mission durchzuziehen?“ 
 
    Cleos Lachen erlosch prompt. „Ich weiß es nicht.“  
 
    „Ich glaube an dich. Ich glaube an uns.“ Liam lächelte. „Wir schaffen das.“  
 
    Cleo holte tief Luft und straffte die Schultern. „Also packen wir den Stier bei den Hörnern und holen uns das nächste Herzstück.“  
 
    „Das ist meine Königin!“ Er aktivierte den Ring mit dem Stein von Demosthenes und führte sie durch den Spiegel. 
 
    
Das Licht war weich und dennoch gleißend hell, die Musik heiter und die Luft roch nach Kerzenwachs und Parfüm. Das waren die ersten Eindrücke, die Cleo vom Ballsaal hatte, den sie betraten. Ein schneller Blick zeigte ihr tausende Kerzen und viele herumwirbelnde Paare, die sich zum Takt der Musik im Einklang bewegten. Sie konnte nicht unterscheiden, wer Vampir und wer Mensch war, aber es lag eine Erregung über dem Saal, die sie deutlich spüren konnte.  
 
    Liam atmete tief durch und nahm alles in sich auf. Nicht viel hatte sich verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Die gleichen vielarmigen Kerzenleuchter, die gleichen Brokattapeten, die gleichen zierlichen goldenen Stühle, aufgereiht an den Wänden, auf denen man sich niederlassen und die Tänzer beobachten konnte, und fast die gleichen Gesichter. Auf Anhieb sah er zwei Dutzend Vampire, die zu Frosts Höflingen gehörten, und noch einige, die auf jedem Ball zu finden waren. Aber die Menschen waren andere. Natürlich. Es waren fast siebzig Jahre seit seinem letzten Besuch vergangen. Sie wären zu alt, um hier zu tanzen. Und kein Vampir, der etwas auf sich hielt, würde mit einem alten Menschen aufkreuzen.  
 
    Junges Blut war das begehrenswerteste und die meisten Vampire, die so langsam alterten, dass man nie sicher wusste, wer Kind und wer Elternteil war, legten Wert darauf, sich mit frischen Menschen zu umgeben. Unter seiner Art hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass bestimmte Jahrgänge besonders gut schmeckten. Vorzugsweise in den Zwanzigern. Liam hatte nie feststellen können, dass das Alter etwas mit dem Geschmack zu tun hatte. Sehr wohl aber die Erfahrungen und das Wesen der Menschen. Es gab welche, die prickelnd wie Champagner oder eine Vollmondnacht schmeckten. Wie Cleo es auch tat. Und das war unabhängig vom Alter. Es gab auch Fünfundzwanzigjährige, deren Blut eher an abgestandenes Bier erinnerte. Der Vergleich war insgesamt treffend. Berauschend war beides, aber es gab eben einen Qualitätsunterschied.  
 
    „Blick senken“, flüsterte er Cleo zu. „Frost winkt uns zu sich.“  
 
    „Alles klar. Ich hoffe, ich spiele meine Rolle gut.“  
 
    „Daran habe ich keinen Zweifel.“ Liam nahm ihren Arm und führte sie durch den Saal. 
 
    Cleo fiel es schwer, nicht aufzusehen und alles neugierig zu betrachten. Das hätte sie von ihrer Angst ablenken können. Einer Angst, die die Raubtiere im Saal riechen konnten. Sie fühlte die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen und hoffte, dass die Aufmerksamkeit mehr dem Kleid galt. Stur hielt sie den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf das, was sie sehen konnte. Das Parkett war in sich wiederholenden geometrischen Mustern verlegt und wirkte sehr edel. Liam führte sie zu einem Mann, dessen hochhackige Schuhe aus hellblauem Stoff und vorne eckig waren. Breite goldene Schnallen zierten den Spann. Die golddurchwirkten Strümpfe umhüllten kräftige Waden. Cleo konnte noch die Bänder der Kniebundhosen sehen und erahnen, dass die Hosen aus himmelblauer Seide waren. 
 
    „Liam … schön, dich zu sehen. Du hast dich ja lange nicht mehr blicken lassen.“  
 
    Frosts Stimme machte seinem Namen alle Ehre. Es war keinerlei Wärme in ihr zu hören. Cleo unterdrückte ein Schaudern.  
 
    „Umso mehr freue ich mich, heute dabei zu sein. Ich habe das Gefühl, dass dein Hofstaat noch größer geworden ist?“  
 
    Liam verbeugte sich und Cleo versank in einen Knicks, wie sie es gelernt hatte.  
 
    „Es sind in der Tat ein paar neue Gesichter dazugekommen. Meine Söhne sind mittlerweile alt genug, um teilzunehmen, und ein paar ihrer Freunde sind an unseren Hof gekommen, um hier ausgebildet zu werden.“  
 
    „Sie haben sich einen guten Platz zum Lernen gesucht“, schmeichelte Liam. Er wusste, wieviel Frost von sich selbst hielt, und wollte ihn in gute Stimmung bringen.  
 
    „Wen hast du mitgebracht?“  
 
    „Das ist Cleopatra Rivers. Sie ist mir bei einem meiner Ausflüge ins Auge gefallen.“ Liam verfluchte sich, dass er mit Cleo nicht vorher abgemacht hatte, was für eine Tarnung sie bekommen sollte. Aber er hoffte, dass Frost nicht weiter nachfragen und Cleo selbstverständlich mitspielen würde.  
 
    „Lass sie den Kopf heben!“  
 
    Frost ging also davon aus, dass Liam sie kontrollierte, und Cleo wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sollte sie sofort den Kopf heben oder auf irgendetwas warten? Woher sollte sie wissen, was zu tun war? Kurz, bevor sie in Panik geraten konnte, spürte sie Liams Hand an ihrem Arm.  
 
    „Heb den Kopf, Cleopatra“, wiederholte er den Wunsch ihres Gastgebers.  
 
    Langsam kam sie dem Befehl nach, hielt die Augen aber brav auf die Brust ihres Gegenübers gerichtet. Sie wusste, dass sie damit keinesfalls die Erlaubnis bekommen hatte, ihn anzusehen. Innerlich klopfte sie sich selbst auf die Schulter. Wenigstens das hatte sie sich gemerkt.  
 
    „Die Nase ist nicht ganz so entzückend wie die des Originals, aber durchaus ansehnlich.“ Frost musterte die Gespielin des irischen Prinzen von oben bis unten. „Ich sehe, sie trägt Jocastas Kette. Du hast dich also doch besonnen und führst die Tradition fort. Das wird deine Eltern erfreuen.“  
 
    Liam lächelte. „Irgendwann muss man ja anfangen.“ 
 
    „Mir wurde zugetragen, dass du wieder mehr in unseren Kreisen verkehrst. Das freut mich.“ Patagoniens Herrscher nickte wohlwollend.  
 
    „Wer mag das Vöglein gewesen sein, dass solche Nachrichten verkündet?“ Es interessierte Liam, wer von den adligen Sprösslingen geredet hatte.  
 
    „Der Prinz von Wales ist ebenso mein Patenkind wie du es bist, mein Lieber, und ihm liegt zum Glück viel daran, dass die alte Ordnung nicht ins Wanken gerät. Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht.“  
 
    Liam unterdrückte ein Schnauben und behielt sein Pokerface bei. Wenigstens eine nützliche Lektion, die er zuhause gelernt hatte. Niemand konnte ihm in die Karten schauen, wenn er es nicht wollte. „Besser spät als nie, nicht wahr?“  
 
    „Das stimmt. Wenn auch sehr spät. Du hast unerfreulich lange mit diesem Abschaum verbracht.“ Frost schüttelte den Kopf. „Engel! Also wirklich! Und dann dieser widerliche Clan, der sich dauernd als Weltenretter aufspielt. Was hat dich nur dazu gebracht, dich ausgerechnet mit diesen Kreaturen abzugeben?“  
 
    Der Prinz zählte innerlich bis fünf und führte sich vor Augen, was auf dem Spiel stand, bevor er antwortete. „Das ist eine lange Geschichte.“ Er senkte verschwörerisch die Stimme. „Vater und Mutter werden stolz auf mich sein. Das wird eine große Sache! Lass dich überraschen!“  
 
    „Gut. Dann will ich nicht weiter in dich dringen. Wir alle kennen dein Potenzial und wir freuen uns, dass du vom Weg der Schande zurückgekehrt bist. Schließlich sollst du deiner Mutter oder deinem Vater einmal in den Rat folgen.“ Frost lächelte schmal. „Und du weißt ja, dass man einen ausgezeichneten Ruf haben muss, um in die höchsten Ämter berufen zu werden.“  
 
    „Selbstverständlich.“ Liam setzte ein breites Grinsen auf. „Und ich bin auf dem besten Weg, meinen Ruf wiederherzustellen. Das hier“, er deutete auf Cleo und die Kette, „ist lediglich ein erster Schritt.“  
 
    „Das höre ich gerne.“ Frost lächelte. „Dann wäre es doch gut, wenn du den ersten Schritt zeitnah unternimmst und deine Kleine in die Kette zwingst. Vielleicht in den frühen Morgenstunden als Abschluss und Höhepunkts meines Fests? Immerhin ist hier jede Menge wichtiger Hochadel versammelt.“  
 
    „Gute Idee. Ich überlege es mir.“ 
 
    Frost betrachtete Liams Begleitung gierig. „Weiß sie, was mit ihr geschehen wird?“ 
 
    Liams Gedanken rasten. Er hoffte, dass Frost nicht ausplaudern würde, was es mit der Kette auf sich hatte. Er spürte Cleos Verwirrung und roch die Angst in ihrem Blut, die gerade beträchtlich zunahm. Er musste dafür schnell eine Erklärung finden. „Selbstverständlich weiß sie es“, improvisierte er, „und ich habe ihr die Angst davor natürlich nicht genommen. Wo bliebe denn sonst der Spaß?“ 
 
    Frost lächelte zufrieden. „Du bist ganz nach meinem Geschmack, Liam. Und deshalb bin ich mir auch sicher, dass du sie aus deiner Kontrolle entlassen wirst, wenn es so weit ist. Wir wollen doch ihre entsetzten Schreie nicht verpassen. Oder irre ich mich da?“ 
 
    „Das ist der Plan“, bestätigte Liam und betete, dass Cleo in ihrer Rolle bleiben und ihr jetzt keine Frage herausrutschen würde. 
 
    „Sehr gut.“ Frost nickte. „Und nun sag deiner Sklavin, dass sie mir in die Augen blicken soll. Ich will ihre Angst sehen.“ 
 
    Cleo lief ein kalter Schauer über den Rücken. In die Kette zwingen? Davon hatte Liam nichts erzählt. Was bedeutete das? Das klang alles sehr bedrohlich! Sie war so versunken in ihren Gedanken, dass sie fast aufschreckte, als Liam sie am Arm berührte und das Wort an sie richtete. 
 
    „Cleopatra, sieh ihn an!“ 
 
    Rasch hob sie den Blick. 
 
    Frost gab ein verlangendes Knurren von sich. „Wie wunderschön! Ihre Angst wird ihr Blut köstlich schmecken lassen. Vielleicht sollte man sie noch ein wenig steigern? Ich könnte behilflich sein. Überlass sie mir für eine halbe Stunde.“ 
 
    Liam zog eine Augenbraue hoch. „Danke, das ist nicht nötig. Dafür werde ich selbst sorgen, bevor ich das Ritual vollziehe … falls ich es heute tue. Wie gesagt, ich habe mich noch nicht entschieden.“ 
 
    „Nun gut, das ist selbstverständlich deine Sache“, erwiderte Frost. 
 
    Liam hörte an seiner Stimme, dass er erwartete zu sehen, wie Cleo in die Kette gezwungen wurde. Es würde knifflig werden, aus der Nummer wieder herauszukommen. Also nickte er nur und wechselte rasch das Thema. „Ich hatte neulich übrigens eine Diskussion mit Silvio von Italien. Wir waren uns nicht einig, ob am Spiegel zum Salon der Freiheit neben den französischen Lilien auch patagonische Paramelas angebracht sind.“ 
 
    Ein Schatten von Traurigkeit huschte über das Gesicht des Königs, aber es war so schnell verschwunden, dass Cleo dachte, sie hätte sich das vielleicht nur eingebildet. Um nicht weiter aufzufallen, senkte sie wieder den Blick.  
 
    „Natürlich sind dort Paramelas eingearbeitet. Es waren Philippes Lieblingsblumen.“ 
 
    „Also habe ich mich doch richtig erinnert.“ Liam lächelte. „Der Spiegel wirkt so imposant am Ende der Galerie. Das habe ich nie vergessen. Schmückt er sie immer noch?“  
 
    Frost nickte. „Ich bringe es nicht übers Herz, ihn wegstellen zu lassen. Er erinnert mich an Philippe.“ 
 
    „Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte Liam mitfühlend.  
 
    „Schon gut. Es sind schöne Zeiten gewesen.“  
 
    Frosts Stimme klang ein bisschen wehmütig, wie Cleo feststellte. Sie schämte sich fast ein wenig dafür, erstaunt zu sein, dass er offensichtlich fähig war, Liebe zu empfinden. Das hätte sie ihm, nach allem, was sie von ihm gehört hatte, gar nicht zugetraut. Dennoch wollte sie schnellstens weg von hier und gratulierte Liam innerlich, dass sie jetzt sicher wussten, wo der Spiegel war. Hoffentlich behielt er recht und der Mondstein befand sich in der Nähe. 
 
    „Reiht euch mit ein in den Tanz“, sagte Frost unvermittelt und hob die Hand.  
 
    Das Orchester an der Seite des Saales spielte auf und alle strömten auf die Tanzfläche.  
 
    Liam reichte Cleo die Hand und führte sie hinter Frost an ihren Platz. „Menuett. Und du darfst aufsehen, nur niemandem ins Gesicht.“  
 
    Cleo nickte und sie nahmen Aufstellung. Es fühlte sich absurd an, zu tanzen, ohne jemanden anzusehen, aber Cleo machte das Beste daraus und betrachtete die verschiedenen Kostüme. Die Frauen trugen alle barock anmutende Sachen wie sie, aber kein Kleid war so atemberaubend wie ihres. Minette hatte wirklich alle in den Schatten gestellt.  
 
    Liam war stolz, wie elegant und leichtfüßig Cleo tanzte. Er sah die neidischen Blicke auf ihr Kleid und Jocastas Kette. Er würde Cleo so schnell wie möglich vom Fest wegbringen und die Kette wieder in seinem Tresorraum einschließen, wo sie niemanden mehr verführen konnte.  
 
    „Entzückend deine Begleiterin.“  
 
    Eine vertraute Stimme erklang neben ihm und überrascht hob Liam die Augenbrauen, als er Byron sah, den schottischen Thronfolger, der mit einer dunkelhaarigen Schönheit tanzte, die ihm nur vage bekannt vorkam. Der Prinz war einer der wenigen Freunde, die Liam unter den Vampiren hatte. Sie hatten die gleichen Ansichten über die alten Sitten und Gebräuchen deshalb wunderte es ihn, den Schotten hier zu treffen. „Byron, wie schön, dich mal wieder zu sehen.“ 
 
    „Das finde ich auch. Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Tanz draußen auf dem Balkon treffen, um ein wenig frische Luft zu schnappen und uns auf den neuesten Stand zu bringen?“ Er nickte in Richtung der bodentiefen Glastüren, die tagsüber die Sicht auf den See freigaben.  
 
    „Nichts lieber als das“, erwiderte Liam. 
 
    „Dann bis gleich.“ Byron lächelte und widmete sich wieder seiner Tanzpartnerin. 
 
    Nachdenklich runzelte Liam die Stirn. Er wusste noch nicht, ob es ein Problem werden könnte oder ein glücklicher Zufall war, dass sie sich hier begegneten. Er beendete den Tanz eher mechanisch, aber das war nicht schlimm, schließlich beherrschte er die Schritte im Schlaf wie die meisten hier. Und Cleo schlug sich wirklich gut. Immer, wenn er ihre Hand ergriff, drückte er sie kurz, um ihr zu zeigen, dass er bei ihr war und auf sie aufpasste. Und das würde er. Zur Not wurde er ihnen den Weg freikämpfen. Aber er hoffte, schnell auf die Galerie und zum Spiegel zu kommen und zu verschwinden, bevor sie überhaupt in Schwierigkeiten gerieten.  
 
    Endlich war das Menuett zu Ende. Gefühlt waren drei Versionen hintereinander gehängt worden. Supermaxiversion für den Ball. Frost hatte ihn mit einem königlichen Nicken entlassen und Liam atmete erleichtert auf. 
 
    „Dieser Byron … ist er einer der Guten?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Früher hätte ich sofort Ja gesagt. Wir sind eigentlich gute Freunde, auch wenn wir uns nicht regelmäßig sehen oder Kontakt haben. Ich glaube, das letzte Mal war vor etwa zehn Jahren.“ 
 
    Erstaunt sah Cleo ihn an. „Das ist eine lange Zeit.“ 
 
    „Nicht für uns Vampire, aber wir sollten es trotzdem erst einmal vorsichtig angehen lassen und du musst natürlich in deiner Rolle bleiben.“ 
 
    Cleo nickte. „Apropos Rolle … ich scheine wohl, wenn es nach Frost geht, noch eine größere zu spielen.“ Sie tippte auf die Kette. „Was heißt, dass ich da reingezwungen werden soll? Und wieso wäre es ein Spektakel, das mit entsetzten Schreien und großer Angst meinerseits einhergeht?“ 
 
    Liam schluckte schwer, hob ihren Kopf mit einem Zeigefinger und sah ihr tief in die Augen. „Ich werde es dir später erklären. Versprochen. Bitte lass uns das nicht jetzt und hier tun. Du musst mir vertrauen. Kannst du das?“ 
 
    „Natürlich kann ich das, aber Liam, dieses ganze Gerede über die Kette jagt mir wirklich eine Scheißangst ein.“ 
 
    „Ich weiß und es tut mir leid, aber dir wird nichts passieren. Das schwöre ich.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Liam führte Cleo zu den großen Türen, die auf den riesigen Balkon führten. Er war relativ spärlich von Fackeln erhellt, aber überall standen gepolsterte Stühle an Tischen herum, auf denen Pärchen saßen und sich unterhielten oder Vampire von ihrer Begleitung tranken. Sie entdeckten Byron, der in einer der hinteren Ecken an einem kleinen Tisch mit drei Stühlen saß, und ihnen zuwinkte. Sie gingen zu ihm und Liam schüttelte die Hand des Schotten, bevor er ebenfalls Platz nahm. 
 
    „Äh … willst du mir deine Begleitung nicht vorstellen?“, fragte Byron irritiert. „Und vor allem, will sie sich nicht setzen?“  
 
    Liam blieb vorsichtig. Byron hing zwar nicht mit den anderen royalen Sprösslingen ab, aber das war ja nicht gleichbedeutend damit, dass er nicht vielleicht mittlerweile ihre Ideale und Vorstellungen teilte. Egal, wie er früher gedacht hatte. Auf keinen Fall konnte Liam es sich leisten, in eine Falle zu tappen und sich und Cleo zu verraten. „Byron, das ist Cleo. Cleo, das ist Byron, der Prinz von Schottland und ein tödlicher Gegner im Shuffleboard.“ 
 
    Sie versank in einen Knicks, ohne aufzusehen.  
 
    „Sie darf mich ruhig ansehen, Liam.“ Byron lächelte. „Und du kannst sie auch ganz aus deiner Kontrolle entlassen, wenn du willst. Wir sind hier ja unter uns. Außerdem würde ich mich gerne mit euch beiden unterhalten, nicht nur mit dir.“  
 
    „Alles klar.“ Liam berührte Cleo kurz am Arm, als ob er sie entlassen würde. „Du darfst dich setzen, Byron ansehen und auch reden.“ 
 
    Sie nahm neben Liam Platz und sah auf. „Prinz Byron, es ist mir eine Freude.“ Der Schotte war ungefähr so groß wie Liam, hatte ein einnehmendes Gesicht und ein verführerisches Lächeln. Seine blonden Haare waren lang und fielen ihm lockig und verwegen ins Gesicht. Er wirkte durchtrainiert wie alle Vampire, aber das war auch kein Wunder – natürlich waren die Raubtiere trainiert.  
 
    „Entzückt, deine Bekanntschaft zu machen, Cleo.“ Bryon nickte ihr freundlich zu, bevor er sich an Liam wandte. „Ich bin so froh, dich hier zu sehen. Meine Güte, ich dachte schon, ich müsste wieder den ganzen Abend mit den gleichen langweiligen Gesichtern verbringen.“  
 
    Liam lachte. „Wieso bist du hier, wenn dir langweilig ist?“  
 
    „Tante Dorothee!“ Byron seufzte theatralisch. „Sie hat mal wieder beschlossen, dass es an der Zeit für mich ist, eine Frau für die Ewigkeit zu finden. Und du kennst sie ja. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt es kein Entkommen.“ 
 
    Liam nickte. 
 
    „Auf jeden Fall hat sie mich dazu verdonnert, ein Jahr lang mindestens zweimal im Monat auf Frosts Bälle zu gehen, um die Gelegenheit zu bekommen, mich nach einer passenden Frau umzusehen. Als ob ich eine von den Prinzessinnen haben wollte. Sie sind allesamt …“ Er brach ab. „Nun ja, sie sind nicht das, was ich mir für die Ewigkeit vorstelle.“  
 
    „Verstehe ich gut. Du wirst ja noch mehr hofiert als ich und das will schon was heißen.“  
 
    Byron verdrehte die Augen. „Gejagt wolltest du sagen, mein Freund. Gejagt. Seit Dorothee bekanntgegeben hat, dass ich auf der Suche sei, fühle ich mich wie ein angeschossenes Reh, das der Meute nicht entkommen kann.“  
 
    Liam grinste. „Wenn es dir zu viel wird, kannst du ja einfach abhauen. Tantchen hin oder her. Du bist doch niemand, der sich etwas aufzwingen lässt.“  
 
    „Auch wieder wahr.“ Byron deutete auf Cleo und die Kette. „Und was führt euch hierher? Willst du die wirklich benutzen? Was hat dich so verändert?“  
 
    Wenn es eine Falle war, war sie nicht sehr subtil, und eigentlich glaubte Liam auch nicht, dass Byron plötzlich so ein Arsch geworden war. Er war immer eher leichtherzig und offen gewesen. Hatte sein Herz auf der Zunge getragen und ausgesprochen, was ihn beschäftigte. Anders als Liam. Da er also keinen Unterschied zu früher erkannte, gab er sich einen Ruck und beschloss, dem Schotten zu vertrauen. „Nichts hat mich verändert. Und ich habe nicht vor, die Kette zu benutzen.“  
 
    „Das ist gut. Es hätte mir leidgetan. Um dich und um Cleo. Auch wenn wir uns noch nicht kennen. Aber du siehst aus wie jemand, der unseren melancholischen irischen Prinzen aus der Reserve locken kann, und das freut mich wirklich sehr.“  
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Wieso leidgetan?“  
 
    Byron bemerkte Liams warnenden Blick und der schottische Prinz winkte ab. „Nicht so wichtig. Aber zurück zu meiner Frage – warum seid ihr hier?“ 
 
    „Ich will Cleo ein bisschen was von meiner Welt zeigen“, begann Liam. „Wir sind ein Paar. Aber das darf natürlich niemand wissen. Natürlich steht sie auch nicht unter meiner Kontrolle. Das spielen wir nur.“  
 
    Byron presste seine Lippen mit zwei Fingern zusammen, drehte sie herum und warf den imaginären Schlüssel weg. „Von mir wird niemand etwas erfahren.“ 
 
    „Danke.“ Liam lächelte. „Und wie lange musst du noch auf diese Bälle gehen?“ 
 
    „Ach, frag nicht.“ Byron stöhnte. „Es ist erst ein halbes Jahr vergangen. Ich wünschte, ich könnte Tante Dorothee was abschlagen und das Ganze abblasen.“ Er wandte sich an Cleo. „Ich bin noch nicht mal 500 und eigentlich wäre es mir lieb, wenn meine Schwester den Thron übernimmt. Sie ist scharf drauf und die Ältere und dann hätte ich meine Ruhe.“  
 
    „Vielleicht kannst du nochmal mit deinen Eltern sprechen?“ Liam schüttelte den Kopf und beantwortete sich die Frage selbst. „Die Pflicht und die Ehre und die Tradition.“  
 
    „Genau. Und das haben wir immer so gemacht und wo kommen wir denn hin, wenn plötzlich Anarchie herrscht, weil der Thronfolger lieber Bücher schreiben will. Und überhaupt. Blablabla.“ Seufzend nahm er ein Glas Champagner von einem Tablett, das ein menschlicher Diener ihm offerierte.  
 
    Auch Liam nahm zwei Gläser und reichte eins Cleo. Sie überlegte kurz, ob sie es exen sollte, um sich zu beruhigen, entschied sich aber dagegen. Beschwipst könnte es wirklich gefährlich für sie werden. Okay, als ob es möglich wäre, dass es noch gefährlicher wurde.  
 
    „Auf unerfüllbare Träume.“ Byron hob sein Glas.  
 
    „Auf gelebte Träume“, erwiderte Liam.  
 
    „Darauf, dass wir noch Träume haben.“ Cleo hob ebenfalls ihr Glas.  
 
    „Hört, hört!“ Byron stieß mit ihnen an und alle nahmen einen Schluck. 
 
    Liam musterte den Schotten interessiert. „Wieso eigentlich unerfüllbare Träume? Du hast doch bereits zahlreiche Bücher veröffentlicht und mein letzter Kenntnisstand ist, dass sie sich wie von selbst verkaufen?“ 
 
    „Ja, natürlich, aber nur unter Pseudonym. Ich kann nicht offiziell als Autor auftreten. Meine Eltern würden ausflippen, wenn sie wüssten, dass ich Liebesromane schreibe.“ 
 
    Cleo bemerkte Byrons verschmitztes Lächeln, als sie ihn erstaunt ansah.  
 
    „Ja, glaubt man nicht. Ich weiß. Ein knallharter Vampir, der abenteuerliche historische Liebesromane schreibt.“ 
 
    „Und da geht es um Adlige?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Im weitesten Sinne ja, aber eigentlich sind es Piraten. Piraten sind meine Leidenschaft.“ 
 
    „Was daran liegen könnte, dass du selbst mal einer warst“, bemerkte Liam trocken.  
 
    „Vielleicht.“ Byron grinste breit. 
 
    „Wie aufregend. Kanntest du alle berühmten Piraten?“, fragte Cleo neugierig.  
 
    „Nein, nicht alle. Aber einige. Ich bin mit Blackbeard ebenso aneinander geraten wie mit Anne Bonny.“  
 
    „Heißblütige Irin, die Anne.“ Liam zwinkerte ihm zu.  
 
    „Verdammtes Luder! Hat mir die Ladung gestohlen!“ Byron lachte. „Aber es hilft natürlich ungemein bei der Beschreibung, live dabei gewesen zu sein.“  
 
    „Das glaube ich. Klingt fantastisch. Darf ich fragen, wie deine Bücher heißen? Ich würde sie gerne lesen.“ Cleo war fasziniert. 
 
    „Natürlich. ‚Im Schatten der Piratenflagge‘. Es ist eine Reihe über die Besatzung eines Schiffes, von denen jeder pro Buch seine wahre Liebe findet. Natürlich alles Edelmänner, die unschuldig in die Piraterie geraten sind.“   
 
    „Natürlich.“ Cleo nickte ernst. „Ich werde sie mir besorgen.“ 
 
    Byron strahlte sie an. „Wenn du mir deine Adresse gibst, kann ich dir auch signierte Exemplare schicken.“  
 
    „Du kannst sie zu mir schicken.“ Liam legte besitzergreifend seinen Arm um Cleos Schultern.  
 
    „Mach ich gerne. Oder ich komme einfach persönlich vorbei. Ich brauche mal wieder Kontakt mit normalen Leuten.“  
 
    „Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt ein Kompliment war.“ Liam runzelte übertrieben die Stirn.  
 
    „Natürlich ist das eins. Ich bitte dich. Du weißt doch, wie die Höfe und unsere Leutchen sind.“ Byron seufzte. „Dieses Hochhalten der guten alten Zeit und das Gefasel darüber ist echt nervig und ermüdend und todlangweilig.“  
 
    Cleo lächelte. Sie mochte den schottischen Prinzen und würde sich freuen, ihn unter anderen Umständen wiederzusehen. Falls sie erfolgreich waren natürlich. Er schien wirklich nett zu sein und sich ebenso wie Liam nicht um die Regeln zu scheren. Außerdem war er einst ein Pirat gewesen und das war einfach zu cool.  
 
    „Wenn wir wieder zuhause sind und Zeit haben, bist du herzlich eingeladen.“ Liam nickte freundlich.  
 
    „Wunderbar.“ Byron nippte an seinem Champagner und zuckte plötzlich zusammen. „Oh nein!“  
 
    „Was ist?“ Alarmiert sah Liam sich um.  
 
    „Clothilde von Belgien kommt auf uns zu. Schnell! Versteckt mich!“  
 
    Cleo stand sofort auf und ihr Kleid verdeckte den Schotten fast vollständig. Auch Liam erhob sich und stellte sich neben sie.  
 
    Das Manöver wirkte. Die dunkelhaarige Schönheit, mit der Byron das Menuett absolviert hatte, sah sich nur kurz suchend um und verschwand wieder in den Ballsaal.  
 
    „Sie ist weg. Willst du uns etwas sagen, mein Freund?“ Liam grinste und nahm mit Cleo wieder Platz.  
 
    „Puh! Das war knapp. Danke, Leute. Clothilde hat sich in den Kopf gesetzt, dass zweimal zu tanzen sowas wie ein Heiratsversprechen sein muss. Sie ist scharf auf den Königinnentitel.“  
 
    „Das klingt wie in einem typisch frauenfeindlichen Märchen, in denen wir nichts dürfen und nur darauf warten, dass ein Prinz uns zur Frau nimmt, und wir selbstverständlich alles dafür tun. Echt altmodisch und extrem patriarchalisch.“ Cleo schüttelte den Kopf. „Da wundert man sich doch fast, wie die Vampirgesellschaft so lange überlebt hat, wenn sie überhaupt keine Neuerungen zulässt.“  
 
    „Stimmt.“ Byron verzog das Gesicht. „Ich würde es sofort ändern. So wie dein Freund auch. Aber um das zu tun, müssten wir uns vorher einbringen und die Geschäfte übernehmen. Und dafür müssten wir uns verbiegen und anpassen. Du siehst das Problem?“  
 
    „Ja. Echt bescheuert.“ Cleo schnaubte leise.  
 
    „Total bescheuert. Ich sag es dir. Meine Schwester Victoria würde eine viel bessere Herrscherin abgeben als ich. Sie interessiert das alles. Ich will nur in Ruhe meine Bücher schreiben und Abenteuer erleben.“ 
 
    „Ich drücke dir die Daumen.“ Sie lächelte ihn an. „Und bin sehr gespannt auf die Bücher.“  
 
    „Eine Warnung muss ich vorher noch aussprechen.“  
 
    Byron senkte verschwörerisch die Stimme und Cleo konnte nicht anders, als es erotisch zu finden. Liam blieb das natürlich nicht verborgen und sofort spürte sie wieder seinen Arm um ihre Schultern.  
 
    „Es sind jede Menge heißer Sexszenen in den Geschichten enthalten.“  
 
    Cleo presste die Hände vor den Mund. „Nein! Mon Dieu! Wie soll ich das nur überstehen?“ Die beiden Vampire lachten und Cleo stimmte mit ein. „Das ist schon okay. Ich bin über achtzehn.“  
 
    „Aber nicht, dass mir dann Klagen kommen.“ Der Schotte grinste breit.  
 
    „Vielleicht inspiriert es uns auch.“ Cleo zuckte mit den Schultern und erntete dafür von Liam einen empörten Blick.  
 
    „Also bitte, Cleo! Also ob wir Inspiration bräuchten! Mir fallen genug Sachen ein, mit denen ich dich im Bett und überall sonst unterhalten kann.“  
 
    Byron presste sich die Hände auf die Ohren. „Lalala … will ich gar nicht hören.“  
 
    „Idiot“, sagte Liam freundlich. Es war gut, dass Byron ein bisschen Leichtigkeit in diesen Abend brachte, denn er bemerkte, dass Cleos Angst im Laufe des Gesprächs deutlich weniger geworden war.  
 
    „Ich glaube, viel länger kann ich nicht hierbleiben, wenn ich nicht will, dass mich jemand bei Tante Dorothee verpetzt.“ Der schottische Prinz seufzte laut und stand auf. „Vielleicht tanzen wir nachher ja nochmal miteinander. Das würde mich freuen.“  
 
    „Mich auch.“ Cleo lächelte ihn an.  
 
    „Und falls wir es nicht mehr schaffen, miteinander zu tanzen, sehen wir uns spätestens, wenn du die Bücher vorbeibringst.“ Liam lächelte ebenfalls. 
 
    „Das auf jeden Fall. Cleo, es war mir ein Fest, dich kennenzulernen.“ Byron verbeugte sich vor ihr.  
 
    „Mich ebenfalls, königliche Hoheit.“  
 
    „Schön, dass wir uns mal wieder getroffen haben, Liam. Es war erfrischend, ein freundliches Gesicht zu sehen, das mich nicht heiraten oder wahlweise meinen Kopf will, um dann mit meiner Schwester zu herrschen.“ Der Schotte zwinkerte ihm zu. „Jedenfalls hoffe ich, dass beides immer noch auf dich nicht zutrifft.“  
 
    Liam tätschelte ihm beruhigend den Arm. „Keine Sorge. Ich behalte Cleo und will schon mein Königreich nicht regieren, da kann ich auch kein zweites brauchen, das ich nicht haben will.“  
 
    „Welch große Enttäuschung wir doch für unsere Eltern sind!“ Byron grinste. „Und Liam, eine Sache noch … ich hoffe, wir sehen uns wieder öfter. Ich weiß natürlich, dass du in den letzten Jahren viel mit deinen neuen Freunden unterwegs warst und wusste nicht, ob ich da willkommen bin, aber wenn ich ehrlich bin, haben mir unsere Gespräche wirklich gefehlt.“ 
 
    „Mir auch, mein Freund, aber das werden wir ändern.“  
 
    Byron lächelte Liam an. „Also, dann gehe ich mal. Bis vielleicht nachher, ihr Zwei.“ Er hob die Hand zum Abschied und verschwand im Ballsaal. 
 
    „Er ist wirklich nett.“ Cleo sah Liam fragend an. „Das war doch echt oder hast du noch Zweifel?“ 
 
    „Keine mehr. Er war genauso, wie ich ihn kenne. Und ich freue mich sehr, wenn wir uns wieder öfter sehen.“  
 
    Sie standen auf und während sie zur Brüstung des Balkons schlenderten, fiel Cleo noch eine Frage ein. „Frost ist dein Patenonkel? Das hast du gar nicht erwähnt.“ 
 
    „Weil es nichts bedeutet. Ich habe viele Paten und Patinnen aus den königlichen Familien. Das ist Tradition. Ich kann mich nicht erinnern, dass sich jemals welche von ihnen besonders für mich interessiert hätten. Ich habe sie höchstens mal zu Gesicht bekommen, wenn sie auf den Festen meiner Eltern waren.“ 
 
    „Also wieder mehr Schein als Sein.“ Cleo drückte kurz seine Hand. 
 
    „So ist es.“ Liam deutete auf die Landschaft, die von einer Vielzahl von magischen Kugeln erleuchtet wurde, die um das Schloss und die Berge schwebten. „Das wollte ich dir noch zeigen.“ 
 
    „Wunderschön“, flüsterte sie. 
 
    „Finde ich auch. Da unten ist übrigens der See, durch den wir eventuell von hier abhauen, falls alles schiefgeht.“ 
 
    „Es geht nicht schief.“ Cleo legte ihre Hand auf seine. „Wir dürfen nicht versagen. Die Menschenwelt steht auf dem Spiel.“  
 
    Liam sah auf die Felsen, die das spektakuläre Panorama Patagoniens bildeten. „Also verschwenden wir keine Zeit. Wenn wir den Saal wieder betreten, führe ich dich links zur großen Tür und von dort in den gläsernen Korridor. Er bringt uns direkt in die Galerie, in der der Spiegel steht und wo sich, wie ich glaube, auch der Mondstein befindet.“ 
 
    „Wirst du ihn überhaupt erkennen?“  
 
    Liam nickte. „Er sieht aus wie eine französische Lilie.“  
 
    „Also gut.“ Sie straffte die Schultern erneut, um sich selbst Mut zu machen. „Packen wir es an.“  
 
    Liam drehte sich zu ihr und zog sie in einen Kuss. Er legte seine Gefühle hinein und hoffte, dass Cleo spürte, was sie ihm bedeutete.  
 
    Sie wurde weich in seinen Armen. Liams Kuss schmeckte süß und sexy. Seine Zunge versprach ihr stumm Verheißungen und Wonnen und Cleo wollte mehr. Immer mehr. Sie war nicht nur verliebt in ihn. Sie wollte wirklich an seiner Seite bleiben. So lange wie möglich.  
 
    Widerwillig und sanft löste Liam sich von ihr. „Wir müssen unsere Sinne zusammenhalten, wenn wir das hier überstehen wollen.“  
 
    „Ich weiß.“ Sie seufzte. 
 
    „Aber je schneller wir fertig sind, desto eher kann ich dich wieder in mein Bett bringen. Und das werde ich, mein Blütenblättchen. Das ist ein Versprechen.“ Er gab ihr einen weiteren Kuss, dann nahm er ihre Hand und sie machten sich auf den Weg.

  

 
   
    Kapitel 13 
 
    
Als sie den Ballsaal wieder betraten, hatte die Stimmung sich geändert. Es lag eine Spannung in der Luft, die voller Erwartung war. Einige Blicke wanderten zu ihnen und Liam bemerkte, dass sie weniger ihm als Cleo galten. Verdammt! Also hatte es sich herumgesprochen, dass sie Jocastas Kette trug, und offensichtlich hatte Frost seinen Gästen das Spektakel schmackhaft gemacht.  
 
    Aber das würde Liam verhindern! Geschickt lotste er Cleo zwischen den Tänzern hindurch zu den großen Türen, die in den gläsernen Korridor führten. Es waren nur noch ein paar Meter, als sie auf ein Hindernis stießen, das Liam am wenigsten erwartet hätte.  
 
    „Ich muss mal“, flüsterte Cleo.  
 
    „Wie bitte?“ Liam traute seinen Ohren nicht.  
 
    „Es tut mir leid, aber die ganze Situation schlägt mir auf den Magen und ich muss wirklich dringend mal wohin.“ In diesem Moment war Cleo dankbar, dass sie den Blick gesenkt halten musste, denn es war ihr so peinlich, dass ihre Wangen ganz heiß wurden.  
 
    „Wenn alles nach Plan läuft, sind wir in spätestens zehn Minuten hier weg. Schaffst du das noch?“ 
 
    Cleo schüttelte den Kopf.  
 
    Liam presste die Lippen zusammen. Das kam wirklich ungelegen, aber sie mussten jetzt damit umgehen. „Ich bringe dich zu den Waschräumen und warte davor auf dich. Es ist mir zwar nicht recht, dich alleine zu lassen, aber ich kann nicht mit dir reingehen.“  
 
    „Ich brauche nicht lange“, versprach Cleo, „und bin dann entspannt für alle Schandtaten bereit.“  
 
    „Alles klar.“ Liam nahm ihren Arm und geleitete sie durch eine andere Tür in einen langen Flur, auf dem einige Vampire standen, die sich unterhielten oder von ihren menschlichen Begleitern tranken. Sie mussten zweimal abbiegen, bis sie zu den Räumen kamen, die die Toiletten beherbergten. „Hier muss ich warten. Bitte beeil dich und sprich mit niemandem.“  
 
    „Keine Sorge. Bin gleich zurück.“ Cleo huschte durch die breite Tür, aus der gerade eine Vampirin trat. 
 
    „Liam, lässt du dich auch mal wieder blicken? Führst du mich zurück zum Tanz?“  
 
    „Würde ich gerne, Stella, aber ich warte auf meine Begleitung.“ Liam lächelte die Frau unverbindlich an. „Ich komme dann nach.“  
 
    „Wieso musst du auf sie warten? Kann sie sich nicht merken, wie sie zurückkommt?“ Stella lachte spöttisch.  
 
    „Sie ist das erste Mal hier und ich will nicht, dass jemand denkt, sie ist Freiwild.“  
 
    „Oh, das klingt nach Eifersucht. Interessant. Wer ist sie?“  
 
    „Niemand Besonderes, aber du weißt doch, wie es ist – was mir gehört, teile ich nicht gerne.“ Liams Lächeln wurde kalt.  
 
    „Ja, das verstehe ich gut. Mein Essen teile ich auch nicht gerne. Es sei denn in einem intimen Moment. Dann hat es etwas sehr Erotisches, sich einen Menschen zu teilen.“ Sie zog Liam ein Stück mit sich, als zwei Vampire an ihnen vorbeischlenderten. „Ich habe gehört, dass deine Begleitung Jocastas Collier trägt?“  
 
    „Das ist richtig.“  
 
    „Und du wirst sie in die Kette zwingen? In dem Fall kann ich natürlich verstehen, dass du nicht willst, dass vorher jemand an ihr nascht.“  
 
    „Eben.“ Liam nickte. Es passte ihm nicht, dass Stella ihn ausfragte, aber sie war eine der ersten Hofdamen von Frosts Gemahlin und er wollte sie nicht brüskieren.  
 
    „Lange dachten wir ja, Jocastas Kette sei verschwunden“, fuhr sie fort.  
 
    „Warum denn das?“  
 
    „Weil niemand damit gesehen und sie auch nicht benutzt wurde.“ Stellas Lächeln wurde breiter. „Aber heute wird es ein Spektakel geben. Darauf freuen wir uns schon.“  
 
    „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Liam zuckte mit den Schultern. „Eigentlich wollte ich noch ein bisschen Spaß mit Cleopatra haben.“  
 
    „Und uns alle enttäuschen?“ Die Vampirin zog einen Schmollmund. „Das kannst du doch nicht tun.“  
 
    „Wie du weißt, kann ich vieles.“ Liam hob eine Augenbraue. „Und mir in meine Entscheidungen nicht hineinreden zu lassen, ist eins davon.“  
 
    „Schon gut.“ Stella hob beschwichtigend die Hände. „Ich sag ja nur, dass wir uns alle auf eine gute Show freuen.“  
 
    „Vielleicht bekommt ihr sie, vielleicht auch ein anderes Mal“, blieb Liam vage.  
 
    „Okay, du Geheimniskrämer. Dann bis später. Reserviere mir einen Tanz mit dir, mein Prinz.“ Die Hofdame strich mit der Hand über Liams Wange und entschwand Richtung Ballsaal.  
 
    Unruhig starrte Liam auf die Tür, hinter der Cleo verschwunden war. Wie lange war sie eigentlich schon weg? Müsste sie nicht schon wieder da sein? Er gab ihr noch ein paar Minuten, dann würde er sie holen, und es war ihm völlig egal, ob es sich ziemte, die Waschräume der Damen zu betreten oder nicht.  
 
    
Cleo staunte nicht schlecht. Die Toiletten waren absolut luxuriös gestaltet und so groß wie ihre Wohnung in Galway. Nein, größer wahrscheinlich. In einem Vorraum standen Spiegel und Schminktische und kleine Sitzbänke, auf denen man sich ausruhen konnte. Dazwischen verteilt gab es eine Menge Vasen mit wunderschönen Lilien, die allerdings einen betäubenden Geruch verströmten. Mit gerümpfter Nase ging sie in eine der Kabinen. Zum Glück war Minettes Kleid so designt, dass auch ein Gang aufs Klo kein Problem war. Mühelos konnte sie die vielen Röcke raffen.  
 
    Sie hatte gerade gespült und wollte die Kabine verlassen, als sie die kalten Stimmen hörte.   
 
    „Hast du sie gesehen?“ 
 
    „Das ist die Gelegenheit!“  
 
    Cleo fragte sich, ob ihre Sprecherinnen dachten, dass sie alleine waren? Sicherheitshalber blieb sie erstmal in ihrer Kabine. 
 
    „Mortas hat doch schon lange eine extrem hohe Belohnung ausgesetzt, oder?“  
 
    „Ja! Ruf ihn an!“ 
 
    Cleo hörte ein Rascheln und kurz darauf, dass eine der Frauen wieder sprach. 
 
    „Mortas, mein Lieber, hör zu! Liam Archer ist hier und hat eine Blutschlampe mitgebracht, die Jocastas Kette um den Hals trägt. Und das Flittchen ist gerade allein. Wäre eine super Gelegenheit für dich.“ 
 
    Cleo stockte der Atem. Sie sprachen über sie! Die Antwort von diesem Mortas konnte sie nicht verstehen, aber umso deutlicher die der Frau. 
 
    „Keine Ahnung, wo der Prinz im Moment ist. Ist doch auch egal. Du wolltest wissen, wenn Jocastas Kette irgendwo auftaucht, und ich habe dir die Info gegeben. Ob du nun etwas unternimmst oder nicht, ist nicht mein Problem. Die Belohnung habe ich mir auf jeden Fall verdient und ich erwarte, dass du sie mir zukommen lässt. Ich sag dir, wo du die Kette finden kannst, der Rest liegt bei dir. Patagonien, Frosts Ballsaal, Damentoilette.“ 
 
    Fieberhaft überlegte Cleo, wie sie aus der Nummer unbeschadet herauskommen konnte. Zur Not musste sie Liam rufen, aber vielleicht schaffte sie das ja auch alleine. Sie sollten doch kein Aufsehen erregen.  
 
    „Ja, okay, falls er draußen vor der Toilette ist, lenken wir ihn ab. Dann kannst du in aller Ruhe herkommen und dir das Ding holen.“  
 
    Scheiße! Cleo griff nach dem Ring der Prätorianer und ließ ihn auf ihren Finger gleiten. Sofort durchströmte sie Mut und Zuversicht. Sie würde denen schon zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war! Energisch griff sie nach der Klinke, aber in dem Moment hörte sie eine der Frauen etwas rufen und blieb wie erstarrt stehen. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Fühlte sich wie eingefroren. Verdammt! Das durfte doch nicht wahr sein! Was hatten die mit ihr gemacht? Zum Glück wartete Liam vor der Tür. Er würde sich nicht ablenken lassen und nach ihr sehen. Bestimmt!  
 
    „Du wartest da drin, Sterbliche. Mortas entscheidet, was er mit dir tun wird.“  
 
    Die andere Vampirin kicherte. „Komm, wir kümmern uns um den sexy Iren. Er soll ja einer kleinen Orgie nie abgeneigt sein.“  
 
    Hilflos musste Cleo mit anhören, wie die beiden den Raum verließen. Sie versuchte zu schreien, aber kein Ton verließ ihre Lippen. Erstarrt in einer Toilette eingesperrt – viel schlimmer konnte Harry Potter sich im Hogwartszug auch nicht gefühlt haben, als Draco Malfoy ihn verzaubert hatte. Sie spürte, wie Mantel an ihrem Kleid zerrte, und hoffte, er würde es schaffen, sich zu befreien – und dann irgendwie auch sie.  
 
    
Liam hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Die Versuche der beiden aufgedrehten Vampirinnen, ihn mit ihren Reizen und erotischen Versprechungen wegzulocken, waren einfach zu offensichtlich. Zum Schein versprach er ihnen später einen Dreier in einer dunklen Ecke auf dem Balkon und schickte sie voraus, um ein passendes Plätzchen zu suchen, bevor er in die Toilette eilte, um nach Cleo zu schauen.  
 
    Der Vorraum war leer und er ging in den Teil, in dem sich die Kabinen befanden, als hinter ihm plötzlich die Tür aufflog! Jemand platzte in den Raum, warf die Tür zu und sprach laut einen Zauber, der sie versiegelte und alles schalldicht machte. 
 
    „Wir wollen doch nicht, dass uns jemand stört. Nicht wahr, Archer?“ 
 
    Liam schrak zusammen. Mortas! Jetzt musste er einen klaren Kopf bewahren. Hoheitsvoll richtete er seinen Blick auf den bulligen Vampir. „Was willst du? Und wie kommst du überhaupt hierher? Ich dachte, du hast Hausverbot von Frost bekommen?“  
 
    „Habe ich auch, aber eine der Hofdamen steht auf meiner Gehaltsliste und lässt mich ihren Spiegel benutzen.“ Mortas grinste breit. „Und was ich will? Ich will Jocastas Kette und ich weiß, dass deine Schlampe hier ist und sie trägt. Also her damit oder ich reiße sie ihr mitsamt Kopf vom Hals! Und solltest du auf die schwachsinnige Idee kommen, mich davon abhalten zu wollen, muss ich dich ebenfalls aus dem Weg räumen. Wäre mir auch recht. Ich kann dich sowieso nicht leiden.“ 
 
    „Du willst einen Thronfolger umbringen?“ Liam lachte spöttisch. „Man würde dich hetzen wie einen entlaufenen Blutsklaven und hinrichten.“ 
 
    Mortas winkte ab. „Dafür müssten sie erst einmal herausfinden, dass ich es war. Und wie sollten sie es herausfinden, da ich in Frosts Schloss offiziell keinen Zutritt habe? Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche! Gib mir die Kette – mein Interessent wartet mit einem hübschen Sümmchen auf mich!“  
 
    „Ach, Mortas, wie du mit deinem dummen Hirn überhaupt geradeaus laufen kannst, erstaunt mich immer wieder.“ Liam lockerte seine Schultern und rollte seinen Kopf hin und her, wie Boxer es machten, und lächelte dabei. „Nicht du wirst mich aus dem Weg räumen, sondern ich dich. Und ich habe jedes Recht dazu, da du hier bist, obwohl du gar nicht im Schloss sein darfst. Und selbstverständlich werde ich behaupten, dass ich gerade noch verhindern konnte, dass du Frost beklaust, wie du mir so vollmundig angekündigt hast, nachdem ich dich erwischt hatte. Also, verschwinde jetzt oder du wirst es bereuen!“  
 
    „Schnauze, Archer!“ Mortas schnippte mit den Fingern und die Kabinentüren sprangen auf. „Ah! Da ist sie ja! Sittsam angezogen. Wie schade. Ich dachte, ich erwische sie mit herabgelassenen Höschen.“  
 
    Cleo erhaschte einen Blick auf die beiden Kontrahenten. Mortas war riesig und hatte das gemeinste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Alles an ihm strahlte Brutalität aus und in seinen Augen war kein Funke Wärme zu erkennen. Liam schien allerdings weiterhin völlig unbeeindruckt zu sein, was sie immens beruhigte.  
 
    „Mortas, du solltest meine Warnung besser ernst nehmen. Fass sie an und du bist ein toter Mann!“  
 
    „Darf ich dich an unseren letzten Kampf erinnern?“ Mortas lachte kalt. „Es hat keine zwanzig Sekunden gedauert, bis du in der Ecke gelegen und gewinselt hast.“  
 
    „Ich war zehn und du erwachsen.“  
 
    „Na und? Irgendwann müsst ihr Scheißer doch lernen, wie man kämpft! Das wussten deine Eltern auch. Immerhin haben sie mich beauftragt, dir zu zeigen, wie ein echter Mann das macht.“ 
 
    Liam schnaubte und sprang. Er holte Mortas von den Füßen, ehe der andere wusste, dass der Kampf begonnen hatte. Mit einem tiefen Knurren landete der Ire mit seinem vollen Gewicht auf Mortas‘ Brust und hielt seine Hände fest. „Du. Rührst. Nie. Wieder. Jemanden. An.“  
 
    Mortas verdrehte die Augen. „Bürschchen, leg dich nicht mit mir an. Ich diente schon Königinnen und Königen als Leibgarde, von denen du nicht einmal mehr die Namen kennst.“  
 
    „Ist mir scheißegal! Du hast lange genug Unheil angerichtet.“  
 
    Mortas lachte, riss ruckartig die Arme über seinen Kopf nach hinten und schleuderte Liam einen Meter durch die Luft. Mit einem zufriedenen Grinsen erhob er sich. „Du konntest mich damals nicht besiegen und du kannst mich heute nicht besiegen! Nicht umsonst bin ich als der Erste Krieger bekannt.“  
 
    Liam rollte sich ab und kam mit einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine. „Wo sollst du unter diesem Namen bekannt sein? In Schlumpfhausen oder in einem Fantasieland deines kleinen Hirns? Du bist nichts weiter als ein tumber, kaltblütiger Söldner, der kleine Kinder für Geld verprügelt und behauptet, es sei nur zu ihrem Besten und sie würden etwas lernen!“ 
 
    „Du hast doch etwas gelernt, Archer. Sonst hättest du mich eben nicht so angegriffen.“ Mortas lachte. „Aber jetzt lass es gut sein. Du wirst dir sonst wieder wehtun.“ 
 
    „Werde ich das? Warum gibst du Cleo nicht erstmal frei und dann sehen wir weiter?“ 
 
    „Wieso sollte ich sie von dem Schockgefrierzauber befreien? So kann ich mir die Kette viel leichter von ihrem zarten Hals nehmen.“ 
 
    Liam grinste. Mehr musste er nicht wissen. Er rief einen Gegenzauber und sah aus den Augenwinkeln, dass Cleo sich wieder bewegte, ehe Mortas auf ihn zusprang und ihm an die Kehle ging. Liam packte seine Handgelenke, riss sie von sich weg und hielt ihn mit aller Macht von sich fern. 
 
    Der andere Vampir bleckte die Zähne. „Weißt du, dass ich dich nur am Leben gelassen habe, weil du der einzige Erbe warst? Hättest du Brüder – deine Mutter hätte lächelnd zugesehen, wie du stirbst!“  
 
    „Wen interessiert das?“  
 
    „Dich. Du hast zu viele Gefühle! Das sehe ich am Blick in deinen Augen, mit denen du die Blutschlampe gerade angesehen hast.“ Mortas verzog abfällig das Gesicht. „Ihr Jünglinge seid alle schwach! Verweichlichte, royale Bübchen. Es wäre besser, wenn jemand wie ich Thronfolger wäre!“  
 
    Liam schnaubte, ließ Mortas unvermittelt los und sprang zur Seite. Von seinem eigenen Schwung getragen, knallte der große Vampir mit dem Kopf voraus gegen die gegenüberliegende Wand. Vor Wut brüllend wirbelte er herum.  
 
    „Cleo, alles okay bei dir?“, rief Liam, ohne Mortas aus den Augen zu lassen.  
 
    „Ja, alles gut. Soll ich dir helfen?“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Danke. Ich werde mit dem Riesenbaby alleine fertig.“  
 
    „Wen nennst du Riesenbaby?“  
 
    Blitzschnell war der andere Vampir wieder in Kampfstellung und versuchte, Liams Deckung zu durchbrechen. Aber der Prinz von Irland hatte noch eine Rechnung offen und außerdem keine Zeit zu verlieren. Präzise wie ein Uhrwerk prasselten seine Schläge auf Mortas ein. Er ließ dem anderen keine Chance. All seine Wut über den Verrat seiner Eltern, der Frust über die Vampire und der Schmerz, den er als Kind von diesem Vampir hatte erdulden müssen, entluden sich in diesen Sekunden. 
 
    Cleos Augen konnten den Bewegungen nicht mehr folgen. Wie ein flirrender Schatten kämpften die beiden gegeneinander und zerbrachen dabei alles Mögliche an Ausstattung des Waschraums, aber es sah so aus, als ob Liam die Oberhand gewinnen würde.  
 
    Plötzlich lachte Mortas laut auf. „Genug jetzt, Jungchen!“ Er fing Liams nächsten Schlag ab und hielt dessen Faust mit seiner Hand fest. „Jetzt hörst du mir mal zu. Ich lasse mich von keinem Prinzchen vorführen! Ihr kämpft alle wie sterbliche Mädchen und seid nichts ohne euren Hofstaat. Ihr wollt euch die Hände nicht schmutzig machen, deshalb engagiert ihr Leute wie mich gegen eure Feinde! Und ich zeige dir jetzt, was es heißt, mich zum Feind zu haben!“ Langsam drückte er zu.  
 
    Voller Entsetzen sah Cleo, dass Liam in die Knie ging, und hörte, wie seine Handknochen brachen und seinen unterdrückten Schrei. Das abscheuliche Geräusch würde sie bis in ihre Träume verfolgen – das wusste sie. Für eine unendlich lange Sekunde stand sie weiter wie erstarrt da, dann gab sie sich dem Ring hin und ging zum Angriff über.  
 
    Ohne nachzudenken befreite sie Mantel und warf ihn über Mortas‘ Kopf, um ihm die Sicht zu nehmen. Dann sprang Cleo auf den Rücken des Vampirs und bearbeitete ihn mit ihren Fäusten, während Mantel ihm die Luft abschnürte. 
 
    Verblüfft ließ Mortas Liam los und der Prinz nutzte die Gelegenheit. Er trat dem anderen Vampir die Beine weg, zog mit schmerzverzerrtem Gesicht eine dünne silberne Kette aus seinem Ärmel und schleuderte sie Mortas entgegen. Im Flug verlängerte die Kette sich und schlang sich um den Vampir. Enger und enger, je mehr er sich wehrte, bis er sich nicht mehr bewegen konnte und hart stürzte.  
 
    Cleo war von seinem Rücken gesprungen, als er zu Boden gegangen war, und trat auf ihn ein.  
 
    „Cleo, lass ab!“, rief Liam. „Wir sind fertig.“  
 
    Sie dachte gar nicht daran! Sie war wie im Rausch! Der Ring wollte ihr zeigen, was sie im Stande war zu tun. Der Arsch wollte sie töten und Liam ebenfalls. Das konnte sie nicht zulassen!  
 
    „Cleo, hör auf! Es ist alles gut! Mortas kann uns nichts mehr tun! Die Silberketten binden effektiv seinen Körper und seine Zunge. Raphael hat sie mir geschenkt. Sie sind mit Engelsmagie aufgeladen und werden sich erst lösen, wenn ich es will.“ Liam atmete gegen den Schmerz in seiner Hand und legte die andere auf Cleos Schulter. „Er kann uns nichts mehr anhaben. Mantel, du kannst ihn jetzt auch loslassen.“  
 
    Mantel reagierte sofort und löste sich von dem Vampir. Allerdings schlug er ihm mit dem Ärmel noch einmal ins Gesicht, bevor er zur Seite glitt.  
 
    Cleo fiel es schwerer aufzuhören, zu sehr pushte der Ring ihre Emotionen, aber schließlich drangen Liams Worte zu ihr durch. Mit einiger Anstrengung zog sie den Ring ab. Es fühlte sich einfach gut an, die ganze Anspannung rauszulassen, aber sie wusste, dass sie ihn nicht anbehalten durfte. Kaum hatte sie ihn nicht mehr am Finger, verflog die Wut und es gab nur noch ihre Sorge um Liam! Schluchzend starrte sie auf seine verletzte Hand. „Dieses Geräusch deiner brechenden Knochen! Es war furchtbar! Tut es sehr weh?“ 
 
    „Es ist alles in Ordnung. Meine Hand heilt schon. In ein paar Minuten ist sie wieder wie neu. Und mach dir wegen Mortas keine Gedanken mehr – er wird nie wieder jemandem etwas antun.“ 
 
    „Was meinst du damit? Willst du ihn wirklich umbringen?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Ja, Mortas war ein widerliches Stück Dreck, das sie beide hatte töten wollen, aber würde sie dabei zusehen können, wie Liam jemanden ermordete? 
 
    Liam zog Cleo in seine Arme und sie schmiegte sich an ihn. „Verdient hätte er es. So viel Leid, wie er verbreitet hat. Aber ich habe eine bessere Idee. Er wird in den Minen arbeiten.“  
 
    „In welchen Minen?“  
 
    „In den Traum-Minen.“ Liam grinste, als er den entsetzten Blick von Mortas bemerkte. „Wie schön. Du weißt, was das bedeutet.“ 
 
    Cleo sah zu ihm auf. „Ich aber nicht. Was bedeutet das?“ 
 
    „Dort werden Träume erschaffen und verwahrt, bis sie gebraucht werden. Alle Träume. Morpheus ist ihr Verwalter, aber auch alle anderen Traumgötter und Wesenheiten greifen darauf zu. Ob man sie Sandmann, Oneiroi oder Genius cucullatus oder wie auch immer nennt. Sie alle verteilen Träume. Und sie alle nutzen die Minen.“ 
 
    „Das klingt doch erstmal ganz nett.“ Cleo drehte sich zu Mortas um, der sie voller Zorn anstarrte. „Wieso ist das eine Strafe für ihn?“ 
 
    „Die Abteilung für Albträume hat immer zu wenig Leute, die hinterher aufräumen. Wenn die Träume geträumt sind, müssen sie fachgerecht entsorgt werden. Teile davon können recycelt werden, aber der Großteil wird vernichtet.“  
 
    Cleo sah ihn fragend an. „Träume werden recycelt?“  
 
    Er nickte. „Ist es dir noch nie passiert, dass du mal das Gleiche geträumt hast oder bestimmte Szenarien immer wieder auftauchen?“  
 
    „Doch. Klar.“ 
 
    „Siehst du.“ Er lächelte. „Und um auf seine Strafe zurückzukommen – die Albträume werden mit zuckersüßen Gedanken aufgelöst.“  
 
    „Und meinst du, das schafft er überhaupt?“ Skeptisch betrachtete Cleo den wütenden Mortas. 
 
    „Er wird es lernen, sonst wird er die Albträume selbst erleben. Er hat nur die Wahl zwischen zuckersüßen Gedanken von flauschigen Kaninchen und anderen harmlosen Dingen oder das Leid und Elend der Träumer zu durchleiden.“ Liams Gesicht wurde hart. „Wahrscheinlich wird es Jahre dauern, bis er es lernt, aber er hat es verdient, am eigenen Leib zu erfahren, was es heißt, in einem Albtraum gefangen zu sein – so wie er das Leben von vielen anderen zu einem Albtraum hat werden lassen.“ 
 
    „Das klingt nach einer angemessenen Strafe, aber wie schaffen wir ihn dorthin?“  
 
    Liam löste sich sanft von Cleo, aktivierte seinen Ring und zerrte Mortas hoch. Mit einer lässigen Handbewegung drehte der Prinz die Wasserhähne in den Waschbecken auf. Er murmelte etwas und das fließende Wasser verband sich zu einem einzigen Strahl, der den gefesselten Vampir wie ein Tornado umschloss.  
 
    Fasziniert beobachtete Cleo, wie Liam seine Hände in einem komplizierten Muster bewegte. Zwei dünne Strahlen lösten sich aus dem Strang und bildeten links und rechts neben Mortas senkrecht stehende, wirbelnde Kreise.  
 
    „Die Kreise nehmen Verbindung mit Eridanus auf“, erklärte Liam Cleo. „Einem Fluss, der an den Minen vorbeifließt. Sie schicken Morpheus eine Nachricht.“ 
 
    Sie sah ihn mit großen Augen an. „Einfach so über das Wasser?“  
 
    „Einfach nicht, aber es funktioniert.“  
 
    „Beeindruckend. Wirklich. Du bist eine echte Wundertüte. Aber wie kommt Morpheus dann hierher? Ich dachte, ins Schloss gelangen nur geladene Gäste?“ 
 
    „Morpheus als Gott der Träume ist an keine irdischen Gesetze gebunden“, sagte Liam. „Deshalb kann er problemlos hier erscheinen.“ 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Du schickst ihm also eine Nachricht und er kommt? Steht ihr euch nahe?“ 
 
    „Äh … nein. Wir haben noch nie ein persönliches Wort gewechselt.“ Liam verzog das Gesicht. „Und ehrlich gesagt, war das nicht nur eine Nachricht, die ich geschickt habe. Es ist ein Ritual, das ihm keine Wahl lässt, außer hier zu erscheinen, und ich weiß nicht, wie er reagieren wird. Wir sollten also extrem höflich sein.“ 
 
    „Alles klar. Du übernimmst das Reden. Aber das bedeutet, es gibt ein Ritual, um Götter zu zwingen, dass sie erscheinen müssen? Das ist ziemlich krass, finde ich.“  
 
    „Ist es. Es gibt verschiedene Rituale für verschiedene Götter und nur sehr, sehr wenige kennen überhaupt ein einziges davon. Ich kenne dieses auch nur, weil ich in der Bibliothek der Engel darüber gelesen habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich es überhaupt mal anwenden würde. Natürlich sind die richtigen Worte und Rituale ein großes Geheimnis und das ist auch gut so. Das wäre was, wenn jeder die Götter einfach rufen könnte und sie müssten gehorchen.“  
 
    „Will ich mir gar nicht ausmalen“, erwiderte Cleo und schrak zusammen, als ein großer gutaussehender Mann in einem weißen Dreiteiler plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Seine schwarzen, halblangen Haare waren streng nach hinten gekämmt und seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.  
 
    „Wer wagt es, mich auf diese impertinente Art zu rufen?“, fragte er ungehalten. 
 
    Cleo zuckte erneut zusammen. Morpheus‘ Stimme klang grollend wie ein herannahendes Gewitter und er besaß eine derart gefährliche Präsenz, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. 
 
    „Liam Archer, Prinz von Irland. Und ich entschuldige mich demütig, dich gezwungen zu haben, hier zu erscheinen. Ich hätte ja angerufen, aber ich habe leider deine Telefonnummer nicht.“ 
 
    Morpheus‘ Augen blitzten und er warf Liam einen ungehaltenen Blick zu. „Was willst du von mir?“ 
 
    „Gar nichts. Im Gegenteil. Ich möchte dir ein kleines Geschenk machen.“ Der Prinz deutete auf den Gefesselten.  
 
    „Was soll ich mit einem Vampir?“  
 
    Cleo schluckte. Der Gott schien ganz und gar nicht begeistert zu sein.  
 
    Liam straffte die Schultern. „Als Prinz von Irland verurteile ich Mortas Vergilius aufgrund seiner Verbrechen zur Läuterung und Arbeit in den Albtraum-Minen. Ich bitte dich, Morpheus, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.“ 
 
    Ein überraschtes Lächeln erschien auf Morpheus‘ Gesicht. „Sieh an. Damit kann ich doch was anfangen. Wir haben dort immer zu wenig Personal. Allerdings muss ich erst überprüfen, ob dein Urteil angebracht ist.“ Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf Mortas, dann nickte er. „Der hat es verdient. Ich verzeihe dir also, mich gewaltsam hierher zitiert zu haben. Soll ich ihn gleich mitnehmen?“ 
 
    „Das wäre mir sehr recht. Ich habe noch etwas vor.“ Liam verneigte sich tief. 
 
    „Alles klar. Ist sonst noch was?“ 
 
    „Nein, das ist alles.“ 
 
    Morpheus nickte.  
 
    Der Gott ließ den Wasserstrahl verschwinden, der Mortas umschlang, und Liam löste Raphaels Silberketten. Dann trat Morpheus vor den Gefangenen, packte ihn im Nacken und hob ihn etwa einen Meter hoch in die Luft, als würde er nichts wiegen. Mortas begann, wild zu zappeln, doch nach einem einzigen strengen Blick von Morpheus ließ er es bleiben.  
 
    „Mantel!“, rief Cleo entsetzt. „Gehen Sie runter von ihm!“ 
 
    Liam holte erschrocken Luft, legte sicherheitshalber den Arm um Cleo und hielt sie eisern fest, als Morpheus sich ihr mit hochgezogenen Augenbrauen zuwandte.  
 
    „Wie bitte, Menschenkind?“ 
 
    „Äh … also …“ Scheiße! Hatte sie gerade wirklich einen Gott angeschnauzt? Cleo schluckte schwer. „Entschuldigen Sie bitte vielmals, ich wollte Ihnen selbstverständlich nichts befehlen, aber … es ist nur so … Sie stehen auf Mantel.“ 
 
    Der Gott sah kurz nach unten.  
 
    „Er hat uns gegen Mortas geholfen“, fuhr Cleo eilig fort und bemühte sich, ihre vor Angst bebende Stimme in den Griff zu kriegen, „und vielleicht tut es ihm gar nicht weh, aber es tut mir weh, zu sehen, wenn jemand auf ihm … äh …“ Sie brach ab. 
 
    „Herumtrampelt?“, ergänzte Morpheus und verzog keine Miene. 
 
    „So unhöflich hätte ich es ganz bestimmt nicht ausgedrückt“, versicherte Cleo schnell. 
 
    „Verstehe.“ Ein feines Lächeln umspielte Morpheus‘ Mundwinkel und er machte einen großen Schritt zur Seite. 
 
    Mantel richtete sich auf, so weit er konnte, und seine Kragenspitzen zitterten empört. 
 
    Liam hob ihn rasch auf und legte ihn sich über den Arm. Beruhigend strich er über den Stoff. „Ist alles gut, mein Lieber.“ 
 
    Auch Cleo streichelte ihn kurz, bevor sie Morpheus zerknirscht ansah. „Ich bitte nochmals um Entschuldigung. Ich war nur in großer Sorge. Niemals hätte ich es sonst gewagt, so mit Ihnen zu sprechen.“ 
 
    „Das war mutig von dir und das respektiere ich. Die Sorge um einen Freund ist ehrenwert … auch wenn er ein Mantel ist.“ Morpheus nickte ihr und Liam zu. „Bis vielleicht irgendwann einmal.“ 
 
    Und in der nächsten Sekunde war er mit Mortas verschwunden. 
 
    Erleichtert atmete Liam auf und drückte Cleo fest an sich. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Ich hatte eine Scheißangst um dich, als du Morpheus einfach angepflaumt hast. Das hätte auch ganz anders ausgehen können.“ 
 
    Cleo schmiegte sich an ihn. „Ich weiß und es tut mir leid, aber die Worte waren schon raus, bevor ich darüber nachdenken konnte.“ Sie sah zu ihm auf. „Zum Glück ist Morpheus ein netter Gott.“ 
 
    Liam schüttelte lachend den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das zuvor schon viele über ihn gesagt haben.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze. „Du erstaunst mich wirklich immer wieder.“ 
 
    „Zum Glück! Nicht, dass ich dir langweilig werde.“ 
 
    „Niemals, mein mohairwollenes Blütenblättchen. Und jetzt komm, wir müssen aufräumen und dann zusehen, dass wir hier herauskommen.“  
 
    „Hoffentlich kriegen wir es hin, dass niemandem auffällt, was hier abgegangen ist.“ Cleo sah sich um und ihre Hoffnung schwand in Sekundenschnelle. Das Wasser hatte keine Spuren hinterlassen, im Gegensatz zum Kampf der beiden Vampire. Zahlreiche Kacheln waren an der Wand zerplatzt, gegen die Mortas geknallt war. Einige der Möbel, Spiegel und Vasen hatten es ebenfalls nicht unbeschadet überstanden, und auch die Lilien, die zerstreut auf dem Boden lagen, hatten schon bessere Zeiten erlebt. Seufzend stellte sie eine der Bänke wieder auf, die allerdings nur noch drei äußerst wackelige Beine hatte. „Ich fürchte, da können wir nicht viel machen. Es wird jedem klar sein, was hier passiert ist.“  
 
    Liam steckte die Silberketten wieder ein, die auf dem Boden lagen, und lächelte Cleo zuversichtlich an. „Wir richten es so gut wie möglich wieder her und ich lege einen Zauber darauf, damit niemand in den nächsten Stunden bemerkt, wie es hier wirklich aussieht. Später denkt man vielleicht, das wäre in der Hitze der Nacht passiert.“  
 
    „Alles klar, was ist mit den beiden Schnepfen, die mich an Mortas verraten haben? Werden sie sich nicht wundern, wo er abgeblieben ist oder warum ich noch da bin?“  
 
    „Möglich, aber völlig unwichtig. Sie werden es nicht wagen, irgendetwas zu sagen, um sich nicht Frosts und meinen Zorn zuzuziehen.“  
 
    Cleo nickte, kam zu Liam und strich noch einmal über Mantel. „Danke, mein Lieber. Zusammen waren wir ziemlich gut.“  
 
    „Ihr wart beide fantastisch! Lass ihn mich wieder an deinem Kleid befestigen.“ Liam drehte Cleo, um die passende Stelle zu finden. 
 
    „Wie geht es deiner Hand?“, fragte Cleo vorsichtig.  
 
    „Wieder wie neu.“ Liam hielt sie ihr hin, drehte sie und ließ die Finger spielen.  
 
    „Das war echt schlimm“. Cleo griff danach und drückte einen sanften Kuss darauf. „Ich bin froh, dass du so schnell heilst.“  
 
    „Ich auch.“ Liam legte seine Hand an ihre Wange. „Danke für deine Hilfe.“ Schmunzelnd klopfte er ihr hinten aufs Kleid. „Und dir danke ich auch nochmal.“  
 
    „Mantel vibriert an meinem Hintern. Das ist irgendwie irritierend.“ Cleo kicherte, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf Liams Lippen. „Wir retten dich immer gerne. Wir sind ein super Team!“ 
 
    Liam lachte. „Und was für eins!“

  

 
   
    Kapitel 14 
 
    
Nachdem der Waschraum so gut wie möglich wiederhergerichtet war, sprach Liam den Zauber, der von den Schäden ablenken sollte, und löste den Zauber, der die Tür verschlossen hatte.  
 
    Möglichst unauffällig gingen sie zurück in den Ballsaal. Zum Glück achtete kaum jemand auf sie, weil gerade eine beschwingte Gavotte gespielt wurde, sodass die Tanzfläche bis zum Bersten gefüllt war. Ohne weitere Unterbrechungen gelangten sie in den Korridor, der die beiden Bergspitzen miteinander verband. 
 
    „Wow! Gläserner Korridor ist also nicht nur ein Name!“ Cleo krallte sich in Liams Arm. „Es ist ein bisschen beängstigend, nach unten in einen metertiefen Abgrund mit scharfkantigen Steinen zu sehen.“  
 
    „Entschuldige. Ich vergesse immer wieder, dass du sowas nicht gewöhnt bist. Schau einfach geradeaus oder zur Seite. Die Aussicht wird dich ablenken.“  
 
    „Ich versuche es. Aber das ist … puh.“ Cleo atmete tief ein. „Wir können wieder.“  
 
    Sie kamen allerdings nur ein paar Schritte weit. 
 
    „Nicht so schnell“, erklang eine harte Stimme hinter ihnen.  
 
    Cleo erstarrte und auch Liam blieb stehen. Langsam und betont gelangweilt drehte er sich um.  
 
    „Borja, wir haben uns lange nicht gesehen.“ Innerlich fluchte Liam. Den konnte er jetzt wirklich nicht brauchen. Vor allem nach der Begegnung mit Mortas. Der älteste Sohn von Frost war stets auf der Suche nach etwas, um sich seinem Vater zu beweisen, und spielte sich gerne auf. Außerdem hatte er ein paar unangenehme Züge, die Cleo auf keinen Fall zu spüren bekommen sollte.   
 
    „Was machst du hier, Archer? Wieso bist du nicht im Ballsaal?“ 
 
    Liam zuckte mit den Schultern. „Ich wollte meiner Begleitung eure Kunstsammlung und ein paar ausgewählte Stücke zeigen.“  
 
    Misstrauisch kniff Borja die Augen zusammen. „Wieso solltest du deiner Blutschlampe etwas von unseren Schätzen zeigen wollen? Was geht sie das an? Sie stirbt doch sowieso heute Nacht.“  
 
    Liam spürte, wie Cleo sich versteifte. „Charmant wie immer.“ Er seufzte genervt. „Es wäre nett, wenn du mir das überlassen würdest. Sie gehört mir und niemandem sonst, und ich allein entscheide, ob mit ihr heute Nacht etwas passiert oder nicht.“  
 
    „Vater hat aber gesagt, du wirst sie in die Kette zwingen. Also ist das doch beschlossene Sache und deshalb egal, ob sie vorher noch irgendwas besichtigt.“ Borja lachte gehässig. „Wenn du sie etwas Schönes sehen lassen willst, kannst du sie mir gerne überlassen. Ich zeige ihr, was sie hätte haben können, wenn sie sich mit einem richtigen Vampir und nicht so einem weichgespülten Exemplar abgegeben hätte.“  
 
    „Bist du betrunken?“, fragte Liam freundlich. „Besser wäre es, denn so redest du weder mit mir noch über meine Begleitung.“  
 
    „Ihr seid in meinem Zuhause! Was willst du machen? Mich rauswerfen lassen?“, höhnte der Prinz.  
 
    „Im Ernst, Borja! Weiß dein Vater, was du hier für eine Show abziehst? Niemand bei klarem Verstand würde denken, dass du hier irgendetwas zu sagen hast. Und ich bin nicht nur das Patenkind deines Vaters, ich bin auch sein Gast. Also lass mich bitte allein und wir vergessen, was du im Suff gesagt hast.“  
 
    „Halt’s Maul, Archer! Du bist niemand mehr, vor dem ich Angst oder Respekt habe. Du hängst mit Engeln ab!“ Er spuckte auf den Boden. „Mit dreckigen Engeln!“  
 
    Blitzschnell war Liam bei Borja und hatte eine Hand an seiner Kehle. „Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast. Du weißt nichts von mir und meiner Mission! Gar nichts. Also quatsch mich nicht blöd von der Seite an. Langsam werde ich nämlich echt sauer.“ Liam sah, dass Unsicherheit in Borjas Augen aufflackerte. „Ja, ich habe eine Mission. Die viel größer ist, als du es dir vorstellen kannst. Solltest du mir in die Quere kommen, wirst du es bereuen.“  
 
    „Du schaffst es niemals hier heraus, wenn du mir auch nur ein Haar krümmst.“  
 
    Cleo bemerkte, dass die Stimme des patagonischen Prinzen gar nicht mehr so überzeugt klang. Im Gegenteil, es war ein Anflug von Angst darin zu hören. Vorsichtshalber griff sie nach dem Ring der Prätorianer. Sie würde nichts riskieren. Und was hatte es bloß mit der Kette auf sich? Liam musste ihr wirklich bald die Wahrheit sagen! Alle sprachen davon, dass sie durch das Collier sterben würde und allein das brachte sie fast dazu, sie sich abzureißen und wegzuschmeißen, aber das war natürlich nicht möglich. 
 
    Liam ließ Borja los, zog dessen Jacke zurecht und klopfte ihm auf die Brust. „Also, mein Lieber, wir vergessen die Sache jetzt und du gehst in den Ballsaal zurück und tust, als ob nichts passiert wäre. Dann erfährt dein Vater auch nie von der peinlichen Szene hier.“  
 
    „Das werde ich nicht tun. Ich komme mit!“ 
 
    Liam hob eine Augenbraue. „Wie gesagt, ich möchte Cleopatra lediglich ein paar Schönheiten aus der Sammlung deines Vaters zeigen. Und ich kann dabei auf deine Begleitung wirklich verzichten.“  
 
    Borja stand wie ein trotziges Kind da und verschränkte die Arme. Cleo hoffte, Liam würde etwas einfallen, wie sie ihn loswerden würden, sonst könnten sie es sich abschminken, heute noch nach Versailles zu kommen.  
 
    „Du kannst mir nicht verbieten mitzukommen!“ Borja kniff wütend die Augen zusammen.  
 
    „Nein, natürlich nicht, aber du hörst mir nicht zu.“ Liam gähnte demonstrativ. „Ich bin gelangweilt von deiner Anwesenheit und möchte wirklich nicht unangenehm werden.“  
 
    „Ihr kommt ohne mich sowieso nicht in die Galerie!“, verkündete Borja triumphierend. „Vater hat sie gegen Eindringlinge gesichert.“  
 
    Liam ließ sich nichts anmerken, aber innerlich fluchte er. Damit hatte er nicht gerechnet! Er wusste nicht, wie die Galerie gesichert war und ob er den Schutz durchbrechen konnte. Jetzt musste er Borja doch mitnehmen, aber der Typ war unberechenbar – es könnte alles Mögliche passieren.  
 
    „Ja, hallöchen! Ihr habt hier eine Party ohne uns? Wie unhöflich von euch Schlingeln.“ Byron schlenderte grinsend in den Flur, an seinem Arm die Prinzessin von Belgien.  
 
    „Ich wollte Cleopatra gerade in die Galerie führen und ihr ein paar der Ausstellungstücke zeigen.“ Liam wedelte in die Richtung. „Aber Borja stellt sich an, als ob ich etwas stehlen wollte.“  
 
    Byron legte den Arm um Borja. „Nicht so spießig, mein Junge.“  
 
    „Das ist eine gute Idee“, rief Clothilde entzückt. „Ich habe von der Galerie viel gehört, war aber noch nie dort.“  
 
    „Na, das klingt doch nach einem kleinen Ausflug für uns alle“, sagte Byron fröhlich. „Auf in die Galerie. Bring uns hin, mein patagonischer Prinz!“  
 
    Plötzlich im Mittelpunkt zu stehen, gefiel Borja gut, und er hoffte schon lange darauf, Clothilde beeindrucken zu können. Also nickte er nur und begann sofort, ihr zu erklären, worum es ging. „Vaters Sicherheitssystem ist auf mein Anraten erneuert worden. War es früher jedem gestattet, die Galerie zu betreten, muss man jetzt den Code kennen, und den gibt es selbstverständlich nicht für jeden. Nur die Familie kennt ihn.“  
 
    „Dann haben wir ja Glück, dass du dabei bist.“ Clothilde lächelte ihn an.  
 
    „Das habt ihr. Niemand kennt sich so gut mit allem aus wie ich“, prahlte Borja. „Und niemand kennt sich so gut aus, wenn es um Fragen der Sicherheit geht.“   
 
    „Rechnet ihr denn mit einem Einbruch?“ Byron runzelte die Stirn. „Soweit ich weiß, ist noch nie jemand bei euch eingebrochen.“  
 
    „Und das soll auch so bleiben. Deshalb habe ich mich um alles gekümmert.“ Borja bot Clothilde seinen Arm und als sie ihre Hand darauflegte, führte er sie durch den Korridor.  
 
    Liam und Cleo folgten ihm mit ein paar Schritten Abstand. Byron schloss sich ihnen an.  
 
    „Schwätzer“, flüsterte Liam, obwohl er den Ring von Demosthenes wieder aktiviert hatte, und Byron grinste breit.  
 
    „Wenigstens nimmt er mir Clothilde ab. Dafür bin ich ihm dankbar.“  
 
    „Und ich dafür, dass er uns in die Galerie bringt.“ Liam beschloss, Byron einzuweihen. „Ich brauche den Spiegel zum Saal der Freiheit in Versailles und den Mondstein, der den Zugang versperrt. Es geht um Leben und Tod.“ 
 
    Byron musterte den Iren von der Seite. Liam machte keinen Scherz. Natürlich hätte er gerne gewusst, welchen Grund es dafür gab, aber das war im Moment nicht wichtig. „Ihr könnt auf mich zählen. Dann sehen wir mal zu, dass wir euch durch den Spiegel bekommen.“  
 
    „Danke.“ Liam nickte. „Der Mondstein sieht aus wie -“  
 
    „Eine weiße Lilie“, unterbrach Byron ihn. „Ich weiß. Tante Dorothee schwärmt von dem Schmuckstück ununterbrochen. Sie war dabei, als Frost den Saal versiegelt und den Mondsteinzauber erschaffen hat.“  
 
    „Perfekt. Also brauchen wir ihn nur zu finden und zum Spiegel zu bringen. Kannst du Borja und Clothilde im entscheidenden Moment ablenken?“  
 
    „Ich hoffe, die beiden lenken sich gegenseitig ab, aber ansonsten werde ich Borja nach seinen neuesten Sicherheitsmaßnahmen fragen. Darüber erzählt er ja gerne lange und ausführlich jedem, der nicht entkommen kann.“  
 
    „Werden sie sich nicht wundern, dass wir nicht mehr da sind?“, wollte Cleo wissen.  
 
    „Das ist eine gute Frage.“ Byron runzelte die Stirn.  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Sag ihnen einfach, dass wir gegangen sind und einen der anderen Spiegel genommen haben. Stehen ja genug in der Galerie herum.“  
 
    „Und was ist mit dem Ritual?“ Byron deutete auf Jocastas Kette. „Ich glaube, Frost erwartet heute noch eine Show.“ 
 
    „Das stimmt.“ Liam verdrehte die Augen. „Verdammte Kette.“  
 
    „Andererseits bist du schon immer dafür bekannt gewesen, dein eigenes Ding durchzuziehen.“ Byron zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich werden sie sich nicht einmal allzu sehr wundern, dass du dich anders entschieden hast.“  
 
    „Richtig.“ Liam behielt Borja im Auge, der vor einer gläsernen Tür stand und einen Zahlencode eingab. „Keine Magie?“, fragte er laut.  
 
    „Nein. Die meisten Magischen können mit einer normalen Alarmanlage nicht umgehen.“ Patagoniens Prinz grinste breit. „Also habe ich die sicherste Anlage einbauen lassen.“  
 
    „Respekt.“ Byron schloss zu ihm auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Das war genial von dir.“ 
 
    Borja wurde gleich ein paar Zentimeter größer.  
 
    „Ja. Ich finde mich auch genial. Kommt. Hier entlang.“  
 
    Sie folgten ihm in einen zweistöckigen Saal, vollgestopft mit Kunst und Krempel. Alte Ritterrüstungen standen hier ebenso herum wie Marmorstatuen. Cleo hatte irgendwie etwas Klareres, Aufgeräumteres erwartet und keine bessere Rumpelkammer.  
 
    Ihr Weg führte sie vorbei an einigen Ölgemälden. 
 
    „Hier hängen nicht nur meine Vorfahren und Vorfahrinnen, gemalt von den größten Künstlern ihrer Zeit“, schwadronierte Borja, „hier hängen auch die wertvollsten Bilder der Welt.“ Er warf sich in die Brust und führte Clothilde zu einem Seestück, das ein Boot in einem Sturm zeigte.  
 
    „Ist das nicht ein gestohlener Rembrandt?“, fragte die Prinzessin neugierig.  
 
    „Genau. Christus im Sturm auf dem See Genezareth.“ Borja grinste. „Für einen Menschen hat der alte Remi nicht übel gemalt.“ 
 
    Cleo bekam Herzklopfen, als sie das Bild sah. Daneben hing Vermeers Konzert, ebenfalls ein gestohlenes Bild, und sie entdeckte noch andere, von denen sie mal gelesen hatte. Hier in einer Galerie, mitten in Patagonien, hingen sie. Für immer den Augen der Menschen entrissen. Es machte sie wütend. Kunst sollte für alle sein und nicht nur für diejenigen, die es sich leisten konnten, aber natürlich sagte sie nichts, auch wenn es ihr in den Fingern juckte, dem patagonischen Prinzen die Meinung zu geigen.  
 
    Liam nahm Cleos Arm und führte sie von Borja und Clothilde weg. „Das an der Wand links ist unser Spiegel. Suchen wir jetzt die weiße Lilie.“  
 
    „Vielleicht in den Vitrinen dort drüben?“ Cleo deutete auf vier hohe Sockel.  
 
    „Sehen wir nach.“ Der Vampir grinste, als er davor stand. „Wusste ich doch, dass er in der Nähe ist.“ Er winkte Byron unauffällig zu sich herüber. „Wir haben den Mondstein. Jetzt ist dein Einsatz gefragt.“ 
 
    „Ich kümmere mich gleich darum, aber willst du nicht erstmal überprüfen, ob der Mondstein vielleicht ebenfalls mit einer Alarmanlage gesichert ist?“ Byron runzelte die Stirn. „Magisch jedenfalls nicht. Ich spüre nichts.“  
 
    „Ich auch nicht.“ Liam inspizierte den Sockel genauer. „Ich sehe eine Alarmanlage, aber ich denke, die kann ich überbrücken.“ Er nickte Byron zu. „Du bist dran.“ 
 
    „Alles klar. Viel Glück, ihr beiden, und bis bald.“ Der Schotte gesellte sich zu Borja und Clothilde, die gerade das Bild einer streng dreinblickenden Vampirin betrachteten. 
 
    „Stell dich schräg hinter mich und schirm mich ab“, wies Liam Cleo an. „Ich muss hier kurz was erledigen.“  
 
    Sie folgte seiner Aufforderung sofort und behielt die anderen Vampire im Blick. 
 
    Plötzlich hörte sie Liam fluchen. Ein ohrenbetäubender Ton schrillte durch die Galerie und dann passierte alles gleichzeitig. Borja kam drohend auf sie zu, während Byron scheinbar erschreckt gegen das Bild vor sich stieß und dessen Alarm auslöste.  
 
    „Was zur Hölle ist das für ein Krach?“ Clothilde hielt sich die Ohren zu.  
 
    Borja eilte an ihre Seite zurück. „Ich stell alles gleich wieder ab! Keine Sorge, meine Schöne. Ich kümmere mich darum!“  
 
    Blitzschnell und unbemerkt von Borja zog Byron eine kleine silberne Flöte aus seinem Jabot und blies hinein. Es war kein Ton zu hören, aber im Bruchteil von Sekunden kamen ein Dutzend Schatten in die Galerie geschossen. Wild flogen sie gegen einige ausgestellte Gegenstände und lösten bei ihnen den Alarm aus. Der Krach war nicht von dieser Welt! 
 
    Der patagonische Prinz fluchte wild und lief von einem Stück zum anderen. Aber immer, wenn er eine Sirene ausgestellt hatte, flog ein weiterer Schatten gegen ein neues Kunstwerk. Es herrschte Chaos und plötzlich kippte eine der alten Rüstungen, die an der Wand aufgereiht waren, zur Seite und ging scheppernd zu Boden. Aber nicht, ohne vorher die nächste anzustoßen und die dann wieder die nächste. Wie blecherne Dominosteine fielen sie nach und nach mit unglaublichem Getöse um.  
 
    Das nutzte Liam, um der Vitrine magisch den Rest zu geben und den Mondstein rauszuholen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Alarmanlage trotz seiner Vorsicht losgehen würde, und dankte allen Göttern, dass Byron da war, um zu helfen. 
 
    „Komm, Cleo! Wir hauen ab!“ Liam hielt ihr seine Hand hin. „Wir gehen nach Hause. Das wird mir hier einfach zu laut!“ Für die letzten Sätze hatte er den Zauber seines Rings gelöst und hoffte, dass Borja sie gehört hatte. Er nickte Byron zum Abschied zu, der mit einem diabolischen Grinsen zusah, wie Borja hektisch versuchte, die Alarmanlage in den Griff zu bekommen, während er seine kleinen Helferlein immer mehr Chaos stiften ließ.  
 
    Cleo griff nach Liams Hand und gemeinsam gingen sie zum Spiegel, der sie nach Versailles führen sollte. Sie hoffte, dass der Mondsteinzauber einfacher zu knacken war als die Alarmanlage. Ihr Prinz zischte ein paar Worte, die sich wie ein Fluch auf Parsel anhörten, und plötzlich strahlte der Mondstein hell auf, ebenso wie der Spiegel. Erschrocken sah Cleo sich nach Borja und Clothilde um, aber der Patagonier war völlig damit beschäftigt, sich neben der Alarmanlage auch um die Prinzessin zu kümmern, die sich immer noch die Ohren zuhielt und in eine Ecke der Galerie geflohen war, wo sie sich wohl sicherer fühlte.  
 
    Liam beschleunigte seine Schritte und eine Sekunde später zog er Cleo durch den Spiegel. 
 
    Sofort erstarb der Lärm.

  

 
   
    Kapitel 15 
 
    
Neugierig sah Cleo sich um. Sie befanden sich in einem riesigen Saal, durch dessen Fenster Dämmerlicht fiel. Sie konnte Kronleuchter entdecken und Spiegel an den Wänden. Das Parkett ähnelte dem in Frosts Schloss und auch sonst erinnerte viel an den Ballsaal in Patagonien. Nur, dass hier die Luft abgestanden schmeckte und die Stühle von einer Staubschicht überzogen waren. Alles wirkte irgendwie unheimlich und tot.  
 
    Liam atmete tief durch. „Das war knapp. Tut mir leid. Es ist echt beschämend, dass ich bei der Alarmanlage so jämmerlich versagt habe. Das hätte total in die Hose gehen können. Ich bin dankbar, das Byron dabei war und uns gerettet hat.“  
 
    „Ich auch.“ Cleo seufzte. „Was waren das für Schatten?“  
 
    „Flattermäuse.“ Liam grinste, als er Cleos überraschten Blick sah. „Byron züchtet die schnellsten Flatterer weit und breit. Im Allgemeinen gelten sie als Ungeziefer. Aber es ist eine magische Unterart der Fledermäuse und sie können überall in Sekundenschnelle auftauchen, wenn er sie ruft.“  
 
    „Aber wird Borja das nicht auch wissen und ihm dann die Hölle heißmachen?“ 
 
    „Es wissen nur sehr wenige von Byrons Flattermäusen. Sie haben ihm schon viele Male den Arsch gerettet, auch damals als Pirat. Ein weiteres Geheimnis des schottischen Thronfolgers. Seine Schätzchen sind längst verschwunden, bis Borja auf die Idee kommt, dass sie nicht zufällig aufgetaucht sind. Wahrscheinlich wird er den ganzen Palast absuchen lassen, weil er denkt, sie hätten dort irgendwo ein Nest.“  
 
    „Zum Glück.“ Cleo runzelte die Stirn. „Aber kann uns hierher jetzt nicht jeder folgen, wenn du den Zauber aufgehoben hast, der den Durchgang durch den Spiegel versperrt?“  
 
    „Nein. Ich habe den Mondstein in Patagonien gelassen, damit keiner merkt, dass wir den Spiegel benutzt haben, und nur eine Überbrückung erschaffen für den Moment des Übertritts. Eine Art magischen Kurzschluss, der uns den Zugang zum Saal ermöglicht hat.“ Liam lächelte schief. „Wir müssen uns also überlegen, wie wir hier wieder rauskommen, sobald wir das Herzstück haben. Wir können den Spiegel nach Patagonien nicht nehmen, weil uns der Mondstein zum Öffnen fehlt, und sollten uns da nach all den Ereignissen sowieso nicht mehr blicken lassen. Und die Tür, die Louis und seine Gäste früher benutzt haben, hat Frost ebenfalls mit dem Mondstein versiegelt. Es ist wirklich eine Ironie, dass hier so viele Spiegel hängen, aber keiner von ihnen uns nach Hause bringen kann, weil nur Frosts Spiegel von hier wegführt.“ 
 
    „Kann Frost uns theoretisch folgen?“ Cleo fühlte sich unwohl bei dem Gedanken.  
 
    „Theoretisch ja, aber er wird nicht bemerken, dass wir hier sind, weil der Mondstein ja nicht weg ist. Er wird auch nicht annehmen, dass wir überhaupt hierher kommen wollten. Und Byron wird ihnen sagen, dass wir vor dem Krach durch einen der anderen Spiegel geflohen sind, sollte Borja das nicht gehört haben oder überhaupt jemand nachfragen.“  
 
    Cleo hob eine Augenbraue. „Oh, sie werden nachfragen, wo wir abgeblieben sind, weil ja der Höhepunkt des Fests darin bestehen sollte, dass ich sterbe, weil du mich in die Kette zwingst.“ Sie deutete auf das Collier. „Also, raus jetzt mit der Sprache – was bedeutet das?“ 
 
    „Cleo, ich denke wirklich, wir sollten erstmal das Herzstück suchen.“  
 
    „Nein, sollten wir nicht!“ Cleo stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast gesagt, es wird uns niemand folgen. Und hier kommt außer uns niemand herein und wir erstmal nicht hinaus. Wir haben also genug Zeit. Ich war wirklich sehr geduldig, aber jetzt ist auch mal Schluss. Ich will keine weiteren Ausflüchte hören, sondern die verdammte Wahrheit!“ 
 
    „Okay.“ Liam schluckte. „Jocastas Kette … ich habe dir doch gesagt, dass jeder Stein eine Mahlzeit ist?“  
 
    Cleo nickte.  
 
    „Das stimmt so nicht ganz. Es ist mehr als das. Jeder Stein enthält das Blut eines Menschen. Das gesamte Blut.“ 
 
    Er sprach nicht weiter, aber das musste er auch nicht. Die Erkenntnis traf Cleo wie ein Schlag in den Magen. „Du sagst mir gerade, dass jeder kleine Granatstein dieser Kette einen Menschen das Leben gekostet hat? Deshalb sprachen alle davon, dass ich sterben werde, wenn du mich in die Kette zwingst?“ 
 
    „Ja, es gibt ein Ritual, mit dem das vollzogen wird. Eine ziemlich blutige Angelegenheit.“  
 
    „Ich möchte die Kette ablegen! Kann ich das?“ Cleo sprach betont langsam und beherrscht, damit sie nicht vor Ekel ausflippte.  
 
    „Natürlich. Ich helfe dir, wenn du mich lässt.“  
 
    Cleo drehte sich wortlos um und als Liam den Verschluss geöffnet hatte, nahm sie es ebenso betont langsam ab und hielt es ihm mit spitzen Fingern hin. „Ich will das Ding nie wiedersehen! Warum hast du es mich überhaupt tragen lassen?“  
 
    Liam steckte die Kette in seine Jackentasche. „Weil ich dich damit geschützt habe. Es war für alle Vampire eindeutig, dass du mir gehörst, wenn du die Kette trägst. Sie markiert dich als mein Eigentum.“ Er seufzte. „Ich hätte es dir vorher sagen sollen. Es tut mir leid.“  
 
    „Du hast mich eine Kette mit zig getöteten Menschen tragen lassen!“ Cleos Stimme wurde lauter. „Du hast mich ernsthaft eine Kette tragen lassen, in der abgeschlachtete Menschen verarbeitet sind! Ja, das hättest du mir sagen sollen. Nein, sagen müssen! Das ist ekelhaft und widerlich! Ich habe das Gefühl, dass ich mir die Haut mit Schmirgelpapier abreiben will!“ Ihre Augen blitzten. „Was hast du denn noch so zuhause, das ich tragen könnte? Einen Gürtel aus Schrumpfköpfen oder eine Krone aus abgeschnittenen Fingern?“  
 
    „Ich habe gesagt, dass es mir leid tut, und ich hätte es besser wissen sollen, aber ich wusste keinen anderen ebenso effizienten Weg. Du hast doch gesehen, wie die Frosts drauf waren. Die konnte ich ja schon kaum davon abhalten, sich näher mit dir zu beschäftigen. Ohne die Kette hätte es noch viel mehr Begegnungen dieser Art gegeben. Nur die Tatsache, dass du sie trägst und ich damit allen klarmachgemacht habe, dass du mir gehörst, hat die Königlichen davon abgehalten, dich als Nahrung oder für ganz andere Dinge zu beanspruchen. Mein Titel allein hätte das nicht verhindern können. Ich musste also dafür sorgen, dass du sie trägst, und ich hatte Angst, du tust es nicht, wenn du die Wahrheit über den Schmuck erfährst.“ 
 
    „Die Kette hat mir vielleicht die Frosts vom Leib gehalten, aber nur wegen der Kette war Mortas hinter mir her. Wenn du nicht auf die Idee gekommen wärst, mir dieses widerliche Ding umzuhängen und mich damit zu markieren, wie ein Hund seinen Lieblingsbaum anpisst, wäre Mortas überhaupt nicht aufgetaucht!“ Cleo rieb sich über ihr Dekolletee, als könnte sie damit die Erinnerung auslöschen. Aber sie hatte die vielen Steine gesehen. Jeder einzelne von ihnen war ein Mensch gewesen, der qualvoll gestorben war. Zur Belustigung einiger Vampire. Und sie hätte ebenso enden können.  
 
    „Das stimmt. Das hatte ich nicht kommen sehen. Aber was die Gefahren angeht, die ich habe kommen sehen und vor denen ich dich schützen wollte – ja, es war ein Fehler, dir die Wahrheit über die Kette zu verschweigen, aber das war der einzige Weg, den ich gesehen habe. Ich weiß natürlich, dass ich nur dir allein die Entscheidung hätte überlassen sollen, ob du sie trägst oder nicht, aber mir war das Risiko zu groß, dass du ablehnst. Und mir ist auch klar, dass es eine wirklich schlechte Entscheidung war, dich im Ungewissen zu lassen, aber die Angst davor, was passieren könnte, wenn du die Kette nicht trägst, war größer als mein schlechtes Gewissen.“ Liam wollte seinen Arm um Cleo legen, aber sie wich ein paar Schritte zurück. „Cleo, bitte. Was soll ich denn noch sagen? Es tut mir leid! Und ich bitte dich um Verzeihung, dass ich es getan habe. Es war ein Fehler und ich werde in Zukunft solche Entscheidungen nicht mehr alleine treffen, aber versuch bitte zu verstehen, wieso ich es getan habe.“  
 
    „Hast du die Kette benutzt?“  
 
    „Was? Nein! Natürlich nicht. Ich habe sie in meinem Safe eingeschlossen und denke auch gar nicht daran, sie jemals zu benutzen.“  
 
    „Wie viele Menschen dafür gestorben sind“, flüsterte Cleo entsetzt. „Grausam dahingemetzelt. Nur zur Unterhaltung und um den Reichtum zur Schau zu stellen.“  
 
    „Aber ich bin so nicht.“ Der Prinz machte erneut einen Schritt auf sie zu.  
 
    „Bleib da!“ Cleo zitterte. „Ich muss damit erstmal klarkommen. Das ist alles …“ Sie schluckte. „Wie viele waren es?“  
 
    Liam sah sie traurig an. „Zu viele.“ 
 
    „Genau weißt du es nicht, weil es egal ist, ob es ein paar Menschen mehr oder weniger sind?“ Sie wusste, dass sie unfair war. Liam war nicht verantwortlich dafür, was seine Vorfahren getan hatten, aber sie konnte nicht anders. Sie spürte, dass alle Emotionen in ihr hochkochten. Spürte, dass diese Kette den unsichtbaren Faden ihrer Selbstbeherrschung hatte reißen lassen. Mit voller Wucht überrollten sie alle Ängste und Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie hätte sie seit Liams Blutrausch unter Kontrolle. „Das waren alles Menschen mit einem Leben! Einer eigenen Geschichte! Töchter und Söhne, Mütter und Väter, Freunde, Geliebte, Verwandte!“  
 
    „Ich weiß die genaue Zahl. Aber was nützt es dir, sie zu wissen und dich damit nur noch mehr zu quälen?“ Traurig sah er sie an. Sah das Entsetzen in ihren Augen. Sah die Abscheu wachsen.  
 
    „Wie viele?“, fragte Cleo tonlos.  
 
    „Vierhundertzweiundvierzig.“  
 
    Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ich habe vierhundertzweiundvierzig tote Menschen getragen, als wäre es belangloser Schmuck!“  
 
    „Er ist nicht belanglos!“ Liam presste kurz die Lippen aufeinander. „Was glaubst du, warum ich die Kette nicht vernichtet habe?“  
 
    „Damit du immer was zum Naschen im Haus hast?“, schoss es aus Cleo heraus.  
 
    Der Prinz atmete tief durch. Sie hatte das Recht, wütend zu sein, und sie hatte das Recht, ihn für das Monster zu halten, das er von Geburt an war. Und er hatte das Recht, dass es ihn schmerzte, dass ihre Meinung von ihm gerade ins Bodenlose sank. Doch er betete, dass sie sie wieder änderte, wenn ihre Wut erst einmal verraucht war und sie wirklich verstand, dass er sie nur hatte beschützen wollen. „Damit sie nicht vergessen werden, Cleo. Deshalb habe ich das Collier noch. Es ist das einzige, was übrig ist von den Menschen, die für die Blutkette gestorben sind. Und um mich daran zu erinnern, dass ich niemals so werde wie meine Vorfahren! Deshalb habe ich sie behalten und werde sie immer behalten und mit Respekt behandeln. Und noch eine Sache, Cleo – ich kenne jeden einzelnen Namen. Ich habe alle herausgefunden und auswendig gelernt, als ich die Geschichte der Kette erfahren habe. Und jedes Jahr an Samhain ehre ich die Verstorbenen mit einer Zeremonie. Glaub also nicht, dass mir egal ist, was meine Familie diesen Menschen angetan hat. Glaub das keine Sekunde.“  
 
    Cleo schluchzte auf. „So viel Kummer und Schmerz. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was für Schicksale daran hängen.“  
 
    „Ich auch nicht.“ 
 
    Cleo schluchzte erneut. „Ich weiß jetzt, dass du nichts vergisst. Und ich verstehe alles, was du gesagt hast. Und mir ist klar, dass du es nur zu meinem Schutz getan hast. Aber ich kann das gerade nicht steuern, dass ich entsetzt und traurig bin.“ Schniefend suchte sie vergeblich in ihrem Ärmel nach einem Taschentuch und nahm schließlich das, das Liam ihr hinhielt.  
 
    „Lass mich dich in den Arm nehmen und mit dir trauern.“ Fragend sah der Vampir sie an und als Cleo stumm nickte, zog er sie in eine feste Umarmung. „Ich hab dich. Lass einfach alles raus.“ 
 
    Als hätte das alle Dämme gebrochen, heulte Cleo los wie ein Schlosshund. Eine unendlich tiefe Trauer überfiel sie, die nicht nur die Trauer um die Menschen in der Kette betraf, sondern auch die Emotionen längst vergangen und überwunden geglaubten Schmerzes in sich trug. Der Verlust ihrer Eltern, das Gefühl völlig alleine zu sein, der Kontrollverlust über ihr Leben, seit Liam in ihrem Wohnzimmer aufgetaucht war. Jede Verletzung ihres Lebens kochte auf einmal wieder hoch und vereinte sich zu einem überwältigenden Strom allumfassenden Kummers.  
 
    Liam ließ sie weinen. Er wusste, dass es nötig war, und nach und nach gestattete er es sich, ebenfalls loszulassen. Eng umschlungen standen sie in dem riesigen Saal und gaben sich gegenseitig Halt. Es war immer noch keine Selbstverständlichkeit für Liam, seinen emotionalen Schmerz zuzulassen und zu fühlen. Ihn nicht wegzuschieben und in sich zu verschließen. Doch seit Cleo in seinem Leben war, hatte sich alles verändert. Sie hatte ihn verändert. Sie ermutigte ihn, seinen Kummer mit ihr zu teilen, ihr von seinem Schmerz und seiner Schuld zu erzählen. Sie hielt ihn nicht für schwach, wenn er das tat. Sie war einfach da für ihn, hielt seine Hand und hörte zu. Und all das brachte sie nicht auseinander, sondern stärkte das Band zwischen ihnen noch. Durch die Tränen, die über seine Wangen liefen, lächelte er, denn er konnte die Heilung spüren, die hinter dem Schmerz wartete.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der Schmerz für dieses Mal nach und Cleo hörte auf zu weinen. Sie hatte bemerkt, dass Liam ebenfalls geweint hatte, und sah mit tränenumflorten Blick zu ihm auf. „Danke.“  
 
    Er legte seine Stirn an ihre. „Ich danke dir. Und es tut mir wirklich leid, dass ich dir das mit der Kette nicht gesagt habe.“  
 
    „Ich weiß. Und ich weiß auch, warum du es nicht getan hast. Es ist alles gut zwischen uns, Liam.“ Sie schniefte noch einmal und zückte ihr Taschentuch, doch es war völlig durchweicht. Sie spürte, dass Mantel sich unter ihrem Kleid bewegte, und plötzlich streckte sich ihr von hinten hilfsbereit ein Ärmel an ihrer Hüfte entgegen. „Lieb von dir, aber das kann ich nicht tun.“ Sie kicherte. 
 
    „Moment. Ich habe noch eins.“ Liam zog es aus seiner Tasche.  
 
    Cleo nahm es und wischte zuerst seine Tränen ab, bevor sie sich über das eigene Gesicht fuhr. „Wieso siehst du eigentlich immer noch unfassbar schön aus?“, fragte sie halb empört, halb lächelnd. „Ich kann nur hässliches Weinen. Rote Nase, geschwollene Augen und so.“  
 
    Liam legte seine Hände an ihr Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Wangen. „Was redest du denn da?“ Er küsste sie zärtlich. „Auch wenn es mir wehtut, wenn du weinst, außer vor Glück, kann ich dir versichern, dass es an dir nichts auszusetzen gibt und ich keine Spuren von einer roten Nase und geschwollenen Augen entdecken kann.“ 
 
    „Das ist zwar total geschwindelt, aber danke.“  
 
    Liam lächelte und küsste ihre Nasenspitze. „Wollen wir jetzt schauen, ob wir das Herzstück finden?“ 
 
    „Auf jeden Fall. Ich spüre, dass es irgendwo dort ist.“ Sie deutete in die Richtung. „Also, das habe ich vorhin schon gespürt, aber dann kam die Sache mit der Kette dazwischen.“ 
 
    „Alles klar.“ Liam hielt ihr seine Hand hin. „Darf ich bitten?“ 
 
    Cleo legte ihre hinein und gemeinsam liefen sie durch den Saal.

  

 
   
    Kapitel 16 
 
    
„Es ist wirklich beeindruckend hier.“ Cleo betrachtete das Deckengemälde. „Ist das auch Ludwig der Vierzehnte?“  
 
    „Natürlich. Er hätte es niemals geduldet, dass jemand anderes abgebildet worden wäre.“  
 
    „Das habe ich mir schon gedacht, aber es hätte ja sein können, dass nach seinem Tod etwas umgestaltet wurde.“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Außer Frost und den Vampiren konnte niemand mehr den Saal betreten. Und Frost war ein zu großer Verehrer des Sonnenkönigs, um die Bilder anzurühren.“  
 
    „Wie konnte das Herzstück hierherkommen?“, überlegte Cleo laut. „Während der Zeit der Vampirbälle ja auf jeden Fall nicht. Und wieso sollte es sich hier statt unten aufhalten?“  
 
    „Möglicherweise wäre es unten aufgefallen und vielleicht entfernt worden. Der Spiegelsaal ist ja so berühmt, dass er bis in jede Einzelheit bekannt ist.“  
 
    Cleo hielt plötzlich inne und sah nach unten. „Hier ist es.“  
 
    Liam runzelte die Stirn. „Mitten im Saal?“  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich spüre es ganz deutlich.“  
 
    „Dann suchen wir.“ Der Vampir kniete sich hin und klopfte den Boden ab. „Klingt überall gleich und das Muster des Parketts sieht hier genauso aus wie überall, aber vielleicht übersehe ich auch etwas.“  
 
    „Lass mich kurz überlegen.“ Cleo tippte sich nachdenklich mit dem Finger auf die Lippen. „Das Teil muss ja irgendwie eine Verbindung zum Spiegelsaal haben, damit es die Energie von unten aufnehmen kann, weil dort Menschen sind.“  
 
    „Soll ich den Boden aufreißen?“  
 
    Cleo riss die Augen auf. „Das würdest du tun? Das ist ein historisches Gebäude!“  
 
    „Und das hier ein Raum, von dem niemand außer den Magischen etwas weiß, und außerdem ist es wichtig, nicht allzu viel Zeit zu vertrödeln. Wir müssen uns nämlich auch noch überlegen, wie wir von hier wieder wegkommen.“  
 
    „Eins nach dem anderen.“ Cleo holte tief Luft und kniete sich neben Liam auf den Boden. Sie glitt mit ihrer Hand über die Holzteile des Parketts. Plötzlich spürte sie, wie es unter ihren Fingern warm wurde. Sie tippte auf ein Stück Holz. „Das muss weg.“  
 
    „Alles klar. Lass mich mal ran.“ Liam wartete, bis Cleo ihre Hand weggezogen hatte, konzentrierte sich und rammte seine Faust mit voller Wucht neben dem Holzteil in den Boden. Das Parkett zerbarst und flog in alle Richtungen. Ein Splitter schoss auf Cleo zu, aber Liam fing ihn ab, bevor er sie verletzen konnte.  
 
    „Ich dachte, du würdest irgendwas Elegantes machen. Einen Zauber oder sowas.“ Cleo zuckte mit den Schultern. „Trotzdem danke. Es ist immer wieder sehr beeindruckend, wie schnell du dich bewegst.“ 
 
    „Nie kann ich es dir recht machen.“ Liam seufzte abgrundtief, bevor er grinsend auf das verbliebene Parkettstück deutete. „Jetzt kannst du es entfernen. Ich wusste nicht, ob es heil bleiben soll.“  
 
    Lächelnd griff Cleo danach und zog daran. Nichts passierte. „Äh … es lässt sich nicht bewegen.“  
 
    „Soll ich mal?“  
 
    „Bitte.“  
 
    Liam probierte es, aber es rührte sich auch bei ihm keinen Millimeter. „Das ist merkwürdig. An meiner Stärke kann es nicht liegen.“  
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollte das Herzstück freudig zu mir kommen. Aber vielleicht ist das noch eine Tarnung?“  
 
    „Ich kann versuchen, ob ich es ebenfalls zerschmettern kann“, bot Liam an. „Wenn du sagst, es ist sowieso nur im Weg?“ 
 
    „Nein, lieber nicht. Das Herzstück liegt zwar darunter, aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl, das Parkett darüber zu zerstören. Auch wenn ich dir nicht erklären kann, warum.“  
 
    „Das macht nichts. Nicht alles muss erklärbar sein. Es ist immer gut, auf seine Intuition zu hören. Also, übersehen wir etwas?“  
 
    „Wahrscheinlich.“ Cleo runzelte nachdenklich die Stirn. „Der Hinweis lautet ‚über den Spiegeln des Königs zwischen Krieg und Frieden‘.“ Sie legte ihre Hand erneut auf das Holzstück. „Warum zeigt mein Blut, dass es hier richtig ist, aber du lässt dich nicht blicken?“, murmelte sie.  
 
    „Vielleicht ist zwischen Krieg und Frieden auch gemeint, dass hier oben für den König Frieden herrschte, während unten im Spiegelsaal immer Krieg zwischen den Höflingen war. Also vielleicht befindet es sich tatsächlich zwischen Boden und Decke.“ Liam ballte die Faust. „Ich schlage ein Loch in den Boden unter das Parkett. Vielleicht hilft uns das weiter.“ 
 
    Ehe Cleo etwas dazu sagen konnte, hatte er sein Vorhaben bereits ausgeführt. „Warte! Da ist etwas!“ Sie griff hinein und legte vorsichtig eine silbrige Schraube frei. „Da bist du ja!“  
 
    „Das ist das Herzstück?“, vergewisserte Liam sich.  
 
    „Ja.“ Cleo schloss Daumen und Zeigefinger fest um die Schraube. Ohne Widerstand ließ sie sich herausdrehen. „Das Herzstück hat sich mit der Halterung für einen der Leuchter mitten im Spiegelsaal verbunden. Aber keine Sorge – der Kronleuchter kracht jetzt nicht herunter. Das war nur seine Tarnung. Es hatte keine Funktion.“ Kaum hatte sie die Schraube auf ihre Handfläche gelegt, verwandelte sie sich zurück in den Blutstein, der zum Orb gehörte.  
 
    „Pfiffig. Genug Menschen sind da immer in der Nähe gewesen. Aber warum hat er sich hier oben versteckt, wo lange Zeit die Vampire herrschten?“  
 
    Cleo lauschte einen Augenblick. „Das Herzstück ist im Laufe der Zeit durch ganz Versailles gewandert, bis es hier gelandet ist. Lange nach der Zeit der Vampire, wie du schon vermutet hattest. Lass uns den Hinweis auf das nächste Stück herausfinden.“ 
 
    Liam nickte und legte seine Hand auf den Stein. 
 
    Es dauerte einen Moment, dann lächelte Cleo. „Die Stunde schlägt unter dem falschen Sternenhimmel in der Stadt, die niemals schläft. Und es geht um ein Randstück.“ 
 
    „Klingt nach New York.“ Liam straffte die Schultern. „Dann müssen wir jetzt nur noch einen Weg nach draußen finden, das Stück zu Alistair bringen und das Rätsel an die anderen weitergeben. Und ich glaube, ich weiß, wie wir abhauen können.“  
 
    „Huch? Wie denn?“ 
 
    „Mir ist etwas eingefallen.“ Liam grinste. „Wenn wir nicht durch einen der Spiegel gehen und auch nicht die versiegelte Tür benutzen können, gehen wir einfach durch eines der Fenster.“  
 
    „Gute Idee, aber wohin führen die genau? Ich will ja keine Spielverderberin sein, aber das sah von außen echt hoch aus. Zum Springen vielleicht ein bisschen viel und fliegen kannst du ja nicht“  
 
    „Stimmt, aber hier in der Mitte führen sie auf einen kleinen Vorsprung, auf dem ein paar Statuen stehen. Über die können wir aufs Dach klettern und gelangen von dort wieder ins Gebäude. Durch eine Tür in ein Wartungstreppenhaus. Und dann marschieren wir, natürlich die ganze Zeit durch einen Wahrnehmungszauber geschützt, einfach nach draußen.“ Liam strahlte sie an.  
 
    „Klingt gut, aber wenn der Raum mitsamt der Tür versiegelt ist, wieso dann die Fenster nicht?“  
 
    „Frost wollte, dass nie wieder Vampire herkommen und der Raum auch nicht von anderen Magischen betreten wird, aber er ist nicht davon ausgegangen, dass jemand sich die Mühe machen und die Fenster benutzen würde.“ 
 
    „Weißt du das oder hoffst du das?“  
 
    Liam stand auf. „Ich hoffe es und wir testen das gleich. Wenn es mir gelingt, ein Fenster zu öffnen, kommen wir auch raus.“ 
 
    Cleo ließ sich von ihm hochhelfen und wollte das Kleid abstauben, aber wie Minette gesagt hatte, war kein einziges Staubkörnchen auf ihm haftengeblieben. „Ich brauche diesen Zauber unbedingt für meine anderen Klamotten. Das ist ja sowas von genial. Nie wieder Angst beim Spaghetti mit Tomatensoße oder Döner Kebab essen.“  
 
    „Ich glaube nicht, dass Minette ihr Geheimnis preisgibt, aber fragen kannst du sie ja. Oder du trägst bei gefährlichen Gerichten ab jetzt einfach immer Mantel, bis zum Hals geschlossen.“ Grinsend ging er zu dem Fenster, das sich in der Mitte der Außenwand befand, und drehte den Griff. Es öffnete sich ohne Probleme. „Ha! Siehst du! Ich hatte recht!“ Er lehnte sich hinaus und begutachtete die Fassade. „Wir nehmen ein anderes.“  
 
    „Warum?“  
 
    „Hier nebenan ist der Absatz ein bisschen breiter und die Arme der Statue sind besser geeignet, um mich festzuhalten.“  
 
    Cleo ging zu Liam. „Ich klettere also wieder auf deinen Rücken?“  
 
    „Genau. Halt dich gut fest und in Nullkommanichts sind wir hier wieder raus.“ Liam gab ihr einen Kuss. „Und außerdem wirst du Mantel anziehen. Dann kann er dich unterstützen und zur Not oben halten, wie er es auch bei deinem Ritt auf Lorkan getan hätte.“  
 
    „Okay. Und was machen wir mit dem Loch im Boden?“  
 
    „Nichts.“ Liam zuckte mit den Schultern. „Niemand wird hier jemals wieder herkommen.“  
 
    „Es kommt mir aber nicht richtig vor, ein Kulturgut so zu hinterlassen.“ Cleo lief zurück und schob ein paar Holzsplitter und Steinbrocken mit ihren Füßen zusammen.  
 
    „Wenn du darauf bestehst, kümmere ich mich darum.“ Liam lächelte und ging zu ihr. Er hob die Hände und murmelte einen Spruch, woraufhin sich Stein und Holz in die Luft erhoben, umeinander wirbelten und sich wieder nahtlos in den Boden einfügten.  
 
    Verblüfft starrte Cleo ihn an.  
 
    „Beeindruckt?“ Liam wischte sich imaginären Staub von der Schulter.  
 
    „Sehr. Aber ich frage mich, warum du das nicht im Waschraum bei Frost gemacht hast?“  
 
    „Erwischt.“ Er grinste schief. „Ich kann das nur mit kleineren Sachen. Die Toilette war zu demoliert. Das hätte mich einfach zu viel Kraft und Zeit gekostet. Ich bin ein Vampir und kein Magier.“  
 
    „Du bist trotzdem fantastisch.“ Cleo stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Und jetzt lass uns von hier verschwinden.“  
 
    Liam erwiderte ihren Kuss. „Nichts lieber als das.“ Er ging mit ihr zu den Fenstern zurück. „Und jetzt dreh dich um, dann helfe ich dir mit Mantel.“  
 
    Cleo nickte und schlüpfte wenig später in die Ärmel, die ihr hingehalten wurden. Sie strich über den Stoff. „Danke. Es beruhigt mich immer, wenn du dabei bist.“  
 
    Liam verdrehte die Augen. „Das habe ich gehört und es zeugt nicht gerade von Vertrauen in meine Fähigkeiten.“  
 
    „Ach weißt du, ich arbeite lieber mit Netz und doppeltem Boden.“ Cleo seufzte. „Da wir beides nicht haben, ist Mantel perfekt als Backup.“  
 
    Schmunzelnd ging Liam in die Hocke, damit Cleo auf seinen Rücken steigen konnte.  
 
    Sie schlang die Arme um ihren Prinzen und schmiegte sich an ihn. „Kann losgehen, Spidey.“ 
 
    Lachend legte er den Wahrnehmungszauber über sie beide, öffnete das andere Fenster und stieg hinaus. Blitzschnell war er auf dem Sims neben der Statue, hielt sich mit einer Hand an ihrer Hüfte fest und schloss mit einem Schnipsen der Finger seiner anderen das Fenster wieder. Dann kletterte er rasch an der Statue hoch. Als er auf ihrem Kopf stand, streckte er sich, zog sich an der steinernen Brüstung empor, die um das Gebäude herumlief, und einen Augenblick später standen sie bereits auf dem Dach. 
 
    „Wow! Das war cool!“ Cleo hüpfte von Liams Rücken herunter und strahlte ihn an. „Aber ich habe eine Frage!“ 
 
    „Welche denn?“ 
 
    „Wieso bist du von dem Sims nicht einfach mit einem mächtigen Satz hoch aufs Dach gesprungen?“  
 
    „Hätte ich machen könnte, aber ich wollte, dass du meine geschmeidigen Bewegungen bewunderst.“ 
 
    „Echt?“ 
 
    „Echt. Was soll ich sagen?“ Liam hob die Hände. „Ich bin eben auch nur ein ganz normaler Mann, der von seiner Frau für den Größten gehalten werden will.“ Er grinste. „Und ich hätte aus Platzmangel keinen Bogen aufs Dach springen können, sondern nur senkrecht nach oben. Ich wäre dann auf der Brüstung gelandet und war nicht sicher, wie stabil die tatsächlich ist. Jetzt weiß ich, dass sie gehalten hätte, aber mit meiner wertvollen Fracht auf dem Rücken, wollte ich lieber nichts riskieren.“ 
 
    Cleo nickte. „Richtig. Wenn Mantel gefallen wäre …“ 
 
    „Genau.“ Liam zog sie lachend an sich. „Ich wusste, dass du das verstehst.“ 
 
    „Natürlich.“ Kichernd gab sie ihm einen Kuss, bevor sie Hand in Hand übers Dach zum Treppenhaus schlenderten. „Wie geht es weiter, wenn wir aus dem Schloss raus sind?“  
 
    „Wir reisen durch eines der Wasserbassins im Schlossgarten zu Alistair.“ Liam zückte sein Handy. „Ich gebe ihm lieber schnell Bescheid, dass wir kommen. Nicht, dass wir ihn und Helen bei unanständigen Dingen erwischen.“ 
 
    Cleo lachte. „Guter Plan!“ 
 
    
Nachdem sie Alistair das Herzstück gegeben hatten, machte er ihnen ein frühes Frühstück, servierte dazu Tee und einen Blutbeutel für Liam. Während sie herzhaft zugriffen, erzählten Liam und Cleo ihm und Helen, die sich ebenfalls dazugesellte, was sie alles erlebt hatten.  
 
    Als sie satt waren, schickten sie das Rätsel an die Verbündeten weiter und gingen durch Alistairs Spiegel nach Hause. Dort half Liam Cleo in seinem Schlafzimmer aus Kleid und Perücke. 
 
    „Soll ich dir auch aus deinen Sachen helfen oder kann ich schon in dein Bad, um mich abzuschminken? Audrey hat gesagt, es geht mit lauwarmem Wasser ganz leicht, also muss ich nicht in meins, um mit Produkten nachzuhelfen.“ 
 
    „Wenn du mir nur kurz aus dem Justaucorps hilfst – den Rest schaffe ich alleine.“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Gemeinsam befreiten sie ihn aus der Jacke und Cleo verschwand im Bad. 
 
    Kurz darauf gesellte Liam sich zu ihr. Sie duschten gemeinsam und wuschen die Haare. Dabei gähnte Cleo immer wieder herzhaft. „Ich schätze, dass Sex jetzt kein Thema mehr ist. Nicht mal ein Quickie?“ Er schmunzelte. 
 
    „Tut mir leid. Eigentlich wollte ich dich unter der Dusche auf höchst verruchte Weise verführen, aber ich kippe gleich um vor Müdigkeit.“  
 
    Liam lachte. „Es muss dir nicht leidtun, wenn du müde bist, mein Blütenblättchen, aber lass uns in deinem Zimmer schlafen. Mantel will noch fernsehen.“ Er trat aus der Dusche und Cleo folgte ihm lachend. 
 
    „Das ist immer noch zu lustig.“ 
 
    „Ist es.“ Schmunzelnd reichte er ihr ein Handtuch, bevor er sich selbst eins nahm und begann, sich abzutrocknen. „Übrigens, kleine Vorwarnung – Mantels Binge-Session vorzubereiten, beansprucht meist ein wenig Zeit. Manchmal braucht er ewig, bis endlich die Entscheidung gefallen ist, auf welche Serie er Lust hat, oder bis ich kapiere, was er eigentlich will.“ Grinsend schlang er sich das Handtuch um die Hüften. „Wenn wir also noch nicht fertig sind, kannst du gerne schon vorgehen und dich ins Bett legen, bis ich bei dir bin.“ 
 
    Cleo kicherte. „Alles klar.“ 
 
    
Als sie wenig später mit trockengerubbelten Haaren aus dem Bad kam, diskutierte der Vampir heftig mit Mantel, der auf dem Sessel vor dem Fernseher lag und immer wieder auffordernde Bewegungen mit den Ärmeln machte.  
 
    „Ich wünschte, du könntest mir einfach sagen, was du anschauen willst! Wieso war diese Serie denn schon wieder falsch? Mit der hast du doch neulich erst angefangen. Du hast noch nicht mal die Hälfte der Staffeln durch!“ 
 
    Mantel fuchtelte energisch mit den Ärmeln. 
 
    Seufzend wählte Liam eine neue Serie aus und Mantels Kragenspitzen deuteten ein Kopfschütteln an. 
 
    Lachend ging Cleo zu Mantel und streichelte seinen Kragen. „Viel Spaß und gute Nacht, mein Lieber!“ 
 
    Mantels Kragenspitzen umschlangen kurz ihre Finger, bevor er wieder wild mit den Ärmeln wedelte.  
 
    Cleo zwinkerte Liam zu. „Ich bleibe auf jeden Fall noch wach, bis du bei mir bist.“ 
 
    Gespielt genervt verdrehte er die Augen. „Das kann dauern.“ 
 
    „Macht nichts.“ 
 
    
Mit dem Handy in der Hand betrat Liam kurz darauf das Gästeschlafzimmer und grinste. Eigentlich hatte er Cleo sagen wollen, dass Loki eine Nachricht geschickt hatte, dass er und sein Team die nächste Mission übernehmen und sie pünktlich um 15 Uhr bei ihnen vorbeischauen würden, aber sie schlief bereits friedlich auf ihrem geblümten Kopfkissen.  
 
    Vorsichtig legte er sich neben sie ins Bett und kaum hatte er es sich bequem gemacht, kuschelte sie sich ganz automatisch an ihn. Es berührte ihn mehr, als er in Worte fassen konnte, dass sie selbst im Schlaf bei ihm sein wollte.  
 
    Sanft zog er sie näher. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und schlang den Arm um ihn. Es war perfekt! Er dachte daran, dass sie gesagt hatte, es wäre für sie ziemlich angenehm, dass sie bei ihm keinen Herzschlag spüren konnte, und ein Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel.  
 
    Aber er dachte auch daran, was sie noch gesagt hatte – dass sie ihn, sollte das eine ernste Sache zwischen ihnen werden und auch der Blutfluch keine Rolle mehr spielen, verlassen würde, sobald sie sich neben ihm zu alt fühlte. Und dass er es sich deshalb genau überlegen sollte, ob er das akzeptieren könnte, bevor er sie nochmal fragte, ob sie mit ihm gehen wollte.  
 
    Allein bei dem Gedanken daran, sie irgendwann nicht mehr um sich zu haben, schmerzte seine Seele, aber sie schmerzte noch viel mehr, wenn er sich ausmalte, wie es wäre, wenn er dieses Glück wegstoßen würde, weil es nur befristet war.  
 
    Er konnte sich einfach nicht vorstellen, Cleo nicht mehr in seinem Leben zu haben. Dass er nicht mehr über ihren Schlaf wachen und dabei ihrem Atem und ihrem Herzschlag lauschen konnte. Dass er nicht mehr mit ihr lachen und sie lieben konnte. Das ging einfach nicht! Und weil das nicht ging, war seine Entscheidung endgültig gefallen.  
 
    Mit einem glücklichen Seufzen zog er sie enger an sich und schloss die Augen.

  

 
   
    Kapitel 17 
 
    
Gespannt warteten Liam und Cleo im Wohnzimmer auf Loki und sein Team. 
 
    „Wer wohl alles dazugehört?“, fragte Cleo. 
 
    „Keine Ahnung. Luzifer wahrscheinlich – die beiden sind ja kaum zu trennen. Darüber hinaus könnte es jeder sein.“ 
 
    In dem Moment ploppte der Gott aus Asgard vor ihnen mit Alassë und Lucas auf sowie einem Mann, den Cleo noch nicht kannte. Er war ziemlich umwerfend und wirkte wie ein adliger Rockstar aus dem achtzehnten Jahrhundert. Reitstiefel und schwarze enge Jeans, die mit einem weißen Rüschenhemd, das ziemlich weit offen stand, und einem grauen Gehrock kombiniert waren. Die dunkelblonden, halblangen Haare waren mit einem schwarzen Samtband zu einem Zopf zusammengefasst und die blauen Augen musterten sie genauso neugierig wie sie ihn. 
 
    „Cleo, das ist der Graf von Saint Germain“, stellte Liam ihn vor, nachdem sie die anderen Drei begrüßt hatten.  
 
    Saint Germain machte eine elegante Verbeugung. „Sehr erfreut.“ 
 
    „Stell das Flirten ein, SG“, tadelte Loki ihn, „sonst reißt Liam dir die Kehle auf.“ 
 
    „Ich habe lediglich gesagt, dass ich mich freue“, verteidigte der Graf sich.  
 
    „Aber wie du es gesagt hast, war eindeutig.“ 
 
    Saint Germain verdrehte die Augen.  
 
    „Äh … wieso trägst du einen Smoking?“, fragte Liam den Trickster. 
 
    „Weil ich gleich auf eine geheime Mission gehe und dafür in die Rolle eines Gentleman-Agenten schlüpfen muss.“ 
 
    Der Vampir betrachtete Alassë, die lediglich einen Pullover und Jeans trug, genau wie Lucas. „Die anderen haben dein Briefing wohl nicht bekommen?“ 
 
    „Die sind eben keine Profis wie ich. Luzifer kommt übrigens auch gleich und bringt noch Verstärkung mit.“ 
 
    „Wen denn?“, wollte Liam wissen. 
 
    Alassë lächelte. „Die Lanis.“  
 
    „Ach du meine Güte!“, rief Cleo begeistert. „Endlich erfahre ich, wer diese Lanis sind!“ 
 
    Grauer Nebel tauchte auf und Luzifer, der sehr elegant ganz in Schwarz gekleidet war, trat daraus hervor. In seinen Armen saßen links und rechts zwei waschbärähnliche Wesen, die bunte Inkamützen trugen und fröhlich in die Runde winkten. 
 
    „Das sind Himbär und Brombär, Cleo“, verkündete Luzifer. „Sie konnten es kaum erwarten, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Und ich erst!“ Cleo strahlte über das ganze Gesicht. „Ich freue mich unglaublich, euch endlich zu treffen. Ich war schon so neugierig.“ 
 
    „Ebenfalls erfreut.“ 
 
    Brombär hielt Cleo sein Pfötchen hin und sie schüttelte es vorsichtig, bevor sie auch Himbär auf diese Weise begrüßte. 
 
    „Hast hübsche Haare.“  
 
    „Danke schön. Und ich finde euer Fell ganz wundervoll. Es glänzt so schön.“ Cleo überlegte kurz. „Bin begeistert!“ 
 
    Die Lanis jubelten. 
 
    „Sprichst Sprache sensationell“, lobte Brombär. 
 
    „Tolles Talent!“, bestätigte Himbär. 
 
    Cleo stieß ein glückliches Seufzen aus. 
 
    Liam grinste in sich hinein. Er konnte fast Herzchen in Cleos Augen erkennen und er wusste, dass die Lanis es wieder mal geschafft hatten, jemanden mit ihrer Niedlichkeit komplett zu überwältigen. 
 
    Himbär lächelte Cleo und Liam an. „Seid super süß! Spüre starke Seelenverwandtschaft!“ 
 
    „Danke.“ Liam legte den Arm um Cleo. „Das habe ich auch sofort gespürt.“ 
 
    „Höre hoffentlich hoheitliche Hochzeitsglocken?“, hakte Himbär sofort nach. 
 
    „Nicht schon wieder dieses romantische Gefasel“, stöhnte Loki. „Reiß dich zusammen, Agentin Himbär. Wir haben eine Mission zu erfüllen!“ 
 
    Die Lani salutierte kichernd.  
 
    „Also“, begann Loki, „das L-Team, außer Lucy, die ja bereits einen Einsatz hinter sich hat, ist vollzählig angetreten und bereit, das nächste Teil des Orbs zu beschaffen.“ 
 
    „Wieso L-Team?“, fragte Cleo. 
 
    „Weil unsere Namen alle mit L beginnen und die Lanis als Art ebenfalls“, erklärte Loki geduldig. 
 
    „Das habe ich schon verstanden, aber Alassë und der Graf fangen nicht mit einem L an. Wie kann es dann das L-Team sein?“ 
 
    „Weil ich es sage und weil Alassë immer nützlich ist. Und weil Saint Germain zufällig bei ihr und Lucas zu Gast war, hat er jetzt ebenfalls die Ehre, in meinem glorreichen Team geduldet zu sein.“ 
 
    Der Graf grinste. „Und ich kann dir gar nicht sagen, wie geehrt ich mich fühle, dass du mich mitmachen lässt.“ 
 
    „Ich weiß. Meine Großzügigkeit ist über Welten hinaus bekannt.“ Loki nickte ihm hoheitsvoll zu, bevor er sich wieder an Liam und Cleo wandte. „Euer Rätsel war wirklich keine Herausforderung. ‚Die Stunde schlägt unter dem falschen Sternenhimmel in der Stadt, die niemals schläft‘ – das habe ich selbstverständlich sofort gelöst und –“ 
 
    Luzifer hüstelte laut. 
 
    Der Trickster runzelte die Stirn. „Musst du mich ausgerechnet jetzt in meinen Ausführungen unterbrechen? Was ist denn?“  
 
    „Du hast den Hinweis gelöst? Ich meine mich zu erinnern, dass ich das war. Du bist lediglich auf New York City gekommen, wofür man nun wirklich kein Genie sein musste.“ 
 
    „Ich erinnere mich daran zwar völlig anders, aber bitte, dann erzähl eben du weiter.“  
 
    „Danke. Also, nachdem die Stadt klar war, mussten wir natürlich den Ort näher eingrenzen. Der falsche Sternenhimmel brachte mich sofort auf das Grand Central Terminal, besser bekannt als Grand Central Station.“ 
 
    Liam runzelte die Stirn. „Klar, an der Decke ist ein Sternenhimmel, aber wieso falsch?“ 
 
    „Weil er spiegelverkehrt ist“, erklärte Luzifer. „Es gibt verschiedene Theorien darüber, wieso das passieren konnte, aber mir gefällt immer noch am besten die Ausrede, das wäre Absicht gewesen, weil Gott aus seiner Perspektive den Sternenhimmel so sieht.“ 
 
    „Und besieht er sich die Sterne gerne?“, fragte Cleo neugierig. 
 
    Luzifer legte den Kopf schief. „Ich denke nicht, dass er ein großer Sternengucker ist, aber so unergründlich wie er ist, erlaube ich mir dazu kein abschließendes Urteil.“ 
 
    „Und der Hinweis mit der schlagenden Stunde bringt uns zur berühmten Uhr in der Haupthalle“, fuhr Loki fort, „und da gehen wir jetzt hin und holen das Randstück.“ 
 
    Liam sah ihn zweifelnd an. „Das klingt bei dir, als wäre es das Einfachste auf der Welt. Vielleicht ist es das auch, aber es würde mich doch sehr überraschen, wenn ihr in fünf Minuten wieder zurück wärt.“ 
 
    „Sehe ich auch so“, stimmte Lucas zu. „Als ob es bisher ein Spaziergang gewesen wäre, die Teile aufzutreiben.“ 
 
    Brombär nickte. „Garantiert großes Geheimnis!“ 
 
    „Aufregende Abenteuerjagd!“, ergänzte Himbär begeistert. 
 
    Loki tätschelte den Lanis die Köpfchen. „Natürlich würde ich euch gerne etwas bieten, aber da muss ich euch enttäuschen, denn jetzt nimmt sich ein nordischer Gott der Sache an und deshalb werden wir das schnell erledigen. Aber ich verspreche euch, dass wir danach noch etwas Tolles machen! Rainhardt der Reimer hat nämlich gerade sein neues Werk über die Heldentaten meiner Kindheit beendet. Alter drei bis fünf. Er brennt geradezu darauf, uns die sechshundertachtundsiebzig Strophen vorzutragen.“ 
 
    Die Lanis keuchten entsetzt. 
 
    „Oder ihr bleibt danach noch ein bisschen bei uns und wir machen ein Picknick auf der Terrasse“, schlug Liam rasch vor. 
 
    Himbär rieb sich über das Bäuchlein. „Köstliche kleine Knusperkekse?“ 
 
    „Selbstverständlich bekommst du die“, bestätigte Liam. 
 
    „Sagenhaft süße Snacks?“, erkundigte sich Brombär. 
 
    Der Vampir lachte. „Wenn ihr es Grace nicht verratet, kriegt ihr so viel Zucker, dass ihr drei Nächte hintereinander nicht schlafen könnt. Und wisst ihr, was Cleo und ich noch für euren Besuch vorbereiten werden?“ 
 
    „Sag schnell!“, forderte der Lani ihn gespannt auf. 
 
    „Wir vergraben am Strand ganz viele Sachen zum Borgen und fertigen eine Schatzkarte für euch an. Und was ihr findet, dürft ihr behalten. Wie wäre das?“ 
 
    Die Lanis hüpften jubelnd von Luzifers Armen, flitzten zu Liam und kletterten an ihm hinauf.  
 
    Himbär drückte ihre feuchte Nase an sein Gesicht. „Bist bester Blutsauger“, flüsterte sie.  
 
    Brombär klopfte ihm strahlend auf die Schulter. „Erstklassiger Einfall!“ 
 
    „Wirklich eine tolle Idee“, lobte Loki. „Und ich hole Rainhardt dazu, damit er uns dabei unterhält. Das wird ein Riesenspaß!“ 
 
    Die Lanis versteckten ihre Gesichter hinter den Pfötchen. 
 
    „Eure Rührung ist nur zu verständlich, aber nicht der Rede wert. Das mache ich doch gerne. Also dann, Team, wir sollten los!“ 
 
    Liam übergab die Lanis wieder an Luzifer. „Danke für eure Hilfe und viel Glück!“ 
 
    Loki winkte ab. „Als ob wir das brauchen würden. Wir sehen uns gleich wieder.“ 
 
    
*** 
 
    
„Wir sehen uns gleich wieder“, äffte Saint Germain Loki nach, als sie nach einer Stunde immer noch erfolglos auf die Uhr starrten. 
 
    „Ich verstehe es ja auch nicht“, verteidigte der Trickster sich. „Das Randstück sollte hier sein, aber Cleos Blut reagiert nicht. Was entweder bedeutet, das Randstück ist nicht mehr da, was keinen Sinn ergibt, weil das Herzstück uns eindeutig hierhergeführt hat … oder Cleos Blut ist kaputt.“ 
 
    „Letzteres wohl eher nicht.“ Alassë seufzte. „Ich hole nochmal eine Runde Kaffee für alle.“ Sie wandte sich an Himbär, die auf Saint Germains Schulter saß und konzentriert seinen Zopf in kleine Zöpfchen flocht. „Willst du auch noch eine Schokoladenmilch?“ 
 
    „Wäre wundervoll!“ 
 
    „Was ist mit dir, Brombär?“ 
 
    Der Lani nickte begeistert. „Danke dir.“ 
 
    Lucas griff nach Alassës Hand. „Ich komme mit, meine Eiskönigin. Lokis frustrierte Miene jagt mir Angst ein.“  
 
    „Ich bin nicht frustriert“, nörgelte Loki. „Ich verstehe es nur nicht. Wir sind hier richtig! Luzi, sag doch auch mal was!“ 
 
    „Nenn mich nicht Luzi und ja, ich verstehe es auch nicht. Ich meine, spätestens als die Lanis hochgeklettert sind und die Phiole vor jedes Zifferblatt gehalten haben, hätte sich etwas tun müssen.“ Der Teufel verschränkte die Arme. „Irgendetwas übersehen wir.“ 
 
    
Als Alassë und Lucas mit den Getränken zurückkamen, hatte sich immer noch nichts ergeben. 
 
    Loki ballte die Fäuste. „Ich reiße gleich diese verdammte Uhr ab und bringe das ganze Ding zu Cleo. Die wird das Randstück schon rausholen!“ 
 
    „So funktioniert das garantiert nicht.“ Lucas schnaubte. „Vielleicht rufst du mal deine Liebste an. Deine Meisterdiebin hat vielleicht eine Idee.“ 
 
    „Kommt nicht in Frage!“, protestierte Loki sofort. „Luzifer und ich sind die göttlichen Schnüffler! Es gibt kein Rätsel, das wir nicht knacken können!“ Er begann, auf und ab zu laufen, und die Touristen und Pendler wichen ihm aufgrund des Wahrnehmungsfilters automatisch aus. „Was haben wir? Wir haben den Hinweis, der uns zu dieser Uhr geführt hat. Die Stücke wissen voneinander, wo sie sind. Wäre das Randstück woanders, hätte das Herzstück uns nicht hierhergebracht. Aber Cleos Blut reagiert nicht, demzufolge ist das Ding nicht hier, obwohl es hier sein sollte. Richtig?“ 
 
    Alle nickten. 
 
    „Also kann das nur bedeuten …“ 
 
    Gebannt hing das Team an seinen Lippen. 
 
    Loki schwieg. 
 
    Brombär blinzelte irritiert. „Hörnerhelmchen hat Hirnkurzschluss?“ 
 
    „Natürlich!“ Loki schlug sich gegen die Stirn und starrte Luzifer an. „Es sind die verdammten Zifferblätter!“ 
 
    Fassungslos warf der dunkle Engel einen Blick nach oben. „Aber klar! Wie konnten wir das übersehen?“ 
 
    Loki lächelte milde. „Ich habe es ja nicht übersehen.“ 
 
    „Was denn?“, rief Alassë ungeduldig. „Was habt ihr übersehen oder auch nicht übersehen? Macht es doch nicht so spannend!“ 
 
    „Es geht nicht in erster Linie darum, was wir übersehen haben“, erklärte Luzifer. 
 
    Loki hüstelte. 
 
    „Oder Loki dann irgendwann doch nicht übersehen hat“, fuhr der Teufel fort, „sondern wen!“ 
 
    „Wen denn?“, fragte Lucas. 
 
    Die göttlichen Schnüffler grinsten sich an. „Dagbertha!“, riefen sie im Chor und sahen triumphierend in die Runde. 
 
    Verständnislose Augen starrten zurück. 
 
    „Nein!“, entfuhr es Lucas plötzlich. „Ich fasse es nicht! Dagbertha! Habt ihr das gehört? Es geht um Dagbertha!“ 
 
    Alassë musterte ihn verblüfft. „Wer ist das?“ 
 
    „Ich habe keinen blassen Schimmer, aber ich fand, jemand sollte sowas sagen.“ 
 
    „Spinner!“ Grinsend gab sie ihm einen Kuss. 
 
    Saint Germain schmunzelte. „Was hat es mit dieser Dagbertha auf sich?“ 
 
    „Sie ist eine der obersten Herrscherinnen der Opalnymphen“, erläuterte Loki. „Klaut wie ein Rabe und ist ein wirklich verschlagenes Ding, mit dem wir in unserer Funktion als Schnüffler bereits einmal aneinandergeraten sind. Es ging damals um den Laich des schleichenden Gelbzebrafroschs. Er besteht aus lebendigem Opal. Kommt eigentlich nicht mehr vor, da der Gelbzebrafrosch ausgestorben ist, aber wir wollten trotzdem versuchen, ihn zu finden, weil wir einen Hinweis hatten. Dagbertha auch – da sind wir uns über den Weg gelaufen.“ Er schlug Luzifer auf die Schulter. „Weißt du noch, diese Nacht in der Kaschemme auf Sizilien, als wir auf unsere nächste Spur gewartet haben, und du nur mit goldenen Hotpants bekleidet auf der Theke getanzt hast?“ 
 
    „Und wem hatte ich das zu verdanken? Wenn du den Wirt nicht beim Pokern betrogen hättest, dann –“ 
 
    „Betrogen? Ich?“ Loki schnaubte. „Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“ 
 
    „Natürlich hast du betrogen!“ 
 
    Alassë schnippte mit den Fingern vor den Gesichtern der Schnüffler. „Hallo? Können wir mal wieder aufs eigentliche Thema zurückkommen? Wo ist das Randstück?“ 
 
    Loki schaute sie überrascht an. „Woher sollen wir das wissen?“ 
 
    Genervt warf sie die Hände in die Luft. „Lucas! Mach was oder ich vergesse mich!“ 
 
    „Ich fühle mich auch etwas verloren, meine Schöne.“ 
 
    „Ich verstehe es jetzt. Glaube ich jedenfalls.“ Saint Germain hielt sein Handy in die Höhe. „Die Zifferblätter bestehen aus Opal. Darum geht es. Diese Opalnymphe hat die originalen Zifferblätter geklaut und sie ersetzt. Ich nehme an, dass eins von denen unser gesuchtes Randstück ist oder es darin steckt. Und um das zu bekommen, müssen wir diese Dagbertha finden. Der Diebstahl kann allerdings noch nicht so lange her sein, denn sonst hätte das Herzstück uns nicht hierher gelotst. So ist es doch, oder?“ 
 
    Gespannt sahen alle die Schnüffler an. 
 
    Loki runzelte die Stirn. „Aber genau das sagen Luzifer und ich doch die ganze Zeit.“  
 
    „Mit keinem Wort habt ihr das so gesagt!“, widersprach Lucas heftig. 
 
    „Ich erinnere mich ganz deutlich, dass ich –“ 
 
    „Ja, ja“, unterbrach Alassë den Trickster. „Das heißt also, wir müssen Dagbertha finden. Wo wohnt sie?“ 
 
    Luzifer zuckte mit den Schultern. „Sie ist eine Nomadin und könnte überall sein. Aber es gibt da ein magisches Spa in den Dolomiten, in dem sie es sich ziemlich oft gutgehen lässt. Würde zu ihr passen, dass sie dort entspannt, nachdem sie die Zifferblätter geklaut hat. Dort könnten wir es versuchen. Ich rufe gleich mal an. Vielleicht erwische ich sie.“ Der Teufel zog sein Handy hervor und ging ein paar Schritte zur Seite. 
 
    „Das ist doch schon mal ein guter Ansatz“, sagte Lucas erleichtert. 
 
    „Sicherlich wird sie die Zifferblätter nicht einfach so herausrücken“, gab Saint Germain zu bedenken.  
 
    „Bestimmt nicht.“ Loki schüttelte den Kopf. „Wie alle Opalnymphen bezieht Dagbertha ihre ewige Jugend und Vitalität aus den wertvollsten Opalen. Und die Zifferblätter sind sehr wertvoll.“ 
 
    „Dann will sie sicher etwas zum Tauschen, das noch wertvoller ist.“ Alassë seufzte.  
 
    „Gelbzebrafroschlaich gefunden?“, hakte Brombär nach. 
 
    „Nein“, gab Loki zu. „Weder wir noch Dagbertha. Es gibt wohl tatsächlich keinen mehr. Aber unsere Suche nach ihm war ein tolles Abenteuer. Es begann damit, dass mir langweilig war …“ 
 
    
Zwanzig Minuten später kam Luzifer zurück und steckte sein Telefon ein. „Ich habe Dagbertha erreicht und sie hat bestätigt, dass sie die Zifferblätter hat. Sie wird sie uns geben, wenn wir ihr dafür einen Pokal beschaffen, der mit den seltensten Opalen aller Welten verziert ist.“ 
 
    „Wie ich vermutet habe. Vielleicht könnte ich sie dazu bringen, mir die Zifferblätter zu überlassen?“, überlegte Alassë. „Das würde uns Zeit sparen.“ 
 
    Loki schüttelte erneut den Kopf. „Du weißt doch, dass man Opalnymphen nicht mental beeinflussen kann. Natürlich würde sie deinen Pheromonen verfallen und dir alles geben, was du verlangst, aber sobald sie wieder bei Sinnen ist, wüsste sie, dass sie die Zifferblätter nicht hergeschenkt hat. Und niemand von uns hat Lust darauf, von einer Armee von rachsüchtigen Opalnymphen heimgesucht zu werden.“ 
 
    „Wirklich nicht.“ Saint Germain verzog das Gesicht. „Wie hast du eigentlich dein Interesse erklärt?“, wollte er von Luzifer wissen. 
 
    „Ich habe gesagt, dass ich Loki eine Nachbildung der Uhr zum Geburtstag schenken will, weil sie so schön golden funkelt und perfekt zu seinem Helm passt, und dafür gerne die originalen Zifferblätter hätte.“ 
 
    „Du willst sie mir schenken?“ Lokis Augen leuchteten auf. „Das ist eine tolle Idee! Sie wird sich super in meinen Gemächern machen!“ 
 
    Luzifer blinzelte irritiert. „Äh … das habe ich nur zur Tarnung gesagt.“ 
 
    „Du willst sie mir also nicht zum Geburtstag schenken?“ Der Gott aus Asgard schob traurig die Unterlippe vor. „Aber ich bin dein bester Freund!“ 
 
    „Darum geht es gerade gar nicht!“ 
 
    „Ich bin also nicht dein bester Freund?“ 
 
    Der Teufel stöhnte. „Doch, bist du, und natürlich kriegst du ein Geschenk zum Geburtstag, aber das mit der Uhr war nur eine Ausrede, um unsere Absichten zu verschleiern. Außerdem hast du nie erwähnt, dass du diese Uhr toll findest.“ 
 
    „Stimmt, aber jetzt will ich sie.“ 
 
    „Hör mit der Quengelei auf“, tadelte Alassë Loki. „Wir haben gerade ganz andere Sorgen. Wo finden wir diesen Pokal? Wusste Daghberta etwas darüber?“ 
 
    Luzifer nickte. „Der letzte Besitzer des Pokals, von dem Dagbertha wusste, war Castor. Ich habe ihn natürlich gleich angerufen, aber er hat den Pokal schon vor Jahrzehnten an die stürmischen Schwestern beim Würfeln verloren. Ob sie ihn noch haben, wusste er nicht.“ 
 
    „Die stürmischen Schwestern?“ Lucas hob eine Augenbraue. „Von denen habe ich noch nie gehört. Kennt die jemand?“ 
 
    Alle verneinten – bis auf Saint Germain. „Ich bin ihnen mal begegnet. In Brüssel. Ist schon lange her. Es sind drei Sirenen. Keine richtigen Schwestern, aber beste Freundinnen, und sie sind selbstverständlich sehr verführerisch. Erst haben sie mit mir eine Orgie gefeiert und mich dabei ausgehorcht, und mir dann einen wichtigen Deal mit einem Hexer vermasselt, dem ich ein magisches Artefakt abkaufen wollte. Sie haben es stattdessen selbst gekauft.“ Er grinste. „Ich konnte ihnen allerdings nicht einmal böse sein, weil die Nacht mit ihnen eine der besten meines langen Lebens war.“  
 
    Alassë schmunzelte. „Ich schätze, auch sie werden uns den Pokal nicht einfach schenken, sollten sie ihn noch haben, außer du warst so gut im Bett, dass sie es doch tun.“  
 
    „War ich auf jeden Fall, aber ich weiß nicht, ob das ausreicht, wenn das Ding so wertvoll ist. Ich versuche es trotzdem. Hatte Castor eine Telefonnummer? Dann rufe ich sie gleich an.“ 
 
    „Hatte er“, bestätigte Luzifer, „und ich habe schon angerufen, aber es kam nur eine Fehlermeldung. Ich habe es gleich von meiner Technikabteilung und den Jungs von der MMT checken lassen. Keiner von ihnen ist durchgekommen. Es sieht so aus, als ob es eine magische Störung bei ihnen gibt. Aber ich weiß, wo sie wohnen, also schauen wir persönlich bei ihnen vorbei.“  
 
    „Wahnsinnig weit weg?“, fragte Himbär. 
 
    „Eigentlich nicht. Die Insel befindet sich im Indischen Ozean, unweit der Seychellen. Sie schwebt allerdings in den Wolken und kann nur per Schiff erreicht werden. Auf keine andere Art. Das haben die Schwestern magisch so eingerichtet. Also brauchen wir ein Schiff, das durch die Luft segeln kann.“ 
 
    „Ist kein Problem.“ Loki lächelte. „Wir nehmen einfach den Fliegenden Liechtensteiner.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Du meinst den Fliegenden Holländer.“ 
 
    „Wenn ich den Holländer gemeint hätte, hätte ich Holländer gesagt, Hunt“, wies der Trickster ihn zurecht. „Wir müssen nach Vaduz. Dem Eigentümer des Fliegenden Liechtensteiners gehört dort ein Restaurant. Und zückt schon mal eure Brieftaschen – das könnte teuer werden.“

  

 
   
    Kapitel 18 
 
    
Loki ploppte alle auf den Parkplatz des magischen Gourmettempels, der sich mitten auf einer Wiese gegenüber dem bekannten Schloss des kleinen Fürstentums befand. 
 
    „Zum schmackhaften Flamingo“, las Alassë laut und betrachtete das elegante Schild aus purem Gold, das neben dem Eingang an der schneeweißen Villa im mediterranen Stil angebracht war. „Ein etwas kurioser Name.“ 
 
    Brombär, der in ihrer Armbeuge saß, nickte zustimmend. „Sehr seltsam.“  
 
    „Nicht, wenn der Name des Besitzers Marcus Gavius Junior lautet“, erklärte Loki. „Er ist über fünf Ecken mit dem römischen Feinschmecker Marcus Gavius Apicius verwandt, der ein Faible für Flamingozungen hatte.“ 
 
    Lucas verzog das Gesicht. „Die servieren hier doch hoffentlich keine echten Flamingozungen, oder? Das ist ja sowas von nicht mehr zeitgemäß. Oder bieten die womöglich auch noch Lerchenzungen, Otternasen und Buchfinkenhirne, dazu eine Flasche feinster Ozelotmilch an?“ Er schüttelte sich. 
 
    Der Trickster zuckte lachend mit den Schultern. „Was auf der Speisekarte steht, weiß ich nicht, aber wir sind ja auch nicht zum Essen hier.“ 
 
    „Woher kennst du diesen Marcus?“, fragte Luzifer vorsichtig. 
 
    „Wir sind uns mal bei einem opulenten Mahl bei Dionysos über den Weg gelaufen. Da hat er mir erzählt, dass er den Liechtensteiner bei einer Auktion erstanden hat.“ 
 
    „Verstehe. Und sollten wir etwas wissen, bevor wir da reingehen?“ 
 
    Loki sah seinen Freund verständnislos an. „Der Grund für diese Frage erschließt sich mir nicht.“ 
 
    „Lass es mich so formulieren …“ Luzifer grinste. „Ist zwischen euch damals vielleicht etwas vorgefallen? Müssen wir mit Widerstand rechnen? Herrscht böses Blut?“ 
 
    „Von meiner Seite aus nicht.“ Der Gott aus Asgard marschierte los und direkt durch die sich von selbst öffnenden Eingangstüren, wobei er den bulligen Türsteher davor, der sich ihm in den Weg stellen wollte, einfach zur Seite schob. 
 
    Der Minotaur eilte ihm hinterher. „Entschuldigen Sie bitte!“, rief er empört. 
 
    „Kein Grund, sich bei mir zu entschuldigen, weil du mir nicht schnell genug Platz gemacht hast, Bursche“, erwiderte Loki, ohne sich umzudrehen. „Dass mir das aber in Zukunft nicht noch einmal passiert, sonst kann ich sehr ungemütlich werden.“ 
 
    Fassungslos blieb der Minotaur stehen und starrte ihm hinterher. 
 
    Luzifer tätschelte ihm im Vorbeigehen mitfühlend die Schulter, während er und der Rest des Teams dem Trickster folgten.  
 
    Loki führte sie in den Gastraum, der bis auf den letzten Platz gefüllt war, und steuerte direkt auf einen Mann zu. Er saß in der Mitte an einem großen runden Tisch, der sich unter der Last der vielen Teller und Schüsseln fast bog. Dass er Marcus war, war für jedermann zu erkennen, denn er trug eine protzige Platinhalskette mit seinem Namen in großen Lettern. Die Kette spannte ziemlich, genau wie Hemd und Anzug. Finger und Kinn waren fettig von all dem gebratenen Zeug, das er gierig in sich reinstopfte. Neben ihm saß schüchtern eine zierliche junge Frau in einem sehr knappen Outfit und das Bild von Prinzessin Leia neben Jabba dem Hutten drängte sich geradezu auf. 
 
    Loki seufzte. „Hallo Marcus, schmeckt’s?“ 
 
    Sein Gegenüber schnappte sich einen frittierten Schokoriegel und stopfte ihn in eine Dampfnudel. „Loki … wie nett. Du hast nicht reserviert, also werden du und deine Begleiter wohl wieder gehen müssen. Wir sind ausgebucht.“ 
 
    „Wir gehen auch gleich wieder, aber vorher möchte ich mir von dir deinen Fliegenden Liechtensteiner ausleihen. Wieviel willst du für das magische Steuerruder haben?“ 
 
    „Ich habe genug Geld. Biete mir etwas Spannendes an.“ 
 
    Loki verdrehte die Augen. „Wie wäre es mit einer Einladung nach Asgard zu einem unserer legendären Feste?“ 
 
    „Klingt interessant, aber so richtig überzeugt es mich nicht.“ Marcus betrachtete eingehend den Rest der Neuankömmlinge, während er sein Dessert herunterschlang. 
 
    „Was ist denn jetzt?“, fragte Loki ungeduldig. „Mir wird gleich langweilig und du willst nicht, dass mir langweilig wird.“ 
 
    „Also gut.“ Marcus grinste. „Ich nehme die beiden Lanis als Bezahlung. Ich hatte noch nie Lanis.“ 
 
    „Als Gesellschafter?“, hakte Lucas unruhig nach. 
 
    „Auf meinem Teller. Damit werde ich meinen berühmten Vorfahren um Längen übertreffen, was exotische Speisen angeht.“ 
 
    Himbär gab ein drohendes Fauchen von sich.  
 
    Schnell holte Saint Germain die Lani von seiner Schulter und nahm sie fest in den Arm. 
 
    Auch Brombär zischte vor Wut und Alassë hatte Mühe, ihn festzuhalten, damit er sich nicht auf Marcus stürzte. 
 
    Loki winkte ab. „Das kannst du vergessen, Gavius. Die Lanis stehen nicht nur unter meinem Schutz und dem meiner anwesenden Freunde, sondern sie wurden von der Allianz des Lichts auch zu Beschützern des Universums ernannt. Mit denen willst du dich bestimmt nicht anlegen.“  
 
    „Dann haben wir keinen Deal.“  
 
    Der Trickster kniff die Augen zusammen. „Du willst nicht weiterverhandeln, sondern die Lanis auf deinem Teller - ist das dein letztes Wort? Bist du sicher?“ 
 
    Marcus lachte spöttisch. „Bin ich. Und was jetzt?“ 
 
    Loki lächelte, zückte sein Handy und gleich darauf erklang magisch verstärkt das Intro zu Queens ‚Don’t Stop Me Now‘ in voller Lautstärke. „Hör doch, Luzifer! Sie spielen unser Lied!“ 
 
    „Was bedeutet das?“, brüllte Marcus. 
 
    Der Teufel lachte. „Das bedeutet, dass wir jetzt deinen Laden so lange auseinandernehmen, bis du uns das Steuerruder gibst.“ 
 
    „In meinem Restaurant ist das Ausüben von Magie nicht möglich!“ 
 
    „Wer braucht dafür Magie?“ Loki schmunzelte. „Und Luzifer, bleib im Takt! Du weißt, wie empfindlich mein absolutes Gehör ist.“ 
 
    „Ja, ja …“ Als Freddie Mercury ‚I’m a shooting star‘ sang, trat Luzifer beim letzten Wort so heftig gegen Marcus‘ Tisch, dass die Speisen in alle Richtungen davonflogen. „Gut so?“ 
 
    „Nicht übel.“ Loki drehte sich um und nahm sich einen leeren Stuhl, der am Nachbartisch stand. „Sie erlauben?“, fragte er die vor Schreck erstarrten Gäste, bevor er ihn kraftvoll nach oben schleuderte, wo er sich in einem der riesigen Kronleuchter verfing. „Luzifer! Räuberleiter!“ Loki nahm Anlauf, sprang in die verschränkten Finger des Teufels und ließ sich von ihm hochkatapultieren. Er hängte sich an die Stuhlbeine und schwang ein wenig hin und her. Nachdem Luzifer ein paar Gäste weggescheucht hatte, holte Loki wie ein Turner am Reck Schwung und die Verankerung des Leuchters an der Decke knirschte verdächtig. Mit einem eleganten Salto landete er wieder und auf den Beat genau krachte der Kronleuchter auf den Tisch, den Luzifer geräumt hatte. Tausende der Kristalle ergossen sich wie eine glitzernde Welle in den Speisesaal.   
 
    Voller Panik stoben alle Gäste auf und flüchteten, ebenso wie Marcus‘ Begleitung, aus dem Restaurant. 
 
    Lucas nahm auf einem Stuhl Platz und zog Alassë mit Brombär auf dem Arm auf seinen Schoß. „Hier haben wir die beste Sicht.“ 
 
    Saint Germain setzte sich grinsend mit Himbär daneben. „Ob bis zum Ende des Lieds noch etwas intakt ist?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ Die Lani kicherte. „Total tolles Team!“ 
 
    Und so sahen sie staunend zu, wie der Gott und der Teufel mit viel Elan und einigen kleinen Tanzeinlagen aus dem Luxusschuppen Kleinholz machten, während der Besitzer zitternd hinter einem umgekippten Tisch Schutz suchte. 
 
    Schließlich schwenkte Marcus hektisch eine weiße Serviette. „Aufhören! Ihr kriegt das Ruder!“ 
 
    Sofort stoppte Luzifer und auch Loki hielt inne, wenn auch nur äußerst widerwillig.  
 
    „Das passt mir gar nicht“, beschwerte er sich und strich sich die Haare glatt. „Der Song läuft ja noch.“ 
 
    „Sehr ärgerlich“, stimmte Luzifer zu, „aber viel ist hier auch nicht mehr für uns übrig.“ Er zeigte auf das Trümmerfeld, bevor er sich an Marcus wandte. „Her mit dem Schiffsrad, sonst lassen wir die Maxiversion des Lieds laufen und nehmen uns das Gebäude vor! Loki und ich haben schon lange kein Haus mehr dem Erdboden gleichgemacht.“ 
 
    „Es befindet sich in meinem Büro“, stammelte Marcus. 
 
    Loki hob eine Augenbraue. „Und? Holt es sich von allein?“ 
 
    Rasch stand der Angesprochene auf, eilte davon und kam gleich darauf mit dem Steuerruder zurück. Hastig überreichte er es dem Trickster. „Berühre damit einfach kurz das Gewässer, in dem das Schiff losfahren soll, und es wird sofort erscheinen.“ 
 
    „Wie segelt man es?“, wollte Alassë wissen. „Gibt es eine Mannschaft?“ 
 
    Marcus schüttelte den Kopf. „Wer am Ruder steht, muss nur an das Ziel denken, und der Liechtensteiner findet den Weg dorthin alleine.“  
 
    „Sehr praktisch“, lobte Loki. „War nett, mit dir Geschäfte zu machen.“  
 
    Die Lanis waren jedoch nicht so leicht zufriedenzustellen. Brombär fauchte Marcus an und Himbär gab drohende Laute von sich. 
 
    Saint Germain neigte den Kopf. „Vielleicht sollten wir diese beiden Furien auf dich loslassen, Gavius. Das wäre ein Riesenspaß! Gegen die beiden ist das göttlich-teuflisch dynamische Duo nämlich geradezu harmlos.“  
 
    „So ist es“, bestätigte Luzifer. „Und ein paar Minütchen hätten wir eigentlich noch Zeit. Ich meine, er wollte sie essen.“ 
 
    „Bitte geht!“, flehte Marcus. „Es tut mir wirklich leid!“ 
 
    Loki musterte die Lanis. „Reicht euch das?“ 
 
    „Gemeiner Geselle“, brummte Brombär. 
 
    „Wirklich widerlicher Wicht“, ergänzte Himbär angeekelt. 
 
    Alassë nickte. „Verständlich, aber wollt ihr euch an dem Abschaum die Pfötchen dreckig machen?“ 
 
    Die Lanis schüttelten die Köpfe. 
 
    „Gute Entscheidung.“ Saint Germain drückte Himbär sanft an sich und warf Marcus einen finsteren Blick zu. „Du hast echt Glück, Arschloch.“ 
 
    „Wohl gesprochen, SG“, stimmte Loki ihm zu. „Dann versammelt euch, Team! Uns erwartet eine Mission!“ 
 
    
„Wo sind wir?“ Irritiert sah Lucas sich in der einsamen Bucht mit den kargen Felsen um. „Das sind doch nicht die Seychellen.“ 
 
    „Wir sind am Roten Meer“, erklärte Loki.  
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Luzifer hat gesagt, die schwebende Insel der stürmischen Schwestern befindet sich unweit der Seychellen. Wieso ploppst du uns hierher?“ 
 
    „Weil es mir auf den Seychellen zu tropisch ist“, erwiderte der Trickster, „und die Luftfeuchtigkeit bekommt meinen Haaren nicht. Wir können genauso gut von hier starten.“ 
 
    „Deinen Haaren?“, hakte Saint Germain nach. „Wieso deinen Haaren?“ 
 
    Luzifer grinste breit. „Er kriegt dann immer so niedliche Löckchen und findet einfach keinen Zauber, der langfristig wirkt. Wir waren mal wegen eines Falls auf Samoa und man hat ihm den Beinamen ‚Das dunkle Lämmchen‘ verliehen.“ 
 
    Loki starrte ihn finster an. „Wir wollten nie wieder darüber sprechen!“ 
 
    „Wir sind doch unter Freunden.“ 
 
    Brombär schmunzelte. „Lustige Lämmerlöckchen?“ 
 
    Himbär presste die Pfötchen aufs Herz und sah den Trickster schmachtend an. „Lieblicher, lockiger Loki!“ 
 
    „Ihr seid ja alle so witzig“, schimpfte der Gott aus Asgard, tauchte das Steuerrad kurz ins Wasser und im nächsten Augenblick manifestierte sich vor ihnen ein historisches Schiff mit roten und blauen Segeln, die sich in einem unsichtbaren Wind aufblähten. Loki ploppte mit allen an Bord, lief zum Heck, setzte das Ruder ein und dachte an ihr Ziel. 
 
    Sofort erhob das Schiff sich in die Luft, stieg steil nach oben und schoss davon. 
 
    Der Trickster gesellte sich wieder zu den anderen und war genauso begeistert wie sie von dem Schiff, das elegant und pfeilschnell durch die Wolken glitt. Sie konnten sich gar nicht an der Aussicht sattsehen.  
 
    Lucas trat hinter Alassë und legte seine Arme um sie. „Na, wollen wir beide kurz unter Deck gehen und die Kajüten inspizieren? Ich spiele einen Piraten und du bist eine Schiffbrüchige, die ich gerettet habe und die mir nun ihre Dankbarkeit zeigt.“ 
 
    „Klingt verführerisch, aber dann würde ich das hier verpassen! Tut mir leid! Dich kann ich jeden Tag haben, ein magisches Schiff nicht.“ 
 
    „Ich dachte schon, du fragst nie – das hättest du früher gesagt.“ Lucas seufzte abgrundtief. 
 
    „Jetzt schmoll nicht, Hunt. Wenn unsere Mission vorbei ist, besorgen wir uns Kostüme und machen es richtig.“ 
 
    „Du bist die Beste!“ 
 
    „Ich weiß.“ Alassë schmiegte sich an ihn. „Können wir auch einen Plüschpapagei kaufen, den du auf der Schulter trägst?“ 
 
    Lucas lachte. „Alles, was dich anmacht, meine Schöne.“  
 
    Der Wind frischte plötzlich auf, wurde stärker und stärker. 
 
    „Loki, ich hoffe, du hast ans richtige Ziel gedacht“, rief Luzifer. „Wenn hier gleich ein Tornado auftaucht, in dem ein Farmhaus herumwirbelt, fange ich an, mir Sorgen zu machen.“ 
 
    Der Trickster sah ihn empört an. „Ich bin noch nie derart beleidigt worden! Es gibt mehrere Epen über meine schier legendäre Konzentrationsfähigkeit!“ 
 
    Alassë grinste und wandte sich an Saint Germain. „Die stürmischen Schwestern sind zwar Sirenen, aber sind sie vielleicht auch für dieses Wetter verantwortlich? Heißen sie deshalb so? Ist das ihre Gabe?“ 
 
    „Das weiß ich nicht.“ Der Graf schmunzelte. „Ich weiß nur, dass alle drei recht stürmisch waren, windig war es im Schlafzimmer allerdings nicht.“ 
 
    Himbär zupfte aufgeregt an seinem Hemd und zeigte nach vorne. „Eiland erspäht!“ 
 
    Alle sahen in die Richtung und entdeckten eine Insel mit weißem Sand und Palmen, die in völliger Windstille auf Wolken schwebte, die sich wie sanfte Meereswellen bewegten. Als sie näherkamen, entdeckten sie auf einem Berg ein elegantes, viergeschossiges Gebäude aus hellem Stein, das mit seinen vielen Säulen an einen griechischen Tempel erinnerte. Großzügige Terrassen waren auf allen Ebenen zu finden, in die Bassins mit entzückenden Wasserspielen eingelassen waren. Üppige Grünpflanzen und exotische Blumen in allen Farben rundeten das Bild eines tropischen Urlaubsparadieses ab.  
 
    Das Schiff steuerte auf die Insel zu und legte an einer breiten hölzernen Plattform an, die ohne Unterkonstruktion einfach in die Luft hinausragte. 
 
    Loki klatschte in die Hände. „Dann wollen wir mal. Ich lege aber lieber einen Zauber über uns, damit wir gegen die betörenden Stimmen der Sirenen gefeit sind.“  
 
    Als das erledigt war, ploppte er alle von Bord, und sie machten sich auf den Weg zu der größten Terrasse, die ebenerdig in das Gebäude hineinführte.  
 
    Alassë nahm Lucas‘ Hand. „Es ist wirklich wunderschön hier.“ 
 
    „Absolut traumhaft“, stimmte er zu. „Die vielen Wasserflächen und der Wind, der darüber streicht, sorgen für eine angenehme Temperatur, und auch die Luftfeuchtigkeit ist nicht der Rede wert.“ 
 
    „Zum Glück.“ Erleichtert fuhr Loki sich über die Haare. 
 
    Saint Germain räusperte sich. „Da ich den Sirenen schon begegnet bin und sie sich, ohne eingebildet klingen zu wollen, sicherlich an mich erinnern werden, überlasst besser erstmal mir das Reden. Das gilt auch für dich, Loki.“ 
 
    Der Trickster nickte. „Okay.“ 
 
    „Okay?“ Lucas starrte ihn fassungslos an. „Hast du das eben wirklich gesagt? Einfach so? Ohne Widerworte? Ich halluziniere offensichtlich. So muss es sich anfühlen, wenn man den Verstand verliert!“ 
 
    „Ha ha ha. Wie witzig du doch bist, Hunt.“ Loki verdrehte die Augen. „Ich weiß durchaus, wann es angebracht ist, anderen das Feld zu überlassen.“ 
 
    „Seit wann?“, fragte Luzifer unschuldig. 
 
    „Schon immer.“ 
 
    „Noch nie!“, widersprach Brombär lachend. 
 
    Loki schnaubte. „Ich bin ein göttlicher Schnüffler! Natürlich kann ich mich mit Leichtigkeit zurückhalten, wenn es dazu dient, mein Ziel zu erreichen.“ 
 
    Himbär hüpfte von Saint Germains Schulter auf Lokis und schmiegte sich an ihn. „Total toller Teamplayer!“  
 
    Der Gott kraulte die Lani liebevoll. „So ist es! Alles für die Mission!“ 
 
    Kurz, bevor sie die gläsernen Eingangstüren erreichten, öffneten sie sich und drei Frauen traten heraus. Sie waren barfuß und trugen fließende, weiße Gewänder, die großzügige Einblicke boten, und betrachteten die Neuankömmlinge neugierig.  
 
    Diese betrachteten sie ebenso neugierig und es war klar, wieso Saint Germain gerne mit ihnen auf Tuchfühlung gegangen war. Sie waren wunderschön und besaßen eine erotische Ausstrahlung, der man sich kaum entziehen konnte.  
 
    Der Graf bedeutete seinen Freunden, stehenzubleiben, dann ging er zu den Frauen und verneigte sich vor ihnen.  
 
    „Saint Germain, welch angenehme Überraschung!“  
 
    Die Frau in der Mitte mit verführerischen Kurven und langen, roten Haaren, reichte ihm ihre Hand, auf die er einen Kuss hauchte. 
 
    „Piri, es ist mir eine Freude, dich und deine Schwestern wiederzusehen. Wir hätten unser Erscheinen gerne telefonisch angekündigt, aber irgendwas hat die Verbindung magisch gestört.“ Er sah, dass die Schwestern einen kurzen Blick miteinander tauschten. Da sie aber nichts dazu sagten, wandte er sich an die hochgewachsene, schlanke Sirene mit den kurzen schwarzen Locken und dem dunklen Teint, die zu seiner Linken stand. „Penelope, ich grüße auch dich.“  
 
    Sie nickte ihm lächelnd zu.  
 
    „Und Portia, sei auch du gegrüßt.“ 
 
    Die kleine, rundliche Blondine ging auf die Zehenspitzen und gab ihm rechts und links ein Küsschen auf die Wangen. 
 
    „Was führt dich zu uns und wen hast du uns mitgebracht?“ Piri legte den Kopf schief. „Sind das etwa der dunkle Engel und der Trickster aus Asgard?“ 
 
    „Sind sie“, bestätigte Saint Germain. 
 
    Loki und Luzifer traten vor und verneigten sich ebenfalls. 
 
    „Und das ist Himbär.“ Der Graf zeigte auf die Lani, die den Frauen von Loki aus zuwinkte. „Und das bei Alassë, der Herrscherin über das Königreich Nístandi, ist Himbärs Bruder Brombär. Der Letzte im Bunde ist Lucas Hunt, ein äußerst begabter Magier.“  
 
    „Seid alle willkommen auf unserer Insel!“ Penelope lächelte. „Kommt herein, lasst euch von uns bewirten und berichtet uns, wie wir zu der Ehre eures Besuchs kommen.“ 
 
    Loki und sein Team folgten den drei Frauen auf eine Nebenterrasse, die mit Sonnensegeln überspannt war. Sie nahmen auf weich gepolsterten Stühlen Platz, die um eine große Tafel aus weißem Marmor standen. Portia brachte ein paar extra Kissen, damit die Lanis hoch genug sitzen konnten, und füllte aus einer Karaffe, die nie leer zu werden schien, herrlich kühles Wasser in Gläser aus feinstem Kristall, bevor sie sich neben ihre Schwestern setzte und die Besucher gegenüber aufmerksam musterte.  
 
    „Also dann“, begann Piri, „was bringt euch zu uns?“ 
 
    „Wir wollen den Opal-Pokal, den ihr von Castor habt, solltet ihr noch in seinem Besitz sein“, platzte Loki heraus. 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Er meint natürlich, dass wir mit euch verhandeln wollen, wenn ihr den Pokal noch habt, da wir ihn unbedingt brauchen.“ 
 
    „Genau das habe ich gesagt“, murmelte der Trickster. 
 
    Penelope schmunzelte. „Ja, wir haben den Pokal, aber wofür braucht ihr ihn?“ 
 
    Saint Germain seufzte. „Das können wir euch leider nicht im Detail verraten, so leid es mir tut, aber ihr könnt mir vertrauen, wenn ich euch sage, dass wir ihn dringend im Austausch für etwas anderes benötigen, um viele Leben zu retten.“ 
 
    „Es ist nicht gerade die feine Art, uns im Dunkeln zu lassen“, erwiderte Portia, „aber ihr werdet dafür gute Gründe haben. Wir respektieren das. Sonst hätten wir ja unsere Methoden, es herauszufinden.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Du würdest es uns mit Sicherheit erzählen, wie du es bei unserem früheren Zusammentreffen auch getan hast.“  
 
    Der Graf stöhnte. „Was wirklich unfair von euch war, mich derart zu manipulieren.“ 
 
    „Wenn ich mich recht erinnere, hast du uns alle Informationen freiwillig gegeben.“ Piri schmunzelte. „Und es ist ja nicht so, als hätten wir dir unsere kleine Finte nicht stundenlang versüßt.“ 
 
    Saint Germain lachte. „Auch wieder wahr. Es war eine unvergessliche Nacht.“ 
 
    „Für uns auch, Graf.“ Penelope nickte ihm zu. „Und da wir uns ebenfalls gerne daran erinnern, würden wir euch unter anderen Umständen den Pokal einfach überlassen, wenn er so wichtig ist. Aber wir stecken in Schwierigkeiten und es scheint so, als hätte euch das Schicksal gerade jetzt hierher geschickt, um uns im Austausch gegen den Pokal zu helfen.“ 
 
    Alassë hob fragend eine Augenbraue. „Welche Schwierigkeiten?“ 
 
    Portia verzog das Gesicht. „Es hat sich vor zwei Tagen etwas auf unserer Insel eingenistet, das wir unbedingt loswerden müssen.“ 
 
    „Wir haben gehört, dass man ausschließlich mit einem fliegenden Schiff hierhergelangt. Wie kam, was immer sich eingenistet hat, also auf die Insel und was ist es?“, hakte Lucas nach.  
 
    „Tja, das wissen wir nicht.“ Verzweifelt rang Piri die Hände. „Es war plötzlich da und hat einen dichten Wald auf der anderen Seite der Insel entstehen lassen, dessen immenses Gewicht früher oder später die Balance unseres Zuhauses gefährden wird. Das allein ist schon schlimm genug, aber noch viel schlimmer ist, dass der oder die Eindringlinge unsere Sturmglocke gestohlen haben. Unsere Seelen sind mit ihr verbunden und wir werden sterben, wenn wir sie nicht zurückbekommen, da wir sie regelmäßig läuten müssen.“ 
 
    Penelope bemerkte, dass ihre Gäste die Stirn runzelten. „Ihr fragt euch, warum wir als Sirenen an diese Glocke gebunden sind, richtig?“ 
 
    Die Freunde nickten.  
 
    „Vor langer Zeit, im Griechenland von Alexander, haben wir einen sehr mächtigen Magier getroffen, der sich in uns verliebt hat. Deshalb erschuf er diese Insel und schenkte sie uns. Doch als keine von uns sein Werben erhörte, hat er unsere Seelen zur Strafe mit der Sturmglocke verbunden.“ 
 
    „Aber ihr seid selbst mächtige Sirenen“, wandte Saint Germain ein. „Konntet ihr euch nicht befreien?“ 
 
    Piri schüttelte den Kopf. „Ehe wir mit ihm Frieden schließen konnten, ist er gestorben und hat das Geheimnis mit ins Grab genommen.“ 
 
    „Der Sturmglocke verdanken wir auch unseren Spitznamen, wie ihr euch denken könnt – auch wenn es die wenigsten wissen. Wir lieben unsere Insel und haben uns schon lange an das Leben mit der Glocke gewöhnt und es ist auch nicht schlimm, dass wir an sie gebunden sind, weil sie hier immer sicher war“, ergänzte Portia. „Bis vorgestern!“ 
 
    Der Graf nickte mitfühlend. „Aber das ist eure Insel, wieso unternehmt ihr nicht selbst etwas?“ 
 
    „Haben wir natürlich“, erwiderte Penelope, „aber der Wald lässt uns nicht ein. Als wir es versucht haben, wurde er so dicht, dass es kein Durchkommen gab.“ 
 
    „Auf dem Weg hierher sind wir in heftige Winde geraten“, sagte Alassë. „Könntet ihr die nicht in den Wald schicken?“ 
 
    Penelope schüttelte den Kopf. „Das ist nur unsere Alarmanlage. Durch den Wind wissen wir, wer auf die Insel kommt. Aber wir können ihn nicht als Waffe benutzen. Auch kommt unsere Magie nicht gegen den Wald an. Wir haben uns schon überlegt, ihn abzufackeln, aber wenn dabei unsere Glocke zerstört wird, war es das für uns.“ Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihren Schwestern, die ihr zunickten. „Deshalb schlagen wir euch folgenden Deal vor – holt unsere Glocke zurück, vertreibt das Fremde mitsamt Wald von unserer Insel und der Pokal wird euch gehören.“ 
 
    Portia sah in die Runde. „Verzeiht bitte, dass wir euch Bedingungen stellen müssen, aber ohne eure Hilfe sind unsere Tage gezählt.“ 
 
    „Bedingungen begründet“, beruhigte Brombär die Schwestern. „Super schlimme Situation.“ 
 
    „Werden Widersacher wegscheuchen“, versicherte Himbär. 
 
    Piri lächelte die beiden an. „Vielen Dank für euer Verständnis.“ 
 
    Loki nickte. „Die Lanis haben recht. Wir werden euch natürlich helfen und wir sind ziemlich gut in sowas.“ 
 
    „So ist es“, stimmte Luzifer zu. „Und sollten wir es wider Erwarten nicht alleine schaffen, alarmiere ich meine Geschwister und hole auch unsere anderen Freunde her.“ 
 
    Erleichtert atmete Penelope auf. „Wir stehen auf ewig in eurer Schuld.“ 
 
    Alassë lächelte die Schwestern warm an. „Ihr seid in Not. Pokal hin oder her – wir lassen niemanden im Stich. Am besten brechen wir gleich auf.“ 
 
    Piri schüttelte den Kopf. „Heute geht es nicht mehr. Es wird gleich dunkel, der Wald ist gefährlich und ich vermute, nicht jeder von euch sieht so gut wie bei Tage. In der ersten Etage befinden sich unsere Gästezimmer – sucht euch einfach welche aus. Es gibt genug, sodass jeder sein eigenes haben kann, wenn ihr alleine schlafen wollt. Ihr findet dort auch Kleidung für die Nacht und in den angeschlossenen Badezimmern ist alles vorhanden, was ihr brauchen könntet.“ 
 
    „Wir werden in der Zeit das Abendessen zubereiten“, ergänzte Portia. „Sobald alles fertig ist, rufen wir euch.“  
 
    „Klingt nach einem guten Plan.“ Saint Germain lächelte. 
 
    „Danke dafür.“ Himbär hüpfte von ihrem Stuhl und auch die anderen standen auf, um sich ihre Zimmer auszusuchen.  
 
    
„Es ist wirklich traumhaft hier.“ Alassë betrat staunend die Terrasse, die jetzt mit Lampions und Fackeln erleuchtet war und auf der ein üppiges Festmahl bereitstand, das ihre Freunde und die Gastgeber bereits genossen.  
 
    „Wie in einem Luxusresort“, stimmte Lucas ihr zu. „Hat mich bereits bei unserer Ankunft an unseren ersten Aufenthalt auf Bora Bora erinnert, als du mir mit Haut und Haaren verfallen bist.“ 
 
    Alassë schmunzelte. „Ich konnte dich damals nicht leiden.“ 
 
    „Du hast mich aber die ganze Zeit so lüstern angeschmachtet, als wäre ich ein leckeres Steak.“ 
 
    „Stimmt.“ Sie grinste. „Ich habe mir wirklich viele schmutzige Dinge ausgemalt.“ 
 
    „Na also.“ Er drückte zärtlich ihre Hand. „Und ich wünschte, mein damaliges Ich hätte gewusst, was sich daraus entwickeln würde. Ich liebe dich, meine Eiskönigin.“ 
 
    „Und ich liebe dich.“  
 
    Tadelnd schüttelte Loki den Kopf, als sie Platz nahmen. „Wo bleibt ihr denn so lange? Ihr verpasst ja das Beste. Wir erzählen gerade vom Fall des gläsernen Blumenpflückers.“ 
 
    „War das der, bei dem du als Katze getarnt Serenaden gesungen hast?“, fragte Alassë nach.  
 
    „Nein, das war das verschwundene Strumpfband“, erklärte Luzifer.  
 
    „Genau.“ Loki nickte. „Aber das ist auch eine lustige Geschichte.“  
 
    „Zuerst erzähl aber bitte diese zu Ende“, bat Piri und lächelte den Trickster an. 
 
    „Selbstverständlich. Also, wo war ich? Ach ja, wir hatten uns gerade im Gasthof ‚Zum halben Humpen‘ umgesehen und unser Informant bestand darauf, dass wir nur nach einer gemeinsamen sexy Tanzeinlage erfahren würden, was wir wissen mussten, als plötzlich …“  
 
    
Sie verbrachten einen lustigen Abend mit Geschichten der göttlichen Schnüffler, und auch die stürmischen Schwestern erzählten ein paar Anekdoten aus ihren früheren Jahren. Die Zeit verging wie im Flug und plötzlich war es weit nach Mitternacht.  
 
    Brombär gähnte schon seit einiger Zeit hinter vorgehaltenem Pfötchen.  
 
    „Ich bin auch ein bisschen müde“, gab Alassë zu.  
 
    „Wir sollten alle ein wenig ausruhen.“ Loki nickte. „Schließlich steht uns morgen ein Abenteuer bevor.“  
 
    Penelope stand auf. „Auch wir werden uns zurückziehen, aber wenn einer oder eine oder mehrere uns Gesellschaft leisten wollen, wären wir nicht abgeneigt.“ 
 
    „Sehr verlockend, aber Alassë und ich müssen ablehnen.“ Lucas legte seine Hand auf die seiner Eiskönigin. „Wir sind sowas von vergeben.“ 
 
    Luzifer deutete auf Loki und sich. „Sind wir auch.“ 
 
    „Das hat man sofort gesehen.“ Piri seufzte. „Ihr seid ein wirklich schönes Paar.“ 
 
    „Äh … wir sind kein Paar“, korrigierte Loki sie. „Wir haben Freundinnen.“ 
 
    „Klar.“ Piri zwinkerte ihm zu. „Und was ist mit dir, Graf?“ 
 
    Saint Germain grinste. „Nun, ich bin ungebunden und durchaus interessiert.“ 
 
    „Wundervoll! Mal sehen, ob wir Brüssel noch toppen können.“ 
 
    „Ich werde mein Bestes geben.“ Saint Germain stand auf und wandte sich an sein Team. „Wir sehen uns morgen früh.“ 
 
    „Wenn du dann noch stehen kannst“, erwiderte Luzifer grinsend. 
 
    Lachend verließ der Graf mit den Schwestern die Terrasse und auch die anderen machten sich auf in ihre Zimmer.

  

 
   
    Kapitel 19 
 
    
Zufrieden lag Cleo in ihrer Badewanne im Gästetrakt, umgeben von duftenden Schaumbergen, sah durch das Fenster hinaus aufs Meer und beobachtete den atemberaubenden Sonnenuntergang, während Liam sich um das Abendessen kümmerte.  
 
    Sie hatten einen herrlichen Nachmittag miteinander verbracht.  
 
    Nachdem Luzifer Bescheid gegeben hatte, dass ihre Mission doch länger dauern würde, als von Loki angenommen, hatte Liam sie in seinen schicken Mercedes Gullwing gesetzt und ihr ein bisschen die Gegend gezeigt. Das Königreich Kerry. Cleo musste immer noch schmunzeln, wenn sie daran dachte, dass die Menschen keine Ahnung hatten, dass ein echter Prinz in ihrem Kingdom lebte.  
 
    Sie waren die atemberaubende Küste entlanggefahren und weil Liams Wagen magisch modifiziert war, konnten ihn auch die teils abenteuerlichen Straßenverhältnisse nicht schrecken. Vor dem Auto befand sich immer eine Straße mit glattem Asphalt, natürlich magisch verborgen vor menschlichen Augen. Liam hatte ihr angeboten, den Wagen auch mal zu fahren, aber Cleo wollte sich auf die Landschaft konzentrieren. Sie genoss es, einen privaten Reiseführer zu haben, der ihr die Schönheiten seines Landes zu Füßen legte.    
 
    Zum Abschluss waren sie durch Kenmare geschlendert, hatten sich wie gewöhnliche Touristen mit einem Eis in der Hand die Sehenswürdigkeiten angesehen, waren in einem Supermarkt gewesen und Liam hatte sie nach ihrem Bummel in ein gemütliches Café eingeladen. Es war zur Abwechslung so wohltuend normal gewesen, mit ihm dort zu sitzen. Ein Date zwischen einem ganz normalen Mann und einer ganz normalen Frau. Mit Händchenhalten und gestohlenen Küssen, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hatten. 
 
    Liam war natürlich weit davon entfernt, normal zu sein … aber sie war es inzwischen auch. Alles, was bisher passiert war, hatte sie verändert – auf ganz fantastische Art! Natürlich waren die Mission und der Grund dafür gefährlich, aber was sie mit Liam und seinen Freunden erlebte, hatte ihre Welt ganz wundervoll auf den Kopf gestellt. Die Existenz von Vampiren, Göttern, Engeln, Zauberern, Druiden, Hexen, Formwandlern, Lanis und so vielen anderen Wesen ließ sie wieder all das fühlen, was sie als Kind gefühlt hatte. Damals, als einfach alles magisch sein konnte. Wie im Gras zu sitzen und sich vorzustellen, dass kleine Feen um sie herumflogen und mit ihr redeten. Oder mit einem Ast, der selbstverständlich ein mächtiges Schwert war, zusammen mit einer Armee aus magischen Wesen gegen böse Kreaturen zu kämpfen. Oder auf einen Felsen zu steigen, der in ihrer Fantasie zu einem versteinerten Troll wurde, den sie so lange mit Geschichten abgelenkt hatte, bis er mit den ersten Sonnenstrahlen zu Stein geworden und zerbrochen war.  
 
    Doch je älter sie geworden war, desto mehr hatte sie verlernt, die Welt mit Kinderaugen zu sehen, und erlebte solche Abenteuer nur noch durch Bücher und Filme, aber jetzt kam all das zurück und das Beste war – es war alles real! Die Fähigkeit, zu staunen, war endlich wieder ein Teil von ihr geworden. 
 
    Cleo seufzte glücklich und blieb träumend im Wasser liegen, bis sie Liam rufen hörte, dass jetzt alles für sie bereit war. 
 
    
Als sie die Tür des Gästetrakts öffnete, stand Liam direkt vor ihr. „Huch! Holst du mich ab, weil ich sonst die Küche nicht finde?“ Sie schnupperte und lugte an ihm vorbei. Es roch kein bisschen nach Essen und der Tisch war nicht gedeckt. „Hast du doch nicht gekocht?“ 
 
    „Nun, möglicherweise essen wir woanders.“ 
 
    „Wo denn?“ 
 
    „Das ist eine Überraschung. Schließ die Augen.“ 
 
    Cleo lächelte. „Also gut.“ Sie spürte, dass Liam hinter sie trat und seine Hände auf ihre Schultern legte.  
 
    „Jetzt langsam losgehen. Ich werde dich lotsen.“ 
 
    Neugierig machte Cleo einen Schritt nach dem anderen, aber sie gingen nicht besonders weit, bevor Liam sie stoppte. Sie wusste, dass sie im Flur zu seiner Suite standen, und war gespannt, welche Überraschung wohl auf sie wartete. „Darf ich jetzt schauen?“ 
 
    „Darfst du.“ 
 
    Cleo öffnete die Augen und vor ihr stand ein alter Schrank mit zwei Türen. Er war aus dunklem Holz und so groß, dass er den gesamten Flur in Höhe und Breite ausfüllte. Die Oberfläche war mit meisterhaften Schnitzereien versehen. Wundervolle Ornamente in Form von Kleeblättern und Büchern zierten die Ränder und auf den Türblättern war sie selbst zu sehen. Sie vor einem großen Spiegel, in der Höhle von Cesair, auf Lorkan reitend und in ihrem Ballkleid. Und in der Mitte, neben den Schlössern, waren Liam und sie ins Holz geschnitzt, händchenhaltend, und ihre Hände verbanden die beiden Türen miteinander.  
 
    Cleo schluckte und legte ihre Fingerspitzen an den Schrank. „Narnia?“, flüsterte sie ungläubig. 
 
    „Das wirst du erst wissen, wenn du reingehst“, erwiderte Liam leise. 
 
    Mit klopfendem Herzen öffnete Cleo die beiden Türen und strahlte über das ganze Gesicht, als zwei Mottenkugeln aus dem Schrank fielen und über den Boden rollten. Genau wie im Buch! Und genau wie im Buch entdeckte sie eine Kleiderstange, an der lange Pelzmäntel hingen. 
 
    „Keine echten Pelze natürlich“, raunte Liam ihr zu. 
 
    Lächelnd schob Cleo sie in der Mitte auseinander, stieg hinein und Liam folgte ihr. Sie ging ein paar Schritte weiter und es wurde dunkler. Sicherheitshalber streckte sie die Hände aus, um nicht gegen die Rückwand zu stoßen, doch wie erhofft gab es keine. Stattdessen schob sie weitere Mäntel zur Seite und berührte plötzlich statt eines Mantels den Ast eines Nadelbaums. Und sie hörte Schnee unter ihren Füßen knirschen. 
 
    Cleo bekam einen dicken Kloß im Hals. Das war wundervoll! Wie der schönste Traum aller Zeiten, der Wirklichkeit wurde, und ihr Herz wollte vor Glück fast zerspringen!  
 
    Als sie etwas Licht bemerkte und den letzten Mantel zur Seite zog, befand sie sich plötzlich in einem winterlichen, dunklen Wald. Es war kein richtiger Wald, sondern immer noch Liams Schlafzimmer, aber darin befanden sich Tannenbäume in großen Übertöpfen, und etwas, das wie Schnee aussah und sich auch so anhörte, bedeckte den gesamten Boden, strahlte aber keine Kälte ab. 
 
    Und dann bekam Cleo große Augen und Tränen stiegen in ihr auf, als sie die altmodische Straßenlaterne sah, die im Schnee stand. Goldene Flämmchen zuckten in ihr und verbreiteten einen hellen, warmen Lichtschein. Die Laterne von Herrn Tumnus! Und an ihr hingen der Schirm des Fauns und sein roter Wollschal. Um die Laterne herum waren mehrere in braunes Papier gewickelte Päckchen drapiert und im Schnee waren Abdrücke von kleinen Hufen zu erkennen, die sich in Richtung der Fenster entfernten, als wäre der Faun wirklich gerade noch hier gewesen.  
 
    Staunend blickte sie sich weiter um. Flauschige weiße Decken, die ebenfalls an Schnee erinnerten, lagen auf Liams Bett und darauf standen zwei große Tabletts. Auf einem waren Teller, Schüsseln, Gläser, eine Wasserkaraffe und eine Weinflasche abgestellt. Und auf dem anderen gab es eine Kanne mit dampfendem Tee zu entdecken sowie zwei braune Eier, goldbrauner Toast, kleine Kuchen mit Zuckerguss, Butter, Honig und eine Dose Sardinen – ganz so, wie es die Art von Herrn Tumnus war! 
 
    Liam, der hinter Cleo stehengeblieben war, räusperte sich leise. „Ich hatte erst überlegt, einen Spiegel in den Schrank einzubauen und dich tatsächlich in einen Landschaftspark oder einen echten Wald mit echtem Schnee zu bringen, in dem es zufällig auch eine Laterne gibt. Aber ich dachte, da wäre es vielleicht auf Dauer zu kalt, um gemütlich ein Picknick zu machen, obwohl Helens Gjöl noch wirken sollte. Freust du dich trotzdem?“ 
 
    „Ob ich mich trotzdem freue?“ Cleo drehte sich langsam zu ihm um und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Liam, das ist das Magischste –“ Dann konnte sie nicht weitersprechen. Sie warf sich mit einem lauten Schluchzen in seine Arme und weinte.  
 
    Liam hielt sie fest und streichelte ihr über den Rücken. Er hatte so gehofft, dass ihm seine Überraschung gelingen würde. Dass sie weinte, hatte er nicht eingeplant, aber er wusste, dass es diesmal Tränen der Freude und des Glücks waren, und das waren die allerschönsten! 
 
    Als Cleo sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, hob sie den Kopf. „Danke, Liam. Nur danke zu sagen, ist viel zu wenig, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Dass du mir meinen Kindheitstraum erfüllt hast, ist so unglaublich, dass mir die Worte fehlen. Und entschuldige bitte.“ 
 
    Verblüfft hob er eine Augenbraue. „Was soll ich entschuldigen?“ 
 
    „Dass ich dein T-Shirt nassgemacht habe und ich fürchte, es sind nicht nur Tränen.“ 
 
    Lachend ließ er sie los, zog es aus, wischte ihr damit sanft das Gesicht ab und hielt es dann vor ihre Nase. „Kräftig schnäuzen.“ 
 
    Mit einem verlegenen Grinsen nahm Cleo das Shirt und tat, was er gesagt hatte.  
 
    „Besser?“, fragte Liam schmunzelnd. 
 
    Sie nickte und knüllte das feuchte Kleidungsstück zusammen. 
 
    Der Vampir nahm es ihr ab, öffnete mit einer Handbewegung die Tür zum Ankleidezimmer und warf es hinein. Dann hielt er ihr seinen Arm hin. „Würdest du mir jetzt die Ehre erweisen, zum Tee mein Gast zu sein?“, zitierte er den Faun Tumnus. 
 
    „Also, das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, antwortete Cleo mit Lucy Pevensies Worten. 
 
    Sie gingen zum Bett und machten es sich nebeneinander gemütlich.  
 
    Liam goss Tee ein, während Cleo sich einen Toast mit Butter bestrich und eines der Eier köpfte. „Perfekt weichgekocht.“ Sie sah den Vampir zärtlich an. „Alles ist perfekt. Danke.“ 
 
    „Gern geschehen, Cleo.“ Liam nahm sich ebenfalls eine Scheibe Toast und ließ Honig darauf träufeln. 
 
    „Wie hast du das alles hingekriegt?“, fragte Cleo zwischen zwei Bissen. 
 
    „Ich habe bereits Pläne geschmiedet, als du mir in Glastonbury erzählt hast, dass du schon immer Lucy Pevensie sein und König Aslan begegnen wolltest. Nun, mit Lorkan hat sich dein Traum von Aslan ja irgendwie erfüllt, aber ich wollte dir auch noch deinen eigenen, ganz großen Lucy-Moment bescheren. Also habe ich Emory, Hels Freund, Bescheid gegeben, der den Schrank angefertigt hat. Er ist eigentlich Tischler, also ein richtig gelernter Tischler, aber mittlerweile beherrscht er sein Handwerk auch magisch, deshalb hat er die Motive der Schnitzereien ziemlich schnell hingekriegt. Und Raphael hat für die restliche Ausstattung gesorgt. Sie haben nur auf meine Nachricht gewartet, dass es jetzt so weit ist, um alles heimlich herzubringen und aufzubauen. Und das haben sie getan, während du in der Wanne warst und ich das Picknick vorbereitet habe.“ 
 
    „Schon in Glastonbury hattest du die Idee?“, fragte Cleo erstaunt. „Obwohl wir da noch gar nicht … na ja … miteinander rumgemacht haben?“ 
 
    „Ja. Und ich hätte dir dieses Picknick auf jeden Fall geschenkt.“ Liam grinste. „Aber ich war ehrlich gesagt schon ein bisschen in dich verknallt, auch wenn du es wahrscheinlich nicht bemerkt hast.“ 
 
    „Ich hatte gehofft, dass ich deine leichte Eifersucht wegen Lorkan richtig interpretiere, aber so richtig glauben konnte ich es nicht.“ Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Du hast mich mit deiner Überraschung überglücklich gemacht. Alles ist so wunderschön und der Schrank ist fantastisch. Ich habe nie einen schöneren gesehen!“ 
 
    Liam schmunzelte. „Dann ist es ja gut, dass er jetzt dir gehört.“  
 
    „Wirklich?“ Cleo strahlte ihn an, bevor sie seufzend den Kopf schüttelte. „Ich will den Schrank zwar unbedingt haben, aber du wirst ihn noch eine Weile bei dir unterstellen müssen. Meine kleine Wohnung platzt schon jetzt fast aus allen Nähten.“  
 
    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich für deine Dienste an der Menschheit reich entlohnen werde, mein Blütenblättchen. Sobald der Blutfluch gelöst ist und damit unsere Verbindung, kannst du dir ein großes Haus kaufen, wenn du das möchtest. Mehrere sogar.“ Der Vampir brach kurz ab. „Auch wenn ich mir eigentlich etwas anderes wünsche …“ 
 
    Cleos Herz schlug ihr bis zum Hals. „Was denn?“ 
 
    „Ich wünsche mir, dass das kleine Narnia-Abenteuer schmalzig und kitschig genug und mit allem Drum und Dran war, dass ich dich noch einmal fragen darf, ob du mit mir gehen willst.“ Liam nahm ihre Hände in seine. „Ich habe deine Bedingung nicht vergessen. Ich weiß, dass du mich verlassen wirst, wenn du dich neben mir zu alt fühlst. Ich verstehe es, Cleo, und ich akzeptiere es. Ich werde für jeden Tag, den du mir schenkst, dankbar sein. Also, willst du mit mir gehen?“ 
 
    Ein glückliches Grinsen breitete sich auf Cleos Gesicht aus. „Ich will.“ 
 
    Liam nahm sie in die Arme und küsste sie sanft, legte alles, was er gerade fühlte, in den Kuss hinein. Plötzlich löste Cleo sich von ihm und blickte ihn stirnrunzelnd an.  
 
    „Äh … was hat das jetzt eigentlich damit zu tun, dass du dir nicht wünschst, dass ich mir ein Haus kaufe, in das der Schrank reinpasst?“ 
 
    „Ist das nicht offensichtlich? Ich wünsche mir natürlich, dass wir nicht in zwei Häusern wohnen und ich immer auf Spiegelbesuche zu dir kommen oder dich abholen muss, sondern dass wir zusammen in einem Haus wohnen. Zusammen mit dem Schrank. Es muss natürlich nicht dieses Haus sein. Wir können auch ein anderes kaufen. Oder das hier erweitern, wenn du mehr Platz für dich brauchst, oder ein ganz neues bauen.“ 
 
    Cleo neigte den Kopf zur Seite. „Aber ich hatte noch nie ein eigenes Haus – das würde ich wirklich gerne mal erleben.“ 
 
    „Das ist kein Problem“, versicherte Liam schnell und unterdrückte energisch seine Enttäuschung über ihre Worte. „Ich lasse dir gerne hier auf dem Grundstück ein eigenes Haus bauen, ganz nach deinen Vorstellungen.“ 
 
    „Du gehst also davon aus, dass ich nach Kerry ziehe? Ich wohne aber in Galway.“ 
 
    Der Vampir zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. „Du hast recht. Das war egoistisch von mir. Dann suchst du dir ein tolles Haus in Galway und wir sind immer nur einen Spiegel voneinander entfernt. Es ist ja eigentlich keine Fernbeziehung, wenn man darauf verzichten kann, vier Stunden mit dem Auto unterwegs zu sein, um den anderen zu sehen.“  
 
    „Das mit den Spiegeln ist wirklich praktisch, aber es würde sich trotzdem immer so anfühlen, als würden wir uns nur gegenseitig besuchen. Und auch, wenn unsere Mission vorbei ist und die Engel die Erinnerung aller Menschen wiederherstellen würden, die ich in Galway kenne, oder ihnen eine Erinnerung geben, die meine Abwesenheit erklärt, habe ich mich in den letzten Jahren dort keine Sekunde so lebendig gefühlt wie in der kurzen Zeit mit dir.“ Cleo streichelte über Liams Wange. „Ich will bei dir sein. Nicht nur zu Besuch. Außerdem habe ich mich auch in das Königreich Kerry und dein Haus verliebt. Also ja, ich würde wirklich gerne bei dir einziehen.“ 
 
    Ungläubig starrte Liam sie an. „Ist das dein Ernst? Du hast mich nur verarscht?“ 
 
    „Ein bisschen.“ Cleo lachte. „Und ja, das ist mein voller Ernst! Da wäre nur eine Sache …“ 
 
    „Welche? Wir finden bestimmt eine Lösung!“ 
 
    „Wir müssen noch einen Trakt anbauen. Eine gläserne Bibliothek. Ich bringe nämlich ziemlich viele Bücher mit.“ 
 
    „Kein Problem!“ Liam riss sie in seine Arme. „Du machst mich zum glücklichsten Vampir der Welt!“ 
 
    „Nie hätte ich gedacht, so einen Satz mal zu hören. Schon gar nicht mit dem Wort Vampir darin.“ Cleo grinste. „Mein Leben hat sich echt ganz schön verändert.“ 
 
    „Zum Besseren?“ 
 
    „Musst du das noch fragen? Siehst du mir das nicht an?“ 
 
    Liam lächelte. „Du siehst schon irgendwie verdammt begeistert aus, dass du meine Freundin bist.“ 
 
    „Angeber!“ 
 
    „Das bin ich. Ich werde mit dir angeben. Immer und überall. Ich bin nämlich auch verdammt begeistert, dass du meine Freundin bist.“ Der Vampir stellte die Tabletts zur Seite, legte sich hin und klopfte auf die Matratze. „Komm her.“  
 
    „Also hör mal, ich bin doch kein Hund!“, empörte Cleo sich übertrieben, bevor sie sich eng an ihn schmiegte. 
 
    „So ist es brav, Exley.“ Liam grinste. „Das ist übrigens ein cooler Name für einen Hund.“  
 
    „Ha ha ha.“  
 
    „Nein, im Ernst, ich finde, das ist ein sehr schöner Name … Cleo Exley.“ Liam vergrub seine Nase in ihrem Haar. „Und das ist eine sehr schöne Frau, die diesen Namen trägt.“  
 
    „Danke.“ Sie sah zu ihm auf. „Du sagst mir das immer wieder und ich weiß, dass du mich so siehst, und ich muss zugeben, dass ich in Minettes Kreation toll aussah, aber … na ja … du hast so viele umwerfende, atemberaubende Frauen in deinem Freundeskreis, da fällt es mir schwer, mich nicht zu vergleichen. Und wenn ich das tue, fühle ich mich wie ein Löwenzahn unter Lilien oder Rosen.“  
 
    Liam strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du brauchst dich überhaupt nicht zu vergleichen. Du bist einzigartig, so wie es jedes Wesen ist! Außer den Doppelmopplern natürlich.“  
 
    Cleo kicherte. „Die hast du gerade erfunden!“  
 
    „Vielleicht …“ Liam lächelte. „Vielleicht sind das aber auch die Zwillingswesen aus der Dimension Trazinass, aber darum geht es gerade gar nicht.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Es geht darum, dass du wunderschön bist. Deine Seele, dein Wesen und dein Körper sind anbetungswürdig und einfach perfekt. Perfekt für dich und perfekt für mich.“  
 
    Cleo schluckte.  
 
    „Und wenn du dich schon in solchen Vergleichen übst, sollten wir auch mal festhalten, dass ein Löwenzahn Beton aufbrechen kann und dort wächst, wo viele andere Pflanzen eingehen. Er ist ein Überlebenskünstler und außerdem wunderschön anzusehen und gesund für Mensch und Tier noch dazu.“ Liam küsste ihre Nasenspitze. „Also sag nie, dass es schlecht ist, ein Löwenzahn zu sein.“  
 
    „Also gut. Das werde ich nicht. Und ich werde hinnehmen, dass du mich perfekt findest. Dass du perfekt bist, muss ich ja wahrscheinlich nicht nochmal extra erwähnen, oder?“  
 
    „Och … ich weiß nicht. Ich höre das schon auch gerne. Nur, weil ich ein Mann bin, heißt das doch nicht, dass ich mich nicht über Komplimente freue.“  
 
    „Natürlich nicht. Ich fand es sowieso schon immer doof, dass so oft solche Unterschiede gemacht werden. Also, mein Prinz, du bist ein außergewöhnlich tolles Exemplar Vampir. Ein extrem sexy Typ und ein perfekter Mann für mich. Und das bezieht sich keinesfalls auf dein absolut hinreißendes Äußeres, sondern auf deine absolut hinreißenden inneren Werte. Du bist loyal, liebevoll, liebenswürdig, lustig und jetzt fallen mir keine Worte mit L mehr ein, sonst hätte ich dir noch viel mehr total tolle Lanikomplimente gemacht.“  
 
    Liam seufzte tief. „Man kann nicht alles haben.“  
 
    Cleo kicherte. „Und ich finde, du bist der absolute Wahnsinn im Bett, und natürlich bist du auch intelligent und belesen und interessiert und weit gereist und kannst so vieles und hast schon so viel erlebt, dass mir ganz schwindelig wird.“ Sie legte ihre Wange an seine Brust. „Apropos viel erlebt – Audrey hat, als sie mich für den Ball aufgehübscht hat, erwähnt, dass ihr euch auf einem Ball kennengelernt habt. Mehr wollte sie allerdings nicht verraten, weil du mir die Geschichte selbst erzählen sollst. Machst du das?“  
 
    „Es stimmt, es war auf einem Ball, wobei sie gar nicht eingeladen war.“ Liam lachte. „Willst du das wirklich hören?“ 
 
    „Da fragst du noch? Das klingt total spannend! Und außerdem könnte ich dir stundenlang zuhören. Übrigens noch ein Pluspunkt – deine Stimme. So sexy und einfach …“ Sie schnurrte laut. 
 
    „Danke.“ Liam zog sie in einen erneuten Kuss, bevor er die Arme um sie legte und zu erzählen begann. „Also gut, wir befinden uns im Jahr 1605 auf der Burg Devin in der Nähe des heutigen Bratislava, einem der vielen Landsitze von Elisabeth Báthory …“

  

 
   
    Kapitel 20 
 
    
Das Fest war in vollem Gange, als Liam durch den Spiegel im großen Saal ankam. Hunderte Kerzen erleuchteten den Raum und die Tänzer schwebten zur Musik umeinander wie bunte Schmetterlinge. Unter den Anwesenden waren viele Menschen, aber der Großteil waren Vampire.  
 
    Die Feste von Elisabeth waren legendär. Selbst eine geborene Vampirin, hatte sie begonnen, für ihre Freunde und Bekannte diese Blutfeiern auszurichten. Sie war mittlerweile auch in der Welt der Menschen so mächtig geworden, dass sie glaubte, unantastbar zu sein und es sich erlauben zu können.  
 
    Heiterer Tanz, gute Musik, interessante Gespräche und vor allem eine exquisite Auswahl an Blutträgern der verschiedensten Geschmacksrichtungen machten die Veranstaltungen zu etwas ganz besonderem. Vampire aller Höfe und Länder rissen sich um die Einladungen und buhlten um Elisabeths Gunst. Und auch die Menschen, obwohl sie Angst hatten – das konnte man in ihrem Blut riechen – waren fasziniert davon, teilzunehmen und den Vampiren zu dienen. Jedenfalls gab es keinerlei Probleme, Nachschub zu finden. Und noch nie war ein Vampir hungrig und unbefriedigt von einem dieser Feste zurückgekommen.  
 
    Liam war bereits ein paar Mal dabei gewesen, aber langsam fand er keinen Gefallen mehr daran, weil die Exzesse immer größer wurden und die Vampire immer unachtsamer. Beim letzten Mal waren zwei junge Frauen gestorben, weil die Vampire sich in einen Rausch getrunken und nicht mehr aufhören konnten.  
 
    Aber offensichtlich hatte das nicht dafür gesorgt, dass die Menschen sich fernhielten. Im Gegenteil, die Gefahr schien das ganze Abenteuer für viele noch interessanter zu machen. Zumindest, was man so hörte. Wobei Liam sich fragte, wie viele von ihnen unter der Gedankenkontrolle von Elisabeth und ihren Getreuen standen und vielleicht doch nicht ganz so freiwillig hier waren. Er beschloss, nur kurz einen Schluck zu nehmen und das Fest zu verlassen, bevor die Ausschweifungen zu blutig wurden. Er war nicht in Stimmung für eine Orgie.  
 
    „Liam, mein Herzblatt. Wie schön, dass du es geschafft hast.“ 
 
    Elisabeth kam auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.  
 
    „Ich muss dir unbedingt Lydia vorstellen. Sie ist eine ganz entzückende junge Dame und wird dir bestimmt gefallen.“ 
 
    Nur mäßig neugierig folgte Liam ihr, als sie sich bei ihm einhängte und durch den Saal führte. Elisabeth versuchte schon seit langem, ihren Einfluss noch zu vergrößern, indem sie Ehen unter den adligen Vampiren stiftete. Und seit Liam sich aus der arrangierten Verlobung mit Constance gelöst hatte, stand er auf der Liste der begehrtesten Heiratskandidaten ziemlich weit oben. Wahrscheinlich war Lydia auch wieder eine Vampirin irgendeines entfernten Hofes, die ihn für seinen Titel und das entsprechende Ansehen heiraten wollte.  
 
    „Hier! Viel Spaß und einen amüsanten Abend wünsche ich dir, mein schöner Prinz.“ Kichernd gab Elisabeth den Blick auf Lydia frei.  
 
    Liam stockte fast der Atem. „Was macht denn ein Menschenkind hier?“, fragte er scharf.  
 
    „Sie ist dreizehn!“ Elisabeth verdrehte die Augen. „Du hast doch nicht etwa schon wieder deine moralischen fünf Minuten?“  
 
    Liam sah den verschleierten Blick von Lydia, die ihn ausdruckslos anlächelte. „Wer kontrolliert sie?“  
 
    „Ich. Sie hat einen starken Willen, also übernimmst du sie am besten gleich, bevor sie losschreit. Sie ist etwas sperrig, aber das gefällt dir doch.“ Die Gräfin berührte Lydia und entließ sie aus ihrer Kontrolle. 
 
    Die Augen des Mädchens wurden erst klar und dann groß, als sie wahrnahm, wo sie sich befand. Sie holte tief Luft, aber bevor ihr Schrei sich von den Lippen lösen konnte, legte Liam ihr einen Finger auf die Stirn. „Alles ist gut, du bist in Sicherheit“, murmelte er. Sofort verfiel Lydia wieder in eine höfliche Starre. „Wo kommt sie her, was macht sie hier?“, wandte er sich wieder an seine Gastgeberin.  
 
    „Sie ist die Tochter eines kleinen Landadligen, der mir eine Menge Geld schuldet und außerdem meinem Charme verfallen ist.“ Die Gräfin lachte. „Er hat mir seine Tochter als Pfand angeboten und ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung für dich.“  
 
    Liam hob eine Augenbraue. „Seit wann stehe ich in dem Ruf, mich an Kindern zu vergreifen?“  
 
    „Sie ist kein Kind. Sie ist dreizehn. Das habe ich doch schon gesagt.“ Elisabeth seufzte. „Aber wenn du sie nicht willst, dann kann ich sie auch Emilio geben.“  
 
    „Emilio de Medici?“ Liam hob auch die andere Augenbraue.  
 
    Irritiert sah sie ihn an. „Natürlich. Welche Emilios kennen wir denn noch? Er kommt nachher mit ein paar seiner Freunde vorbei. Das wird lustig.“  
 
    „Emilio wird sie gar nicht zu würdigen wissen und sie ruckzuck aussaugen. Ich dagegen werde mir Zeit nehmen, also überlass Lydia mir.“ Liam lächelte breit. „Sie wird bestimmt ganz exzellent schmecken.“ 
 
    Die Gräfin tätschelte seinen Arm. „Siehst du? Ich wusste doch, dass sie dir gefällt. Dann viel Spaß erstmal. Du siehst ganz verhungert aus.“  
 
    Liam nickte und legte einen Arm um Lydias Schultern, während er Elisabeth hinterhersah. Innerlich schüttelte er sich. Emilio de Medici war skrupellos, selbst nach vampirischen Maßstäben, und mit Sicherheit würde Liam ihm niemanden ausliefern. Schon gar kein Kind. Denn egal, was Elisabeth sagte, Lydia war noch ein Kind.  
 
    „Wir gehen jetzt in einen Raum, in dem wir ungestört sind“, sagte er freundlich zu ihr und sie setzte sich mechanisch in Bewegung. Liam konnte aber spüren, dass sie an ihren Gedankenketten zerrte und versuchte, sich zu wehren. Er hätte sie gerne beruhigt und ihr gesagt, dass er ihr nichts tun und sie nur retten wollte, aber hier im Ballsaal zwischen all den Vampiren mit ihrem exzellenten Gehör konnte er das nicht riskieren. Er hatte zwar noch keine Ahnung, wo er Lydia hinbringen sollte, aber fast überall wäre es fürs Erste besser als hier oder bei ihrem Vater, der sie sowieso sofort wieder zu Elisabeth schleppen würde.  
 
    Liam kannte sich ein bisschen aus in der Burg und erinnerte sich, dass es im Gästetrakt viele Reisespiegel gab. Er wollte nicht riskieren, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er mit ihr im großen Saal zum Empfangsspiegel ging und verschwand.  
 
    „Hier entlang.“ Leise führte er das Mädchen die Stufen hinauf und über einen langen Flur. Plötzlich spürte er eine magische Präsenz und eine Sekunde später stand jemand mit gezogenem Schwert vor ihm.  
 
    „Gib die Jungfer frei oder du wirst sterben!“  
 
    „Nicht so laut, sonst hört man uns“, zischte Liam und betrachtete seinen Gegner. Oder besser, seine Gegnerin. Eine Halbamazone. Eine Semira. Ihr herzförmiges Gesicht mit den dunklen samtigen Augen stand im krassen Gegensatz zu ihrer Haltung, die nichts Weiches an sich hatte. „Bist du hier, um Lydia zu retten? Das will ich nämlich auch.“ Liam ging vorsichtig weiter. „Und wenn wir uns nicht beeilen, wird auffallen, dass wir dem Saal voller Vampire da hinten das Vergnügen nehmen zuzusehen, wie ich sie aussauge.“  
 
    Misstrauisch betrachtete Audrey den hochgewachsenen Mann. „Wenn du lügst, wirst du es bereuen.“  
 
    „Ja, von mir aus, aber wir müssen jetzt erstmal weiter.“ Liam schob Lydia vor.  
 
    „Gib sie frei, damit ich mit ihr reden kann.“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Die junge Lady wird uns das ganze Schloss zusammenschreien, wenn sie aus dem Bann entlassen ist. Darauf lege ich keinen Wert.“  
 
    „Aber ich muss wissen, dass es ihr gut geht.“ Audrey musterte das Mädchen besorgt.  
 
    „Wer bist du überhaupt? Wie kommst du hier ins Schloss und was geht dich Lydia an?“, fragte Liam langsam ungeduldig.  
 
    „Ich wurde von Lydias Großmutter engagiert, ihre Enkelin zu retten. Ihr Vater hat sie an die Blutgräfin verkauft.“ Audrey verzog das Gesicht. „Das Schwein.“  
 
    „Du bist also Söldnerin?“  
 
    „Nein. Ich tue einer Freundin einen Gefallen. Und wieso willst du Lydia retten?“  
 
    „Ich bin Liam Archer, Prinz von Ériu, und beiße keine Kinder.“  
 
    „Freut mich zu hören, Prinz.“ Sie wechselte ihr Schwert in die linke Hand und streckte ihm die rechte hin. „Ich bin Audrey.“  
 
    „Hallo, Audrey.“ Liam drückte kurz ihre Hand. „Aber jetzt sollten wir wirklich keine Zeit mehr verlieren und abhauen.“ 
 
    „Also gut.“ Audrey steckte ihr Schwert weg. „Hast du einen Plan?“  
 
    „Im nächsten Trakt sind einige Reisespiegel. Da können wir ungesehen verschwinden.“  
 
    „Klingt gut. Komm, Lydia.“ Audrey nahm die junge Frau an die Hand.  
 
    „Nicht anfassen!“, rief Liam, aber es war zu spät. Der Kontakt mit einem starken magischen Wesen, außer einem Vampir, brach die Gedankenkontrolle. Liam war schnell. Sehr schnell. Aber in Lydia hatte sich offensichtlich so viel angestaut, dass ihr Schrei bereits durch den leeren Flur hallte, bevor er erneut seinen Finger auf ihre Stirn legen konnte. „Alles ist gut. Wir retten dich.“  
 
    Sofort beruhigte sie sich wieder.  
 
    „Verdammt! Das wollte ich nicht!“ Audrey sah ihn schuldbewusst an, bevor sie schief grinste. „Dieses Gedankenkontrollding ist echt nützlich, auch wenn es natürlich total falsch ist und so.“  
 
    Liam erwiderte ihr Grinsen. „Natürlich. Die hohen moralischen Ansprüche einer Amazone. Unehrenhaft ist alles, was nicht im Kampf stattfindet.“  
 
    Audrey zuckte mit den Schultern. „Jeder, wie er kann.“  
 
    „Können wir dann weiter?“ Liam deutete auf eine schwere Holztür.  
 
    „Gerne.“  
 
    „Einen Moment noch“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihnen. „Ich habe gerade einen so köstlichen Schrei voller Angst gehört. Ich möchte mitspielen.“  
 
    „Überlass das mir“, befahl Liam Audrey, ehe er sich umdrehte. „Emilio! Wie schön, dich wiederzusehen. Tut mir leid, heute spiele ich allein!“  
 
    „Archer, sei nicht so langweilig. Du hast gleich zwei Schönheiten, da wirst du doch –“ Emilio stutzte. „Moment mal, dich kenne ich!“ Drohend kam er auf sie zu und starrte Audrey an. „Du bist die kleine Schlampe, die mich beklaut hat! In Rom. Es ist fast hundert Jahre her, aber ich vergesse nie ein Gesicht.  
 
    Natürlich erinnerte Audrey sich an ihre frühere Begegnung, aber sie beschloss, sich dumm zu stellen und die Beleidigung zu ignorieren. Deshalb sah sie Emilio nur fragend an.  
 
    „Und selbst wenn“, mischte Liam sich ein. „Sie gehört jetzt mir und die Kleine hier hat Elisabeth mir geschenkt, also gehören beide mir. Nur mir.“ 
 
    „Ich habe aber noch eine Rechnung mit der Diebin offen!“ Emilio knurrte und seine Fangzähne wurden länger. „Wegen ihr hatte ich einen Haufen Scherereien!“  
 
    „Das ist bedauerlich, aber wie ich schon sagte, sie gehört mir!“ Liam stellte sich zwischen die Frauen und Emilio. „Und ich teile nicht. Also geh bitte woanders spielen.“ 
 
    Emilio kniff die Augen zusammen. „Vielleicht sollte ich unsere Gastgeberin entscheiden lassen, wer die beiden Täubchen bekommt. Ich glaube nicht, dass sie mich verärgern will.“ 
 
    Liam lachte spöttisch. „Du glaubst, sie will es sich mit dem Prinzen von Irland verderben, um dem Unwichtigsten aller Medici zu gefallen? Wohl kaum. Und jetzt lass uns in Ruhe, sonst regst du mein Essen noch auf. Das kann ich gar nicht leiden.“ Er drehte sich um, nickte Audrey zu und legte den Arm um Lydia. „Dann verschwinden mir mal von hier, meine Schönen.“ 
 
    „Nicht so schnell, Archer!“, zischte Emilio. „Ich bin nicht irgendein dahergelaufener Vampir dritter Klasse. Du wirst mich nicht stehenlassen wie einen Dämlack.“ 
 
    Liam spürte die Gefahr. „Audrey, lauf mit Lydia weg! Lydia, ich befehle dir, alles zu tun, was Audrey dir sagt!“ Dann sprintete er dem angreifenden Emilio entgegen. 
 
    „Renn den Flur entlang, Lydia!“, rief Audrey. 
 
    Das Mädchen rannte los, verhedderte sich aber in ihrer Eile in ihrem Kleid und stolperte. 
 
    Instinktiv griff Audrey nach ihr und prompt ertönte erneut ein markerschütternder Schrei. „Herrje, Kind! Ich will dich retten! Hör auf zu schreien, sonst haben wir hier gleich alle Vampire auf der Matte stehen, die wie Emilio mitmachen wollen!“ 
 
    Lydia folgte ihrem Befehl, aber streckte zitternd den Arm aus. „Er … sie!“, keuchte sie voller Entsetzen. 
 
    Audrey warf einen Blick zurück. Liam und Emilio bewegten sich so schnell, dass man sie zwischendurch nur noch schemenhaft wahrnehmen konnte. Sie wirbelten umeinander und versetzten sich heftige Schläge und Tritte. Ihre Augen waren blutrot und ihre messerscharfen Zähne gebleckt. „Er kann auf sich selbst aufpassen … hoffe ich.“ Sie zog Lydia mit sich zur Tür, aber ehe sie sie öffnen konnte, standen plötzlich zwei weitere Vampire vor ihnen. „Scheiße! Warte hier!“ Sie stieß das Mädchen in die Ecke, stellte sich vor sie und zog ihr Schwert.  
 
    Liam sah aus den Augenwinkeln, dass Emilios Freunde sich auf die beiden Frauen stürzten und wusste, er musste seinen Kampf schnell beenden. Mit einer Drehung seines Körpers wehrte er einen weiteren Schlag von Emilio ab, duckte sich unter seinem Arm hindurch, ergriff ihn und drehte ihn auf den Rücken. Ein Knacken war zu hören und er wusste, er hatte dem Italiener den Arm gebrochen. Emilio brüllte und versuchte, sich zu wehren, konnte dem stahlharten Griff des Iren aber nicht entkommen. „Gib auf, sonst breche ich dir noch ganz andere Sachen!“, befahl Liam.  
 
    „Leck mich!“, keuchte Emilio und versuchte weiter, sich zu befreien.  
 
    „Danke für das Angebot, aber lieber nicht!“ Liam zog den Arm ruckartig nach oben und sein Gegner ging unwillkürlich in die Knie. „Ich kann das hier so beenden oder es sehr demütigend für dich machen!“ Er zwang ihn weiter zu Boden. „Pfeif deine Speichellecker zurück und verschwindet“, befahl der Prinz kalt, „sonst vernichte ich dich. Niemand rührt meine Beute an!“ 
 
    Emilio knurrte noch einmal drohend, dann gab er auf. „Lasst die Frauen in Ruhe und haut ab!“, rief er und seine Männer gehorchten sofort. 
 
    „So ist es brav. Und jetzt verpiss dich und komm mir nicht mehr in die Quere. Und halte dich mit Drohungen zurück. Du hast keine Ahnung, wen ich dir alles auf den Hals hetzen kann, falls du Ärger machst!“ Liam drückte nochmal zu und Emilio keuchte vor Schmerz, bevor er ihn hochzerrte und Richtung Ballsaal schubste. Kaum war er verschwunden, rannte Liam zu den Frauen und grinste Audrey an. „Ich glaube, die beiden waren ganz froh, dass sie abhauen durften. Du bist wirklich brandgefährlich als Gegnerin!“ 
 
    „Sie war fantastisch!“ Lydia kam mit leuchtenden Augen hinter Audreys Rücken hervor. „Wie ein Wirbelwind hat sie gekämpft und die Unholde ferngehalten!“  
 
    „Ich bin eben eine Amazone. Sowas lernen wir von klein auf!“ Lachend steckte Audrey ihr Schwert wieder weg. „Aber jetzt lasst uns verschwinden. Ich glaube nämlich nicht, dass Emilio sich an sein Wort hält.“  
 
    „Bestimmt nicht. Er ist ein mieser Hund.“ Liam öffnete die Tür. „Hier entlang!“  
 
    Sie eilten durch den nächsten Flur.  
 
    Liam öffnete eine weitere Tür und spähte hinein. „Verdammt! Emilio hat wohl gepetzt. Der Spiegel ist vergittert.“  
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Audrey irritiert, während sie ihr Schwert erneut zog und den Flur hinter ihnen im Auge behielt.  
 
    „Das bedeutet, dass wir uns beeilen und einen anderen Spiegel finden sollten.“ Liam lief zum nächsten Zimmer, aber auch dort war das Gitter bereits vor der spiegelnden Fläche herabgelassen. „Verdammt! Elisabeth hat an allen Reisespiegeln magisch Gitter erscheinen lassen! Nur sie kann sie auch wieder entfernen. Ihr Schloss, ihre Macht. Aber ich verstehe nicht, wieso sie auf diesen Idioten Emilio eingeht.“  
 
    „Möglicherweise habe ich etwas damit zu tun.“ Audrey verzog das Gesicht. „Lydia ist nicht die erste junge Frau, die ich von Feiern der Gräfin hole.“  
 
    „Das wäre in der Tat eine Erklärung.“ Liam grinste. Die Abenteuerlust hatte ihn gepackt. „Wie verschwindest du für gewöhnlich?“ 
 
    „Draußen stehen zwei Pferde bereit.“ Audrey holte den zusammengefalteten Plan des Schlosses aus ihrem Mieder und breitete ihn aus. „Halt mal bitte, Lydia.“  
 
    Das Mädchen griff nach den zwei oberen Ecken und Audrey deutete auf eine Stelle.  
 
    „Wir sind jetzt hier. Der nächste Ausgang ist hinter der Treppe am Ende des Gangs. Von dort kommen wir auf den Hof und wenn wir schnell sind, schaffen wir es auch aus der Burg raus. Die Pferde habe ich im Wäldchen neben dem Pfad angebunden.“ 
 
    „Dann versuchen wir es auf deine Art.“ Liam wandte sich an Lydia. „Ich will dir nichts tun, aber du musst mir vertrauen.“ 
 
    Das Mädchen nickte.  
 
    „Ich nehme dich huckepack und du musst dich gut festhalten. Ich bin schnell.“  
 
    „In Ordnung“, wisperte das Mädchen. 
 
    Liam drehte sich um und ging in die Hocke. 
 
    Hilflos starrte Lydia auf seinen Rücken.  
 
    „Moment. Die Röcke sind im Weg. Zum Glück ist die Kleiderordnung für die Feiern sehr leger und wir müssen uns nicht durch Reifröcke quälen.“ Audrey kniete sich hin und zog den Stoff von hinten durch Lydias Beine. Vorne knotete sie sie zusammen und machte eine Art Hose daraus. „Jetzt kannst du dich besser bewegen.“ Sie half Lydia auf Liams Rücken, bevor sie ihre eigenen Röcke hochband. „Kann losgehen.“  
 
    Liam nickte und rannte los. Er achtete darauf, dass die Amazone mithalten konnte, aber sie war verdammt schnell und er konnte mehr Tempo aufnehmen, als er erhofft hatte. Sie schafften es tatsächlich unbemerkt in den Hof. Dachten sie jedenfalls. Kaum traten sie aus dem Torbogen auf die Straße, die zur Burg führte, erklang ein Horn.  
 
    „Sie blasen zur Jagd“, knurrte Liam. „Die Pferde sind zu langsam. Die Vampire werden sie mit Leichtigkeit einholen. Es gibt zwar hinter dem Dorf einen See, aber das ist zu weit und außerdem weiß ich nicht, ob ich mit Lydia durchs Wasser reisen kann. Wir brauchen einen Spiegel, aber die Reisespiegel im Schloss können wir vergessen!“ 
 
    „Ich weiß, wo es noch einen Spiegel gibt“, meldete Lydia sich zu Wort. „Als ich ankam, wurde ich in einen Wachturm gebracht, um mich zu säubern, bevor ich der Gräfin vorgeführt wurde. Dort stand ein bodentiefer Spiegel.“ 
 
    „Können wir den nehmen?“, fragte Audrey. „Oder brauchst du einen richtigen Reisespiegel?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Jeder Spiegel, der groß genug ist, kann benutzt werden, um von hier wegzukommen. Die Reisespiegel sind speziell für die Ankunft hierher freigegeben – das geht nicht über jeden beliebigen Spiegel.“ Er wurde etwas langsamer. „Würdest du den Weg zu dem Raum wiederfinden, Lydia?“  
 
    „Ja, wenn wir von den Stallungen aus ins Schloss gehen. Es war nicht weit.“  
 
    „Dann versuchen wir es bei dem. Den hat die Gräfin vielleicht noch nicht verriegelt.“ Liam stoppte. „Wir gehen zurück. Damit rechnen sie nicht.“ 
 
    „Bist du wahnsinnig? Sie werden sofort die Angst in Lydias Blut riechen und uns dadurch aufspüren!“ Audrey stemmte die Hände auf die Knie und keuchte leise. Sie war froh, dass sie stehengeblieben waren. Lange hätte sie das mörderische Tempo des Vampirs nicht mehr mithalten können. 
 
    „Nicht, wenn ich eine falsche Fährte lege! Ihr versteckt euch solange in den Stallungen.“  
 
    
Obwohl es für die Frauen gerade gefährlich war, hatte Liam tierischen Spaß an der Verfolgungsjagd. Er hatte jeweils einen der Röcke der Frauen mitgenommen, mit denen sie sich den Schweiß vom Gesicht gewischt und zusätzlich den Stoff mit ein paar Tropfen ihres Bluts präpariert hatten. Damit ließ er die Verfolger immer wieder glauben, dass sie ihre Beute entdeckt hätten. Nur, um dann wie der Blitz zu verschwinden und sie immer weiter in die Wälder zu locken.  
 
    Jetzt saß er hoch oben in einem Baum und hörte, wie die Vampire sich gegenseitig beschuldigten, die Opfer entkommen zu lassen. Als sie schließlich ihre Suche fortsetzten und es wieder sicher war, sprang er nach unten, schlich zur Burg zurück und suchte die Stallungen. Sie waren nicht schwer zu finden. Die Pferde waren unruhig und ihr Blut stieg ihm in die Nase. Vorsichtig schob er die Tür auf. „Audrey? Lydia? Ich bin es.“  
 
    „Das wurde auch Zeit.“ Audrey kroch aus dem Versteck. Sie war über und über mit Mist bedeckt, ebenso wie Lydia. „Wir sind hier fast erwischt worden und mussten unseren Körpergeruch verbergen.“  
 
    „Euer Blut hätte euch trotzdem verraten, wenn Vampire hier gesucht hätten“, stellte Liam trocken fest. „Wer auch immer hier war, war zum Glück kein Vampir, und ihr habt euch umsonst eingesaut.“  
 
    Audrey schnaubte. „Wie auch immer. Es hat jedenfalls geholfen. Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir Land gewinnen. Ich habe dank meiner Karte in der Zwischenzeit mit Lydia den schnellsten Weg zu dem Raum mit dem Spiegel gefunden.“  
 
    „Also dann. Lydia, bitte wieder aufsteigen.“ Liam machte sich wieder klein und das Mädchen kletterte auf seinen Rücken. „Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften“, murmelte er leise.  
 
    „Du zitierst Master Shakespeare?“ Audrey sah ihn erstaunt an.  
 
    „Romeo und Julia ist ein Meisterwerk.“ Liam lächelte. „Aber das kannst du als halbe Muse wahrscheinlich viel besser beurteilen.“  
 
    „In seinen Worten liegt ein ganz besonderer Zauber“, stimmte sie zu. „Er spielt mit ihnen, wie andere auf einem Instrument, und man kann nicht anders, als es zu würdigen.“  
 
    „Könnt ihr euch vielleicht später darüber unterhalten?“, fragte Lydia leise. „Ich habe Angst.“  
 
    „Natürlich, Kind. Wir sind schon unterwegs.“ Audrey nickte Liam zu und schlich vor ihm hinaus.  
 
    Sie rannten über den Hof und durch die Tür zur Küche wieder in die Burg. Von dort erreichten sie über ein paar weitere Gänge den Raum, von dem Lydia gesprochen hatte. Der Spiegel war da! Er war nicht vergittert und es gab auch keine Wachen, die es zu überwältigen galt!  
 
    „Wunderbar.“ Liam streckte seine Hand aus und Audrey legte ihre hinein. „Festhalten, Lydia.“ Das Mädchen klammerte sich an ihn und gemeinsam mit der Amazonenmuse trat er durch den Spiegel.  
 
    
„So sind wir damals entkommen“, beendete Liam seine Geschichte.  
 
    Cleo seufzte. „Und wie ging es mit Lydia weiter?“ 
 
    „Sie musste nicht zu ihrem fiesen Vater zurück und hatte eine wundervolle Zeit bei ihrer Großmutter. Später hat sie einen sehr netten jungen Mann geheiratet und ist mit ihm unglaublich glücklich gewesen.“  
 
    „Sagst du das nur so, weil du mich nicht schockieren willst und weißt, dass ich Happy Ends liebe?“  
 
    Liam lachte. „Nein, mein Blütenblättchen, das sage ich nicht nur so. Ich weiß es, weil sowohl Audrey als auch ich immer wieder Kontakt mit ihr hatten. Wie auch heute noch mit ihren Nachfahren.“   
 
    Erstaunt richtete Cleo sich auf. „Ihr habt Kontakt mit Menschen, die Bescheid wissen?“  
 
    „Ja. Es gibt natürlich ein paar Menschen, die über die magische Welt informiert sind. Die Familie von Lydia hat über die Jahrhunderte immer wieder magische Wesen vor Verfolgung geschützt. Es ist das Erbe des jungen Mädchens, das selbst gerettet wurde. Es gab schwere Zeiten, in denen niemand von uns sicher war. Und sie haben uns nicht nur vor den Menschen versteckt, sondern auch vor anderen Magischen.“  
 
    „Toll, dass eure gute Tat so viel Gutes nach sich ziehen konnte!“  
 
    „Ja, das freut mich auch.“  
 
    „Das heißt, du bist mit Audrey wirklich schon Ewigkeiten befreundet.“ Cleo nahm ihr Glas vom Tablett und trank einen Schluck Wasser.  
 
    Liam nickte.  
 
    „Als sie mich mit den anderen für den Ball zurechtgemacht hat, hat sie dich als groß, dunkel und gutaussehend beschrieben.“ 
 
    Der Vampir grinste. „Womit sie natürlich verdammt recht hat.“ 
 
    „Und alles, was sie noch über dich gesagt hat, klang irgendwie vertraut. Wart ihr lange ein Paar?“, fragte Cleo so beiläufig wie möglich. Sie wollte nicht eifersüchtig klingen. Sie hatte weder das Recht noch die Absicht, eifersüchtig zu sein. Und doch konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz schneller pochte, während sie auf eine Antwort wartete.  
 
    Liam legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihm in die Augen sah. „Audrey und Cador gehören zusammen. Er ist ihre wahre Liebe und sie seine. Audrey und ich waren aber nie ineinander verliebt. Wir waren nie ein Paar. Wir waren und sind nur gute Freunde. Aber wir haben uns in all den Jahrhunderten oft gesehen und auch miteinander geschlafen. Das will ich dir nicht verschweigen, aber du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Das liegt schon viele Jahre in der Vergangenheit. Und bevor du fragst oder dich nicht traust zu fragen – ich hatte sonst mit keiner aus dem Freundeskreis was am Laufen. Aber ich habe natürlich eine Vergangenheit mit anderen Frauen, genau wie du eine mit anderen Männern hast.“ 
 
    „Natürlich.“ Cleo lächelte verlegen. „Es ist nur immer etwas anderes, ob man weiß, dass es andere Frauen gab, oder ob man sie kennt und sie dann auch noch so nett und schön und cool sind wie Audrey.“  
 
    „Das ist sie alles, aber sie ist wirklich nur eine gute Freundin.“ 
 
    „Okay. Und ich mag sie auch. So wie ich all deine Freunde mag.“ Cleo stellte ihr Glas weg und kuschelte sich wieder an Liam. „War die Gräfin sehr böse auf dich? Und was ist mit Emilio passiert? Und sind du und Audrey dann länger zusammengeblieben? Es kann ja nicht nur diese eine Begegnung gewesen sein, damit ihr euch wirklich angefreundet habt. Oder seid ihr euch später irgendwann wieder begegnet und dann hat eure Freundschaft erst begonnen?“  
 
    „Die Gräfin hat so getan, als ob nie etwas passiert wäre, und mit ihren Festen weitergemacht. Audrey und ich haben bei anderen Gelegenheiten noch ein paar Frauen retten können, bevor sie auf die Blut-Orgien geführt wurden.“ Liam knirschte mit den Zähnen. „Leider nicht so viele, wie wir gewollt haben. Und Emilio war einer der Gründe dafür. Er hat sich Elisabeth angedient und wurde ihr Liebhaber. Dadurch bekam ich keine Einladungen mehr zu ihren Feiern. Doch das hatte Audrey früher auch nicht aufgehalten und ich hatte durch Lydias Schicksal eine andere Sichtweise auf Elisabeths Feiern erhalten. Ich war abgestoßen und habe es bereut, dass ich jemals an ihnen teilgenommen habe. Deshalb haben wir gemeinsam weitergemacht. Die Wachen waren allerdings nach dem Vorfall mit Lydia verstärkt worden und so mussten wir uns immer neue Wege überlegen, um heimlich ins Schloss zu gelangen und weitere Frauen zu retten. Irgendwann gab es zu viele Wachen, sodass es nicht mehr möglich war. Dennoch hat diese Teamarbeit den Grundstein für unsere Freundschaft gelegt.“ 
 
    Cleo überlegte einen Moment. „Von der Vampirsache mal abgesehen, von der ja nur Eingeweihte wissen, glaube ich mich zu erinnern, dass die Báthory nie richtig dafür bestraft wurde, dass Unschuldige auf ihrer Burg ermordet wurden. Stattdessen wurden einige ihrer Angestellten zum Tode verurteilt. Sie selbst bekam nur lebenslang Hausarrest. Oder stimmt das nicht?“ 
 
    „So sagt man, aber in Wahrheit hat Emilio sie getötet, weil er ihre Macht wollte, und dann hat er die Feste selbst veranstaltet und war schlimmer, als Elisabeth es jemals gewesen war.“ 
 
    Cleo lief ein kalter Schauer den Rücken runter. „Was wurde aus ihm?“  
 
    „Er fand sein gerechtes Ende.“  
 
    „Hast du ihn getötet?“  
 
    Der Prinz nickte.  
 
    „Ich werde dich dafür nicht verurteilen.“ Cleo streichelte über seine Brust. „Manchmal ist es besser, wenn das Böse nicht noch mehr Böses ausrichten kann.“  
 
    „So ist es.“

  

 
   
    Kapitel 21 
 
    
„Guten Morgen!“ Grinsend betrat Saint Germain die Terrasse, auf der der Rest des Teams sein Frühstück bereits fast beendet hatte. 
 
    Lucas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete den Grafen interessiert. „Du siehst sehr zufrieden aus. Wie war es mit den Schwestern? Besser als Brüssel?“ 
 
    „Das kann man wohl sagen. Danke der Nachfrage.“ Er setzte sich, häufte eine große Portion Eier mit Speck auf seinen Teller und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Und wie war eure Nacht?“ 
 
    „Wir haben uns an dir ein Beispiel genommen“, erwiderte Alassë schmunzelnd. „Vielleicht haben wir nicht ganz Brüssel erreicht, aber Lüttich war es auf jeden Fall.“ 
 
    Saint Germain lachte und wandte sich an Luzifer, Loki und die Lanis. „Und habt ihr auch etwas Spannendes erlebt?“ 
 
    „Eigentlich wollte ich alleine ein Zimmer, um ein bisschen zu meditieren.“ Luzifer seufzte. „Aber dann kam Loki mit Himbär und Brombär vorbei, um Scharade zu spielen. Und das haben wir gemacht, bis die Lanis zu müde wurden und friedlich auf meinem Bett eingeschlummert sind.“ 
 
    „Und fröhlich vor sich hingeschnarcht haben“, ergänzte Loki. 
 
    Himbär und Brombär sahen verschämt zu Boden. 
 
    „Was natürlich total niedlich klingt“, versicherte der Trickster schnell. „Super süßes Schnarchen.“ 
 
    Himbär strahlte. „Danke dir.“ 
 
    Brombär tätschelte Lokis Arm. „Sprachkenntnisse sensationell“, lobte er überschwänglich. „Praktisch perfekt.“ 
 
    „Bombastische Begleitung bringt Bestmögliches bei“, erwiderte Loki stolz. „Danach haben Luzifer und ich noch stundenlang tiefschürfende Gespräche geführt.“ 
 
    Luzifers Mundwinkel zuckten. „Er meint damit, dass es hauptsächlich um ihn ging.“ 
 
    „Wie es sich gehört.“ Der Gott aus Asgard grinste breit.  
 
    Die drei Sirenen, erneut in äußerst luftige Kleider gehüllt, kamen ebenfalls auf die Terrasse.  
 
    Penelope lächelte in die Runde. „Wir grüßen euch und hoffen, dass alles zu eurer Zufriedenheit ist. Solltet ihr noch etwas benötigen, zögert nicht, danach zu fragen.“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Es war alles ganz wunderbar. Vielen Dank! Und sobald Saint Germain fertig mit frühstücken ist, können wir los.“ 
 
    Der Graf leerte schnell seinen Teller und trank den Kaffee aus. „Bin fertig.“ 
 
    „Dann kommt bitte mit.“ Piri machte eine einladende Handbewegung. 
 
    Die stürmischen Schwestern führten das Team auf eine Terrasse im hinteren Bereich des Hauses, von der aus man die komplette andere Seite der Insel überblicken konnte. 
 
    Der Wald, der so plötzlich erschienen war, bedeckte hier fast das ganze Eiland, und er wirkte bedrohlich, düster und undurchdringlich. 
 
    Himbär, die auf Lucas‘ Schulter saß, vergrub kurz ihr Gesicht in seinen Haaren. „Schauerliche Szene.“ 
 
    „Ganz gruselig“, ergänzte Brombär und drückte sich an Luzifer. 
 
    Beruhigend streichelte er ihn. „Wollt ihr vielleicht lieber hierbleiben?“  
 
    Heftig schüttelte der Lani den Kopf und zeigte auf seine Schwester und sich. „Treue, tapfere Teammitglieder!“ 
 
    „Das seid ihr.“ Luzifer lächelte.  
 
    „Es gibt einen Kiespfad in den Wald – dort unten. Seht ihr ihn?“ Portia deutete auf eine Stelle, an der etwas Helles schimmerte. „Den haben wir benutzt, obwohl wir wussten, dass es eine Falle sein könnte, aber wir waren verzweifelt. Wir sind allerdings nur etwa zwanzig Meter weit gekommen, bevor die Bäume so dicht zusammenrückten, dass wir keine Chance hatten, auch nur einen einzigen Meter vorwärtszukommen.“  
 
     „Wenn es also eine Falle war, war es glücklicherweise keine besonders gute“, ergänzte Piri. „Wir mussten umkehren, aber konnten den Wald unbehelligt verlassen.“ 
 
    „Natürlich haben wir nach anderen Wegen hinein gesucht, aber es gibt kein Durchdringen“, sagte Penelope. „Es ist wie verhext. Immer, wenn wir dachten, an einer Stelle wird es lichter und wir könnten uns hindurchquetschen, versperrte der nächste Baum den Weg. Selbst unser betörender Gesang hat nichts bewirkt.“ Sie ließ die Schultern hängen und ihre Schwestern schlossen sie tröstend in die Arme. 
 
    „Wir wollten Hilfe holen.“ Piri sah die Freunde eindringlich an. „Aber wie ihr auch schon festgestellt habt, sind alle Verbindungen nach draußen und von draußen zur Insel gestört. Und wir haben es nicht gewagt, die Insel zu verlassen, falls unsere Anwesenheit den Wald in Schach hält.“ 
 
    „Verständlich.“ Luzifer nickte. „Wenn alle Stricke reißen, kann ich meine Geschwister herrufen. Wir kommunizieren nicht nur über das magische Netz. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein, und wir können euer Problem schnell lösen.“  
 
    Die stürmischen Schwestern lächelten dankbar.  
 
    „Sehen wir uns den Pfad an.“ Alassë wandte sich an den Trickster. „Plopp uns hin, Loki.“ 
 
    „Viel Glück euch allen!“, wünschte Penelope und ihre Schwestern nickten zustimmend. „Und nochmals vielen Dank!“ 
 
    „Nicht der Rede wert“, erwiderte der Trickster und stand im nächsten Augenblick mit allen am Rand des Nadelwalds. Es war hier spürbar kühler und es wirkte, als würde wegen der Bäume kein Sonnenstrahl den Erdboden erreichen. 
 
    Saint Germain verzog das Gesicht. „Auf halbem Weg des Menschenlebens fand ich mich in einen finstern Wald verschlagen, weil ich vom rechten Weg mich abgewandt.“ 
 
    „Hör auf, Dante zu zitieren“, tadelte der Trickster ihn. „Der Pfad wird uns weder absichtlich noch aus Versehen in die Hölle führen. Die ist ja zum Glück verschlossen.“ 
 
    „Aber es könnte trotzdem etwas Höllisches da drin sein“, widersprach der Graf. 
 
    „Das werden wir jetzt herausfinden.“ Alassë machte eine entschlossene Miene. „Ich denke, ein starker Schutzzauber für uns wäre angebracht. Nur zur Sicherheit.“ 
 
    „Das erledige ich.“ Luzifer murmelte ein paar Worte und einen Moment später blitzte kurz ein heller Schimmer um alle auf. „Erledigt. Wie lautet unser Plan? Haben wir einen? Außer hineinzuspazieren? Denn spazieren müssen wir. Ich spüre, dass ich nicht in den Wald nebeln kann. Wie sieht es bei dir aus, Loki? Kannst du ploppen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    Die Lanis hopsten zu Boden und fassten sich an den Pfötchen. 
 
    „Probieren Pfad“, verkündete Himbär. „Abwehrmechanismen abchecken.“ 
 
    „Furchtlose Fellknäuel!“, rief Brombär. 
 
    Lucas ging rasch in die Hocke und hob die protestierenden Lanis auf seine Arme. „Auf gar keinen Fall! Alleingänge kommen nicht in Frage. Wir gehen alle zusammen.“ 
 
    Loki nickte. „Hunt hat recht. Wir sind ein Team. Da der Pfad allerdings zu schmal ist, um nebeneinander zu gehen, werden wir eine Art Polonaise veranstalten. Jeder berührt seinen Vordermann … oder Vorderfrau.“ Er nahm Lucas Himbär ab und setzte sie auf seine Schulter. „Luzifer, du gehst voran! Und stimm ein Lied an! Vielleicht besänftigt das die Kreatur oder die Kreaturen, die hier leben.“ 
 
    „Welches Lied denn?“ Der Teufel hob fragend eine Augenbraue. „Denkst du nicht, es reicht, wenn wir lautstark versichern, dass wir in Frieden kommen und verhandeln wollen?“  
 
    „Ein Lied ist immer eine gute Idee“, gab Alassë Loki recht. 
 
    „Aber die Sirenen konnten mit ihren Gesängen auch nichts ausrichten“, wandte Lucas ein. 
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Vielleicht waren ihre Melodien zu betörend? Wir probieren es mit etwas Schmissigerem. Da die Kieselsteine gelb sind, wie wäre es mit etwas aus dem Zauberer von Oz? Das würde auch gut zu deinem Farmhaus-Tornado-Gag von gestern passen, Luzifer. Vielleicht war das ein Zeichen.“ 
 
    Der Teufel schmunzelte. „Warum nicht? Dann mal alle zur Polonaise aufstellen und vergesst nicht, euch anzufassen.“  
 
    Alle reihten sich hinter Luzifer ein. 
 
    „We’re off to see the Wizard, the wonderful Wizard of Oz“, begann Luzifer zu singen. 
 
    Sofort stimmte der Rest mit ein und die Lanis summten begeistert. 
 
    Luzifer machte den ersten Schritt. 
 
    Die Stämme knirschten und knackten, aber die Bäume bewegten sich nicht. Nichts verstellte ihnen den Weg, auch nicht, als sie die Zwanzig-Meter-Marke passierten. Und so marschierte die Truppe mutig weiter und folgte fröhlich singend den gelben Kieseln. 
 
    Der Pfad schlängelte sich mal nach links, dann wieder scharf nach rechts, nur um dann im Kreis oder einer Spirale zu verlaufen, und schon bald hatten alle die Orientierung verloren. Und ebenso wie die Sirenen stellten sie fest, dass der Wald ansonsten undurchlässig war und sie keine Chance hatten, vom Weg abzuweichen, also blieben sie auf dem vorgegebenen Pfad.  
 
    Nachdem sie etwa eine halbe Stunde unterwegs gewesen waren, führte der Weg sie auf eine runde Lichtung und sie blieben abrupt stehen. Von den Bäumen um sie herum baumelten lebensgroße menschenähnliche Dinger, die aus Tannenzweigen bestanden. Statt Kleidern trugen sie eine Art Brustpanzer aus Baumrinde. Ihre Arme waren nach oben ausgestreckt und mit dünnen Zweigen an starken Ästen festgebunden. In ihren Köpfen, die aus Tannenzapfen geformt waren, steckten Orchideen, die offensichtlich Augen darstellen sollten. In einem leichten Wind schwangen die Gebilde hin und her. 
 
    Saint Germain räusperte sich. „Sind das Vogelscheuchen? Vielleicht sind wir ja tatsächlich nach Oz unterwegs. Fehlen nur noch der Zinnmann und ein Löwe.“ 
 
    Alassë musterte die Tannenmänner skeptisch. „Das ist echt gruselig und erinnert mich an die Sache mit Armand und den Zweigmännchen von Beiarnka, der Walddämonin.“  
 
    „Aber der Unterschied ist, dass diese hier nicht von einer verrückten Irren gelenkt werden. Ich spüre jedenfalls keinerlei Anwesenheit.“ Loki übergab Himbär an den Grafen, ging zu einem der Tannenmänner, streckte den Arm nach oben und rüttelte vorsichtig am Fuß. 
 
    Erschrocken holten alle Luft. 
 
    „Bist du verrückt?“, schimpfte Lucas. 
 
    „Wieso? Die sind wirklich völlig harmlos.“ Der Trickster rüttelte noch einmal daran, diesmal ein bisschen fester, und ein gellender Schrei erklang irgendwo im Wald. Loki schluckte. „Äh … das muss nichts heißen.“ 
 
    „Das muss nichts heißen?“, knurrte Luzifer. „Das bedeutet ja wohl, dass irgendwer es nicht lustig findet, was du gerade treibst. Auch wenn wir keine direkte Präsenz von jemandem spüren, ist das hier vielleicht sowas wie eine heilige Stätte und jetzt ist mal jemand anderes als du tödlich beleidigt!“ 
 
    „Ich wollte nur beweisen, dass die Dinger keine Ähnlichkeit mit den mörderischen Zweigdingern von Beiarnka haben“, verteidigte der Gott aus Asgard sich. „Sie leben nicht und sind auch nicht magisch. Das ist doch gut zu wissen. Dann müssen wir auch nicht ständig über unsere Schulter schauen, wenn wir weitergehen.“ 
 
    Saint Germain seufzte. „So ungern ich es auch zugebe, aber da hat er irgendwie recht.“  
 
    „Tja, ich habe eben immer recht.“ 
 
    Luzifer grinste. „Muss echt eine Bürde sein.“ 
 
    „Das ist es, aber so hat eben jeder sein Päckchen zu tragen. Und weiter geht die Polonaise!“  
 
    Ein leises Zwitschern erklang plötzlich und im nächsten Augenblick löste sich eine der Orchideen aus dem Tannenmann, an dem Loki herumgezerrt hatte. Mit rasender Geschwindigkeit fiel sie entgegen aller physikalischen Gesetze wie ein Stein nach unten, wurde dabei größer und stülpte sich über den Kopf des Tricksters, ehe er auch nur Zeit hatte, zur Seite zu springen. Mit einem überraschten Schrei kippte Loki um und rührte sich nicht mehr. 
 
    Sofort war Luzifer bei ihm und riss die Blüte herunter. Das Gesicht seines Freundes war noch blasser als sonst und seine Augen waren geschlossen. Goldgelber Blütenstaub bedeckte Mund und Nase und er atmete schnell und flach. Hastig zog der Teufel ein Taschentuch aus seinem Jackett und wischte die Pollen weg. „Wach auf!“ Er tätschelte Lokis Gesicht. „Lass den Scheiß, Hörnerhelmchen! Keine Zeit für ein Nickerchen! Komm wieder zu dir!“  
 
    Nichts passierte! 
 
    Kurz ließ Luzifer einen seiner Flügel erscheinen, riss sich eine Feder heraus und fuhr damit vorsichtig über Lokis Nase und Mund, während er Worte in einer längst vergessenen Sprache flüsterte. Ein helles Leuchten hüllte den Kopf des Tricksters ein, doch als die Magie wieder erlosch, hatte sich an Lokis Zustand nichts geändert. „Was ist das für eine fremde Magie, die dem Teufel trotzt?“, fluchte Luzifer und strich über die Stirn seines Freundes, die sich feucht und klamm anfühlte. „Wach auf! Was wird denn sonst aus den göttlichen Schnüfflern? Ich kann das ja schlecht alleine machen, da ich kein Gott bin, wie du nicht müde wirst zu betonen.“ 
 
    Keine Reaktion. 
 
    Verzweifelt sah er in die Runde. „Wir brauchen einen Heiler! Er braucht Lucy!“ 
 
    Lucas riss sein Handy aus der Jeans und warf einen Blick darauf. „Ach scheiße! Kein Netz! Aber ihr seid sowieso schneller, wenn du ihn hinfliegst!“ 
 
    Luzifer straffte die Schultern. „Ich bringe ihn zu Lucy und komme gleich wieder zurück!“ 
 
    Alassë nickte. „Mach das. Wir warten.“ 
 
    Er hob Loki auf seine Arme, ließ seine Flügel erscheinen und wollte gerade abheben, als sich die Äste aller Bäume um sie herum über ihren Köpfen so eng miteinander verwoben, dass es kein Durchkommen mehr gab. Ein grimmiges Lächeln erschien auf Luzifers Lippen. Er bewegte leicht seine Schwingen und flog langsam zu dem undurchdringlichen Geflecht nach oben. Er war der Teufel! Er würde sich nicht von ein paar Bäumen einsperren lassen! Er flog einen Kreis, um mehr Geschwindigkeit aufnehmen zu können, und beschleunigte blitzschnell. Aber ehe er durch die Baumkronen brechen konnte, ehe er überhaupt in ihrer Nähe war, wurde sein Flug ausgebremst. Er konnte nichts mehr an Höhe gewinnen, so sehr er sich auch anstrengte! Als würde ein Zauber ihn davon abhalten! Mit einem wütenden Schrei drehte er ab und landete wieder.  
 
    Alassë legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Wenn es so nicht geht, kehren wir jetzt um und bringen Loki mit dem Schiff zu Lucy.“  
 
    „Ich hoffe, dass er es schafft, bis wir aus diesem verfluchten Wald raus sind!“ Luzifer musterte das bleiche Gesicht seines Freundes besorgt. 
 
    „Natürlich schafft er das“, entgegnete Lucas sanft. „Er ist ein mächtiger Gott, wie er dauernd rausposaunt, und sowieso ein harter Brocken. Der wird sich doch nicht von einer Blume unterkriegen lassen. Das wäre ihm viel zu peinlich. Erst recht, wenn das in Rainhardts dreitausend Strophen langem Nachruf über ihn vorkommen würde.“ 
 
    „Stimmt.“ Luzifer lächelte. „Und jetzt im Eiltempo zurück!“ 
 
    Sie kamen nur ein paar Schritte weit, dann bewegten sich die Bäume und versperrten den Pfad. Sie bildeten eine massive Wand aus Stämmen und ließen ihnen auch keine Möglichkeit, sie zu umrunden. 
 
    Die Augen des Teufels glühten rot und er stieß einen frustrierten Schrei aus. Bebend vor Zorn legte er Loki vorsichtig auf den Boden und ließ seine mächtigen Flügel erscheinen, die sich in lodernde Flammen verwandelten. Er ballte die Fäuste, schlug mit den Flügeln und zwei gewaltige Feuerstrahlen rasten auf die Bäume zu, hüllten die Stämme ein und breiteten sich schnell nach oben aus! 
 
    Die Blätter gaben ein leises Rascheln von sich, das fast wie ein empörtes Flüstern klang, bevor das Feuer prompt erlosch und offenbarte, dass die Bäume völlig unversehrt waren.   
 
    Alassë stellte sich neben Luzifer, hob die Arme und Eissplitter, die zu langen Eiszapfen anwuchsen, schossen aus ihren Fingerspitzen! Sie trafen mit voller Wucht auf die Stämme, doch statt sie entzweizubrechen, prallten sie einfach an ihnen ab und fielen klirrend zu Boden. „Verdammter Mist!“, fluchte sie. 
 
    „Ich hole Michael!“ Luzifer konzentrierte sich auf seine mentale Verbindung mit seinem Bruder, aber da war nichts. Gar nichts. Er konnte den Erzengel nicht erreichen. „Scheiße, ich komme nicht durch!“ 
 
    „Armer Asengott“, schluchzte Himbär und heulte los. Sie vergrub ihr Gesicht an Saint Germains Brust und weinte so heftig, dass ihr ganzer Körper zitterte.  
 
    „Ist schon gut, meine Kleine“, tröstete der Graf sie, kraulte ihr Fell und blickte Luzifer entschlossen an. „Wir gehen weiter und finden denjenigen, der für diese Magie und die Sache mit der Orchidee verantwortlich ist. Sicherlich gibt es ein Heilmittel. Und wenn derjenige uns nicht helfen will, werden wir ihn zwingen und keine Gnade zeigen!“ 
 
    „Werde Widerlingen wehtun!“ Brombär stieß ein wildes Fauchen aus und Lucas drückte ihn fest an sich. 
 
    „So machen wir es.“ Luzifer nickte grimmig. „Jeder, der mir blöd kommt, wird es bereuen, den Teufel gereizt zu haben.“ 
 
    Alassë drückte kurz seinen Arm. „Aber wir versuchen es erst einmal mit Freundlichkeit, okay?“ 
 
    „Das kann ich dir nicht versprechen“, erwiderte er kühl. Er hob Loki wieder hoch, warf ihn sich über die Schulter, jagte über die Lichtung und bog in den Pfad ein.  
 
    Besorgt rannten die anderen ihm hinterher. 
 
    
Nach etwa zehn Minuten stießen sie auf eine Blockhütte, neben der sich eine Feuerstelle befand. Ein wenig entfernt floss ein kleiner Bach.  
 
    Luzifers Gesicht wurde hart. „Vielleicht ist in dem Haus jemand, dem wir ein paar Fragen stellen können.“ 
 
    Alassë warf Lucas einen besorgten Blick zu, aber er schüttelte leicht den Kopf. In seiner Angst um Loki würde der Teufel jetzt auf keine weiteren Hinweise reagieren, dass Diplomatie vielleicht der bessere Weg war. 
 
    Nachdem sie alles auf ihnen bekannte Abwehr- und Schutzzauber untersucht hatten, aber keine fanden, betraten sie die Hütte. Sie war leer, aber irgendjemand wohnte hier, denn es gab ein schlichtes Bettgestell aus Holz mit einer Auflage aus weichem Moos, ein wenig Geschirr sowie einen Hocker, der an einem großen Tisch stand, auf dem allerlei Tiegel und Schalen mit Pulvern und Kräutern zu sehen waren. 
 
    Interessiert betrachtete Alassë die zahlreichen Zutaten. „Einiges erkenne ich. Das hier ist Schafgarbe und das da Baldrian. Und dort drüben gibt es Spitzwegerich und Kamille. Sieht beinahe so aus, als würde hier ein Magier oder Heiler leben.“ 
 
    „Vielleicht verraten uns die Bücher mehr.“ Lucas ging zu dem prallgefüllten Regal an der hinteren Wand der Hütte und überflog ein paar der Buchrücken, während Luzifer seinen Freund vorsichtig auf das Bett legte. 
 
    Brombär kletterte auf Lucas‘ Schulter. „Seltsame Schriftzeichen. Sprichst Sprache?“ 
 
    „Leider nicht. Ich weiß nicht einmal, welche Sprache das ist.“ Er zog eines der Bücher heraus, hielt es hoch und deutete auf den Titel. „Kann das jemand lesen?“ 
 
    Alassë, Himbär und Saint Germain schüttelten die Köpfe. 
 
    „Und du, Luzifer?“ 
 
    „Leider nicht. Es wirkt bekannt, aber doch fremd. Sieht ein bisschen aus wie eine Mischung aus sumerischer Keilschrift und ägyptischen Hieroglyphen.“ 
 
    Lucas nickte. „Genau das habe ich auch gedacht. Da setze ich mal an.“ Er überprüfte weiter die Buchrücken und tippte schließlich triumphierend auf einen davon. 
 
    „Anhaltspunkt aufgespürt?“, fragte Brombär aufgeregt. 
 
    „Vielleicht. Das Zeichen hier ähnelt der Hieroglyphe für den Lotos. Einer Pflanze, die auch für Regeneration steht. Es könnte also sein, dass es in diesem Buch um Heilung geht. Ich hoffe es. Nicht, dass es nur ein aufregender Liebesroman ist.“ Rasch zog er es heraus und klappte es auf. Erleichterung durchflutete ihn, als er entdeckte, dass das Buch mit detailgetreuen Zeichnungen von Pflanzen gefüllt war, neben denen kurze Texte standen. Einige Pflanzen waren ihm bekannt, andere sahen nicht danach aus, als ob sie auf der Erde vorkommen würden. Hastig blätterte er weiter und schließlich fand er eine Abbildung der Orchidee, die Loki attackiert hatte. Was darunter stand, konnte Lucas nicht einmal grob entziffern, aber am Anfang des Textes war erneut die Hieroglyphe für den Lotos abgebildet sowie ein durchgestrichener Totenkopf. Er sah zwar ein wenig vogelähnlich aus, aber Lucas verließ sich darauf, dass das ein universelles Symbol war und bedeutete, dass es hier um eine Substanz ging, die die Wirkung der Orchidee aufheben würde. 
 
    Brombär deutete auf die kleineren Zeichnungen, die den Rest der Seite füllten. „Garantiert Gegengiftzutatenliste!“ 
 
    „Davon bin ich ebenfalls überzeugt, mein Freund.“ Lucas lächelte. „Leute, kommt her! Ich glaube, Brombär und ich haben ein Gegengift gefunden!“ 
 
    Sofort eilten alle zu ihnen und warfen einen Blick in das Buch. 
 
    Alassë deutete auf die ersten drei Pflanzen. „Wermut, Ringelblume und Zitronenmelisse.“ 
 
    „Und das da sind Pfefferminze, Frauenmantel und Eisenhut“, ergänzte Luzifer. 
 
    „Die letzte Pflanze, die Ähnlichkeit mit Schafgarbe hat, ist Schierling“, sagte der Graf.  
 
    „Wir haben also eine Liste, auf der einige Pflanzen stehen, die hochgiftig sind, wenn die Dosis nicht stimmt“, gab Lucas zu bedenken. „Die Dosis kennen wir jedoch nicht genau, weil wir den Text nicht lesen können. Auch wenn man vermuten kann, dass die Anzahl der abgebildeten Blüten oder Wurzeln ein Hinweis ist – es einfach nach Gefühl zusammenzumischen, könnte Lokis Zustand noch verschlimmern. Und vielleicht ist es gar kein Gegengift.“ 
 
    „Was soll ein durchgestrichener Totenkopf, egal wie er aussieht, sonst bedeuten?“ Saint Germain überlegte kurz. „Vielleicht habe ich eine Lösung. Ich habe mir in meinem Leben ziemlich viele Feinde gemacht, und vergiftet zu werden, war eine Zeitlang groß in Mode. Also habe ich einen Zauber entwickelt, der meinem Körper Gifte wieder entziehen kann, sobald er erste Anzeichen spürt, dass etwas nicht stimmt.“ 
 
    „Davon hast du mir nie etwas erzählt“, beschwerte Lucas sich. 
 
    Saint Germain lächelte. „Oh, du kennst viele meiner Geheimnisse nicht, junger Padawan.“ 
 
    „Lass uns das sofort versuchen“, drängte Luzifer. 
 
    Der Graf seufzte. „Ich kann den Zauber durchführen, aber er ist auf mich abgestimmt und ich weiß nicht, wie er bei einem Gott wirkt.“ 
 
    Luzifer sah kurz zu Loki hinüber, der immer noch viel zu schnell atmete. „Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.“ 
 
    Alassë straffte die Schultern. „Okay, Lucas und ich suchen und zerkleinern die Zutaten und mischen sie in den Anteilen, die im Buch abgebildet sind. Am besten flößen wir Loki das Mittel dann als Tee ein. Saint Germain, du schnappst dir einen Kessel, holst Wasser aus dem Bach, schmeißt die Feuerstelle an und erwärmst es, bevor du uns hilfst.“ 
 
    „Vielleicht vergiftet“, warnte Himbär. 
 
    „Keine Sorge, ich werde magisch überprüfen, ob es gefährlich ist“, beruhigte der Graf sie. 
 
    „Und was soll ich tun?“, fragte Luzifer. 
 
    „Du wirst mit unserem Patienten sprechen. Vielleicht kann er dich hören. Wenn jemand zu ihm durchdringen kann, dann du – du bist nun mal sein bester Freund.“ Alassë deutete auf die Lanis. „Ihr zwei geht mit und unterstützt ihn.“ 
 
    Sofort sprang Himbär von Saint Germains Schulter und Brombär von Lucas‘ und die beiden sausten zum Bett. Sie setzten sich neben Loki, legten die Pfötchen auf seine Hände und streichelten sanft seine Finger, während sie anfingen zu erzählen, was sie in letzter Zeit alles mit geborgten Sachen gebastelt hatten. 
 
    Luzifer nahm ebenfalls Platz. Im Gegensatz zu den Lanis wusste er nicht, was er sagen sollte. Loki so zu sehen und sich derart hilflos zu fühlen, ließ kalte Wut in ihm aufsteigen! Wut auf den Wald und wer auch immer ihn hiergebracht hatte!  
 
    „Musst mithelfen.“ 
 
    Luzifer zuckte zusammen und sah zu Brombär, der vorsichtig über Lokis Hand strich.  
 
    „Berührungen beruhigen.“ 
 
    „Du hast recht.“ Luzifer nahm die Hand des nordischen Gottes, drückte sie und sah die Lanis an. „Kennt ihr eigentlich schon die Geschichte, wieso Loki von einigen Leuten Wellensittich-Mann genannt wird?“ 
 
    Die Lanis nickten kichernd.  
 
    „Und was ist mit der Geschichte, als ich mit Loki versucht habe, den Fall des zirpenden Flatterdinglins zu lösen?“ 
 
    Die beiden schüttelten die Köpfe und sahen ihn gespannt an. 
 
    Der Teufel lächelte. „Also, alles begann damit, dass es Loki wieder mal langweilig war …“ 
 
    
„Der Tee ist fertig“, verkündete Alassë etwa eine Stunde später und kam an Lokis Bett, „und er hat genau die richtige Temperatur.“ 
 
    „Lass mich das bitte machen.“ Luzifer nahm die Tasse entgegen. „Was ist mit dem Zauber, Saint Germain?“ 
 
    „Ist bereits gesprochen und ich habe ihn in den Tee geleitet. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es so richtig ist.“ 
 
    „Alles klar.“ 
 
    Alassë winkte die Lanis zu sich. „Wir sollten Luzifer ein wenig Raum geben.“ 
 
    Himbär und Brombär hüpften sofort vom Bett und gingen mit ihr zum Grafen und Lucas. 
 
    Der Teufel hob vorsichtig Lokis Kopf und setzte die Tasse an seine Lippen. In kleinen Schlucken ließ er das Getränk in seinen Mund laufen, bis nichts mehr übrig war. „Wie lange, bis wir wissen, ob es wirkt oder ihm schadet?“ 
 
    „Nicht lange“, antwortete Lucas zuversichtlicher, als er sich fühlte, und drückte die Daumen. 
 
    Die Minuten vergingen und nichts geschah. 
 
    Luzifer strich Loki besorgt übers Gesicht. „Musst du immer so im Mittelpunkt stehen? Es wird Zeit, wieder aufzuwachen. Du hast einen Schönheitsschlaf doch gar nicht nötig.“ 
 
    „Im Gegensatz zu dir“, flüsterte der Trickster und schlug langsam die Augen auf. „Meiner Schönheit hast du einfach nichts entgegenzusetzen. Das sagen alle.“ 
 
    Luzifer grinste erleichtert. „Niemand sagt das.“ 
 
    „Wenn du dich damit besser fühlst …“ Schmunzelnd streckte Loki sich und gähnte. „Fühlt sich an, als hätte ich ewig geschlafen.“ 
 
    „Hast du auch.“ Luzifer sah ihn ernst an. „Hailey und Flynn machen nächste Woche bereits ihren Schulabschluss.“ 
 
    „Was?“, rief Loki entgeistert und stutzte, als er das Moos bemerkte, auf dem er lag, sowie die rohe Holzwand des Blockhauses. „Wieso weile ich, ein Prinz von Asgard, in so einer schäbigen Hütte?“ 
 
    „Das ist keine Hütte, sondern ein magisches Erholungshaus. Es ist viel passiert, als du weg warst. Die Rubinheiler haben ganz neue Methoden entwickelt.“ 
 
    „Haben sie?“ Loki kniff die Augen zusammen. „Moment mal! Da stimmt doch was nicht. Mein Schnüfflerinstinkt springt gerade an! Ich erkenne diesen Anzug und das Hemd. Die Sachen hast du auf unserer Mission für Liam auch getragen und du trägst deine Anzüge nie über so lange Zeit auf.“  
 
    Luzifer verbiss sich ein Lachen. „Habe ich nur gemacht, damit du gleich etwas Vertrautes siehst.“ 
 
    Misstrauisch setzte Loki sich auf und entdeckte den Rest des Teams, der ihm freundlich zuwinkte. Finster starrte er Luzifer an. „Nicht witzig, du Teufel! Wir sind noch im Wald und ich war nur kurz eingeschlafen, stimmt’s?“ 
 
    Luzifer lachte. „Stimmt. Aber es waren über zwei Stunden. Und ich musste dich hierher tragen. Du bist schwerer, als du aussiehst, Dornröschen. Und du hast viel schlimmer geschnarcht als die Lanis.“ 
 
    „Ich schnarche nicht“, protestierte Loki sofort. „Ich bin ein Gott und produziere auch im Schlaf stets nur die lieblichsten Weisen.“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Wenn man Zwölftonmusik mag.“ 
 
    „Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“ 
 
    Luzifer schlug ihm auf die Schulter. „Er ist wieder ganz der Alte, Leute! Es ist eine erschreckend wundervolle Freude, diesen nervigen Satz zu hören.“ 
 
    „Ganz geheilt!“, jubelte Brombär, flitzte zu Loki, hüpfte aufs Bett direkt in seine Arme und drückte ihn.  
 
    Gleich darauf war auch Himbär bei ihm. „Erleichterung enorm!“ Sie kuschelte sich an Loki. „Blöde Blütenmütze bestimmt beängstigend!“ 
 
    „Richtig! Die Orchidee!“ Hastig fuhr der Trickster sich durch die Haare. „Wie sehe ich aus?“ 
 
    „Tja, um ehrlich zu sein, die Blütenmütze hat wohl für eine Art Feuchtbiotop auf deinem Kopf gesorgt“, merkte Lucas unschuldig an. „Löckchen kann man das eigentlich nicht mehr nennen. Du siehst aus wie Bob Ross in seinen besten Zeiten.“ 
 
    Der entsetzte Ausdruck auf Lokis Gesicht brachte alle zum Lachen und auch die Lanis kicherten. 
 
    „War Witz“, beruhigte Himbär ihn. „Frisur fantastisch!“ 
 
    „Absolut attraktives Äußeres“, bestätigte Brombär. 
 
    Loki warf Lucas einen finsteren Blick zu. „Keine Scherze über meine göttlichen Haare, Hunt!“ 
 
    „Ja, ja … können wir dann weiter? Fühlst du dich fit genug?“ 
 
    „Ich wurde fit geboren“, erwiderte Loki hoheitsvoll, setzte die Lanis auf seine Schultern und stand auf. „Alle mir nach!“ Er verließ die Hütte und marschierte los. 
 
    Saint Germain lachte. „Hey, Marco Polo! Von dort sind wir gekommen!“ 
 
    „Das wusste ich natürlich, ich wollte euch nur testen“, erwiderte Loki und machte kehrt. „Hopp hopp! Polonaise-Formation einnehmen und dann lasst uns die Sache beenden!“

  

 
   
    Kapitel 22 
 
    
Der Pfad führte sie weiterhin kreuz und quer durch den Wald, der einfach kein Ende zu nehmen schien.  
 
    Bis auf ihre Schritte auf dem Kiespfad und das Säuseln der Blätter war es vollkommen still, was etwas beängstigend war. Um die Ruhe zu durchbrechen, versuchten sie sich im Stil von Rainhardt an einer gereimten Schilderung von Lokis Konfrontation mit der Orchidee, seinem langen Schlaf und seiner Rettung. Natürlich ständig unterbrochen von Loki, der darauf bestand, dass Worte wie glorreich, ehrenvoll, aufopfernd, furchtlos und unvergleichlich eingebaut werden mussten, wenn es um ihn ging. 
 
    Als sie an einer Gabelung ankamen, blieben sie stehen. Nach links bog der Pfad in einen besonders dunklen Teil des Waldes ein, rechts wurde der Weg etwas breiter und Sonnenstrahlen durchdrangen tatsächlich die Baumkronen. 
 
    Loki kniff die Augen zusammen. „Okay, was haben unsere Feinde wohl vor? Die denken bestimmt, dass wir den helleren Weg einschlagen, und das ist die Falle.“ Er legte den Kopf schief. „Andererseits könnten sie auch denken, dass wir denken, dass das eine Falle ist, und deshalb den dunkleren Pfad wählen, der uns dann in ihre Falle führt.“ 
 
    Brombär nickte. „Schwierige Situation.“ 
 
    „Da hast du recht.“ Der Trickster rieb sich nachdenklich über die Stirn. „Trennen werden wir uns jedenfalls nicht – das steht schon mal fest.“ Er wandte sich an sein Team. „Also, was machen wir?“ 
 
    Lucas räusperte sich. „Ich denke, wir sollten vielleicht –“ 
 
    „Nach rechts gehen“, fiel Loki ihm ins Wort. „Das sehe ich genauso, Hunt. Hat sonst noch jemand etwas dazu zu sagen?“ 
 
    Alle hoben grinsend die Hände und die Lanis ihre Pfötchen. 
 
    „Keiner?“ Loki nickte. „Alles klar. Dann ist es ja entschieden.“ 
 
    Saint Germain lachte. „Du bist wirklich unmöglich.“ 
 
    „Das sagt man mir oft. Und weiter geht’s.“ Er lief los und die Lanis kicherten hinter vorgehaltenen Pfötchen. 
 
    Alassë grinste. „Typisch Loki! Hauptsache immer vorneweg!“ 
 
    Luzifer seufzte. „Wir sollten ihm besser einfach nachgehen und auf ihn aufpassen. Wer weiß, ob er sich nicht als nächstes mit einem Busch anlegt.“ 
 
    Schmunzelnd eilten sie dem Gott hinterher. 
 
    
Nach etwa zehn Minuten hob Loki den Arm und ballte die Hand zur Faust. Sofort hielten alle an. 
 
    „Was ist?“, flüsterte Lucas. 
 
    „Hinter dem Baum da drüben hat sich etwas bewegt“, erwiderte Loki leise.  
 
    Saint Germain lugte über die Schulter des Tricksters. „Was denn?“ 
 
    „Irgendwas“, wisperte Loki. 
 
    Ein hohes Zwitschern erklang und etwas trippelte auf den Pfad. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Küken, doch statt Federn sahen Kopf und Körper aus, als wären sie mit weißer, flauschiger, fluffiger Wolle bedeckt. Der kleine Schnabel war grün, genau wie die sehr großen Augen, die das L-Team erschrocken anstarrten. 
 
    „Da haben wir ja den Feind“, rief Loki zufrieden. „Wir müssen ihn unbedingt verhören! Luzifer, greif ihn dir!“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Wirf dich auf ihn!“  
 
    Das Wesen piepste ängstlich.  
 
    „Ich werde mich nicht auf dieses niedliche Ding werfen!“, widersprach Luzifer. 
 
    „Genau das wirst du tun! Es ist die einzige Möglichkeit! Es könnte ein eiskalter Killer sein und wir in tödlicher Gefahr schweben! Also los!“ 
 
    Der Teufel verschränkte die Arme. „Nö.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen, ging an den beiden vorbei und setzte sich mit ein wenig Abstand von dem flauschigen Knäuel auf den Boden. „Hallo“, sagte sie sanft. „Ich nehme an, du verstehst uns, weil du gerade Angst hattest. Stimmt das?“ 
 
    Das wollige Küken nickte. 
 
    „Das tut uns sehr leid, du musst aber keine Angst vor uns haben. Es ist nur so, dass wir ein wenig aufgebracht sind, weil dieser Wald dafür sorgen könnte, dass die ganze Insel auseinanderbricht. Und das Leben von Freunden ist auch bedroht.“ 
 
    Die großen Augen weiteten sich vor Schreck. 
 
    „Hast du diesen Wald hier erschaffen?“, fragte Alassë. 
 
    Das kleine Ding schüttelte den Kopf, zwitscherte los und flatterte aufgeregt mit den Flügelchen. 
 
    Alassë drehte sich um. „Versteht einer von euch diese Sprache?“ 
 
    Alle zuckten ratlos mit den Schultern. 
 
    Das Küken trippelte auf Alassë zu und sah sie abwartend an. 
 
    Die Prinzessin von Nístandi hielt ihre offene Hand hin und das fluffige Wesen hüpfte darauf. Vorsichtig strich Alassë mit der Fingerspitze über das Wollfell und wurde mit einem fröhlichen Zwitschern beschenkt. Lächelnd stand sie auf. „Wohin müssen wir?“ 
 
    Das Küken zeigte den Pfad entlang und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung.  
 
    
Es dauerte nicht lange, bis sie eine große Lichtung erreichten, auf die warm die Sonne schien. Tausende von den Küken spielten und tollten miteinander und das Gezwitscher war so laut, dass man es eigentlich schon von weitem hätte hören müssen, aber offensichtlich sorgte Magie dafür, dass dies nicht geschah. 
 
    Rund um die Lichtung standen große Holzkonstruktionen mit unzähligen Nischen, in denen kleine Wiegen aus Zweigen und Blättern hingen, und in der Mitte gab es ein großes überdachtes Nest aus Moos und Laub. 
 
    Als die Wesen die Neuankömmlinge entdeckten, piepsten sie erschrocken und eilten in alle Richtungen in den Wald, der sie in Nullkommanichts verbarg – und aus dem Nest erhob sich eine große Frau. Ihr Körper war ebenfalls von flauschiger Wolle bedeckt, auch Kopf und Gesicht waren von dem Flaum überzogen und sie hatte die gleichen großen grünen Augen wie die Küken. Sonst sah sie fast menschlich aus.  
 
    Ihr Blick traf auf das kleine Ding auf Alassës Hand und sie stieß ein drohendes Zischen aus, während sie in Kampfstellung ging. Sofort setzte Alassë ihren Passagier auf den Boden. Schnell trippelte er zu der Frau und zwitscherte auf sie ein. 
 
    Als er fertig war, runzelte sie die Stirn. „Leben und die Insel sind bedroht?“ 
 
    „Du sprichst unsere Sprache?“, fragte Lucas verwundert. 
 
    „Ich spreche automatisch die Sprachen aller Welten, auf denen ich mich wiederfinde. Mein Name ist Violanta.“ Sie deutete auf ihr Nest. „Kommt. Wir werden uns unterhalten.“ 
 
    Das Team folgte der Einladung und Violanta setzte sich zu ihnen, nachdem sie ein lautes Zwitschern ausgestoßen hatte und damit die geflohenen Wesen wieder zurückholte, die sich auf der Lichtung versammelten und die Besucher gespannt betrachteten. 
 
    Der Kleine, der sie hergebracht hatte, kam ins Nest geflattert und musterte die Lanis neugierig. Himbär und Brombär kletterten von Loki herunter, näherten sich langsam und berührten ihn vorsichtig.  
 
    „Flaumweiches Fell“, rief Himbär entzückt.  
 
    Brombär strich vorsichtig über den Körper. „Superweich! Sooo süß!“ 
 
    Das Wesen gurrte zufrieden, setzte sich zwischen die beiden und ließ sich streicheln. 
 
    Saint Germain stellte sich und die anderen vor, bevor er auf die vielen kleinen Wollküken deutete. „Sind das alles deine Kinder, Violanta?“ 
 
    „Nein.“ Sie lachte. „Ich bin ihre Nanny.“ 
 
    „Wo sind denn ihre Eltern?“, fragte Loki. 
 
    „Auf unserer Heimatwelt geblieben. Sie versuchen, sie zu retten.“ Violantas Blick wurde traurig. „Ihr müsst wissen, dass unsere Welt, die Welt der Uccelinen, von einer schrecklichen Krankheit befallen wurde, die die Bäume langsam absterben lässt. Aber wir sind mit ihnen in einer Symbiose verbunden und was ihnen passiert, passiert auch uns. Viele Uccelinen wurden ebenfalls krank und es war zu befürchten, dass am Ende ein qualvoller Tod stehen würde. Also hat man entschieden, die Kinder in andere Welten zu schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Jede Gruppe von uns hat Stecklinge unserer Bäume mitgenommen. Wir haben sie hier magisch wachsen lassen, damit wir überleben, bis unsere Welt wieder gesund ist und wir zurückkehren können.“ 
 
    „Das ist schrecklich und ihr habt unser vollstes Mitgefühl“, versicherte Luzifer. „Und weil es so schrecklich ist, fällt es uns schwer, euch zu sagen, dass ihr nicht bleiben könnt, denn das Gewicht des Waldes bedroht die Balance dieser Insel. Und außerdem müsst ihr die Glocke, die ihr gestohlen habt, dringend zurückgeben. Die drei Frauen, deren Heimat die Insel ist, sind mit der Glocke genauso verbunden wie ihr mit den Bäumen. Wenn sie sie nicht regelmäßig läuten, werden sie sterben.“ 
 
    „Das wussten wir nicht!“, rief Violanta entsetzt. „Es tut uns sehr leid! Aber es war so … in der Nacht, als wir ankamen, waren die Kleinen ganz verängstigt und durcheinander, aber dann haben wir die Glocke gehört. Sie hat so lieblich geklingelt und uns an Blumen erinnert, die auf unserer Welt wachsen. Das hat ihnen so viel Trost gespendet. Also bin ich in die Richtung gegangen, aus der das Läuten gekommen war. Der Wald hat mich über den Pfad hinausgeführt, auf dem ihr hereingekommen seid. Ich habe die Glocke entdeckt und mitgenommen. Selbstverständlich werden wir sie sofort zurückgeben!“ 
 
    „Wieso seid ihr ausgerechnet hier gelandet?“, wollte Lucas wissen. „Auf der Erde und auf der Insel?“ 
 
    „Wir haben die Erde und auch viele andere Welten immer im Blick gehabt und wussten, dass wir auch hier die klimatischen Bedingungen vorfinden würden, die wir für die Bäume benötigen. Andere Gruppen sind woanders hingegangen, aber wir haben uns für die Erde entschieden. Auf die Insel sind wir rein zufällig gestoßen. Dass sie in der Luft lag und von Wolken verborgen war, war auch etwas, dass uns an unsere Welt erinnerte. Und da diese Hälfte der Insel unbewohnt war, dachten wir, dass wir keinen stören würden. Also haben wir unser Portal durchschritten. Wir hätten uns niemals hier niedergelassen, wenn wir geahnt hätten, welch schlimme Folgen das hat!“ 
 
    Loki strich sich über die Haare. „Was hat es eigentlich mit diesen Figuren aus Zweigen und mit den Blumen auf sich? Eine hat mich angegriffen und mich schlafen lassen und in Gefahr gebracht.“ 
 
    „Auch das tut mir leid, aber die Figuren sind die einzige Verbindung zu unserer Welt“, erklärte Violanta. „Wenn sie herunterfallen, wissen wir, dass unsere Welt gerettet ist und wir nach Hause können. Du hast sie angefasst und die Verbindung gestört, deshalb hat die Blume, die eine Wächterin ist, dich davon abhalten müssen, weiterzumachen.“   
 
    „Ich wusste, dass es keine gute Idee war, das zu tun“, murmelte Lucas. 
 
    „Du wärst auch von alleine wieder aufgewacht“, fuhr Violanta fort, „allerdings erst, wenn wir wieder abgereist wären. Deshalb bin ich froh, dass ihr es selbst geschafft habt.“ 
 
    Loki hob eine Augenbraue. „Und wenn ihr nie abreist?“ 
 
    „Wenn ihr mich gefunden hättet, hätte ich euch natürlich helfen können.“ Violanta lächelte freundlich. 
 
    Luzifer musterte die Ucceline fragend. „Wieso haben die Bäume uns nicht mehr aus dem Wald gelassen? Weder zu Fuß noch auf andere Weise?“  
 
    „Eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit ihr keine Armee rufen könnt, die uns angreift. Wir hatten Angst und der Wald reagiert darauf.“ 
 
    „Und trotzdem durften wir jetzt zu euch auf die Lichtung. Das widerspricht sich doch ein wenig, findest du nicht?“, fragte Saint Germain. 
 
    Violanta nickte. „Damit hast du recht. Wenn Flöckchen hier nicht so neugierig gewesen wäre, wäre es auch nie passiert. Aber sie muss einfach immer alles wissen und herausfinden.“  
 
    Das kleine Flauschknäuel piepste fröhlich und schien sich keiner Schuld bewusst zu sein.  
 
    „Unsere kleinen Uccelinen spüren, ob jemand aufrichtig ist“, erklärte Violanta. „Wir können uns absolut auf ihr Urteilsvermögen verlassen, deshalb durfte sie euch mitbringen.“  
 
    Alassë räusperte sich. „Das ist eine glückliche Fügung. Denn wenn wir nie wieder aus dem Wald hätten entkommen können, wäre es eine üble Lage gewesen. Wir hätten zwar Wasser gehabt, aber nichts zu essen. Das hätte schlimm für uns ausgehen können.“ 
 
    „Wir hätten euch heimlich Essen gebracht. Die Erde des Waldes versorgt uns mit sehr schmackhaften Würmern und leckeren Schnecken.“ 
 
    Lucas unterdrückte einen angeekelten Gesichtsausdruck. „Apropos alleine geschafft, Loki wieder zu wecken – wir haben dafür die Bücher und Zutaten in der Hütte benutzt. Wer wohnt dort? Ist noch jemand aus deiner Welt hier?“ 
 
    „Nein. Ich wohne dort manchmal. Ich bin auch eine Gelehrte und habe wie die Eltern der Kleinen an einer Rettung geforscht. Da ich auch Experimente durchführe, wollte ich das sicherheitshalber weit weg von meinen Schützlingen tun.“ 
 
    „Und woher kommt die Hütte?“, hakte Lucas nach. „Hast du sie gebaut? Und was ist mit den Möbeln und allem anderen?“ 
 
    „Die Bäume haben die Hütte und die Möbel für mich gebaut. Ich sitze gerne mal an einem Tisch oder liege ausgestreckt in einem Bett.“  
 
    „Die Bäume haben das gebaut?“, fragte Loki verblüfft. 
 
    „Sie sind wirklich besonders. Eben nicht von dieser Welt.“ Violanta lächelte. „Und die Bücher und den ganzen Rest habe ich selbst mitgebracht.“  
 
    Luzifer seufzte. „Nun, jetzt haben wir zwar das Problem mit der Glocke gelöst, aber das Gewicht des Waldes bedroht die Insel immer noch.“ Er überlegte kurz. „Vielleicht könnten wir versuchen, einen anderen Ort für euch zu finden.“ 
 
    Violanta schüttelte bedauernd den Kopf. „Das geht nicht. Wir haben keine Stecklinge aus unserer Welt mehr, um woanders neue Bäume zu pflanzen. Und wir können diese Bäume nicht mitnehmen, weil sie absterben, sobald wir sie von der Erde trennen. Und neue ziehen können wir auch keine – das geht nur in unserer Welt. Der Wald wird sich zwar in Luft auflösen, wenn wir in unsere Welt zurückkönnen, aber bis dahin muss er bleiben, sonst sterben wir.“ 
 
    „Verdammt!“, fluchte Saint Germain. „Dann gibt es eigentlich nur zwei Lösungen. Wir müssen entweder den Wald leichter machen oder die Insel auf dieser Seite abstützen. Aber wie?“ 
 
    „Am besten holen wir die Schwestern dazu“, schlug Alassë vor. 
 
    Violanta sah sie nervös an.  
 
    „Sie sind wirklich sehr freundlich und werden es euch bestimmt gestatten hierzubleiben, solange ihr in Not seid. Gemeinsam werden wir schon einen Weg finden.“ 
 
    „Ich erkläre ihnen alles und bringe sie her.“ Loki wandte sich an Violanta. „Ich kann mich sowas wie teleportieren. Kannst du die Magie lösen, die das verhindert?“ 
 
    „Natürlich.“ Violanta stieß ein melodisches Zwitschern aus und die Bäume rauschten einen Augenblick, als würde ein Sturm durch die Kronen fegen, dann war es wieder still. „Erledigt.“ 
 
    „Und die Schwestern hätten sicherlich auch gerne, dass ihre Handys wieder funktionieren. Die Magie des Waldes stört das Netz.“ Loki stutzte. „Äh … weißt du, was Handys sind?“ 
 
    Violanta schmunzelte. „Wir hatten die Erde und andere Welten nicht nur wegen der klimatischen Bedingungen im Blick. Also ja, ich weiß, was Handys sind.“ Sie zwitscherte erneut. „Ebenfalls erledigt.“ 
 
    „Danke.“ Loki nickte ihr zu und ploppte weg. 
 
    
Als er eine Viertelstunde später mit den Sirenen zurückkam, waren sie für ihre Verhältnisse geradezu züchtig angezogen. Verzückt betrachteten Penelope, Piri und Portia die niedlichen Küken und es war sofort klar, dass sie sie niemals wegschicken würden!  
 
    Loki stellte ihnen Violanta vor, die unter einem besonders weichen Moos die Sturmglocke hervorholte und sie den Schwestern überreichte, die sie erleichtert mit ihren Fingerspitzen berührten. Augenblicklich begann die Glocke zu läuten. Ganz lieblich und hell und fröhlich. 
 
    Die Küken hüpften auf und ab und zwitscherten begeistert, doch als die Glocke verstummte, fiepten sie so traurig, dass es einem fast das Herz zerriss.  
 
    Penelope verstaute die Glocke in ihrer Tasche und nickte Piri zu, die von ihrem Gürtel ein Säckchen aus Samt löste und ihm ein kleines Windspiel entnahm. Sie überreichte es Violanta. „Das haben wir für euch verzaubert. Es klingt jetzt genauso wie unsere Glocke. Probier es aus.“ 
 
    Violanta hängte das Windspiel an die Dachkonstruktion ihres Nests und gab ein rauchiges Gurren von sich. Ein paar der Bäume bewegten die Zweige und eine leichte Brise ließ das Windspiel tanzen. Es klang tatsächlich so wundervoll wie die Sturmglocke der Schwestern und die Wollküken gaben ein andächtiges Piepsen von sich. Alle hörten eine Weile zu, bis Violanta ein energisches Zwitschern ausstieß. Sofort trippelten und flatterten die Kleinen in ihre Nischen mit den Wiegen und kuschelten sich hinein. 
 
    Auch Flöckchen zwitscherte noch einmal in die Runde und rieb ihr Köpfchen kurz zum Abschied am Fell der Lanis, bevor sie zu ihrer Nische hüpfte. 
 
    Violanta lächelte die Schwestern an. „Wir alle danken euch! Damit habt ihr uns ein Stück unserer Heimat zurückgebracht. Nach allem, was wir euch angetan haben, ist das zutiefst berührend. Und selbstverständlich wird der Wald euch nicht mehr aufhalten, wenn ihr uns mal besuchen wollt, sondern euch durch einen magischen Korridor direkt zu uns bringen.“ 
 
    „Und ihr könnt uns auch jederzeit besuchen. Wir haben viele Wasserbassins, falls ihr mal schwimmen wollt.“ Portia lächelte ebenfalls. „Und wir haben eine Lösung, damit ihr alle und euer Wald so lange bleiben könnt, wie ihr müsst, ohne die Insel zu gefährden. Wir haben drei fliegende Schiffe, aber wir sind meistens sowieso zusammen unterwegs und brauchen eigentlich nur eins. Da wir uns mit fliegenden Schiffen auskennen, werden wir einen Zauber weben, der die anderen beiden Schiffe über diesem Teil der Insel schweben lässt. Wir werden Seile unter der Insel durchführen und sie an den Schiffen befestigen, damit sie einen Teil des Gewichts tragen, der unsere Heimat gefährdet.“ 
 
    Penelope wandte sich an Luzifer. „Wir könnten es wahrscheinlich mit den Schiffen bewerkstelligen, aber es wäre schneller und unkomplizierter, wenn du deine Flügel nutzt, um die Seile unter der Insel durchzuführen. Und wir könnten die Hilfe von euch allen für einen Zauber gebrauchen, damit die Seile nicht reißen.“ 
 
    „Das kriegen wir hin. Am besten fangen wir gleich mit der Arbeit an.“ Luzifer nickte Violanta zu. „Du und deine kleinen Schützlinge müsst euch jetzt keine Sorgen mehr machen. Es wird alles gut. Und was eure Welt angeht, kannst du ein Portal dorthin öffnen?“ 
 
    Violanta nickte. „Ich kann es kurz öffnen, aber warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Ich werde die besten Pflanzenheiler zusammentrommeln und so schnell wie möglich herbringen, damit sie helfen können, eure Welt zu retten.“ 
 
    „Wir“, warf Loki ein. 
 
    Luzifer hob eine Augenbraue. „Wie bitte?“ 
 
    „Wir werden alle zusammentrommeln.“ Der Prinz reckte das Kinn. „Es ist doch selbstverständlich, dass ich ebenfalls helfe.“ 
 
    Violanta strahlte. „Das wäre wundervoll! Ich werde euren Heilern eine Nachricht mitgeben. Die Uccelinen auf der anderen Seite können sie dann später wieder zurückbringen. Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll!“ 
 
    „Ich brauche keinen Dank“, erwiderte Luzifer. „Und Lokis Hofdichter kriegt durch diese Aktion neues Material für ein wahrscheinlich zweihunderteinundfünfzig Strophen langes Gedicht über die pure Selbstlosigkeit und Nächstenliebe des Tricksters.“ 
 
    „Deshalb mache ich das doch nicht!“, rief Loki empört. „Ich bin bekannt für meine Selbstlosigkeit und Nächstenliebe. Die Orchidee und die schlimmen Folgen habe ich ja auch klaglos fürs Team eingesteckt.“ 
 
    Luzifer grinste. „Es war deine eigene Schuld, dass das passiert ist.“ 
 
    „Das hätte jedem von euch passieren können“, widersprach Loki heftig. 
 
    „Hätte es nicht, denn keiner von uns wäre auf die hirnrissige Idee gekommen, an unheimlichen Tannenzweigmännern herumzuzerren.“ 
 
    „Hirnrissig? Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“ 
 
    „Doch, bist du.“ Luzifer legte lachend den Arm um Loki. „Und jetzt plopp uns alle in das Haus der Schwestern, damit wir loslegen können.“ 
 
    
Mit vereinten Kräften gelang es ihnen in kürzester Zeit, den Plan umzusetzen. Da die Schwestern dem L-Team Hausrecht erteilt hatten, sodass sie sie jederzeit ohne fliegendes Schiff erreichten konnten, befestigten sie kurzerhand auch den Fliegenden Liechtensteiner mit Seilen an der Insel. Sie alle fanden, dass Marcus es sowieso nicht verdient hatte, das Schiff zurückzukriegen, nachdem er die Lanis hatte essen wollen. 
 
    „Die Insel ist gerettet und stabil und ihr habt eure Sturmglocke wieder.“ Luzifer wandte sich an die stürmischen Schwestern. „Würdet ihr uns jetzt den Pokal geben?“ 
 
    „Natürlich.“ Piri griff in die Luft, der Pokal erschien in ihrer Hand und sie gab ihn Luzifer. „Hoffentlich hilft er euch bei eurem Vorhaben.“ 
 
    „Das wird er.“ Er sah in die Runde. „Dann ab in die Dolomiten, um den Pokal zu tauschen.“ 
 
    „Und wir werden zu Violanta gehen und ihr die gute Nachricht überbringen, dass alles geklappt hat.“ Penelope zwinkerte Saint Germain zu. „Du weißt ja jetzt, wie du uns erreichen kannst. Ruf einfach an, wenn du mal wieder Lust auf Ausschweifungen hast, und wir holen dich mit unserem Schiff ab.“ 
 
    „Das werde ich mit Sicherheit.“ Er küsste alle drei Schwestern nacheinander äußerst leidenschaftlich.  
 
    Loki stöhnte. „Wird das heute noch was, SG? Wir können die Mission sonst auch ohne dich zu Ende führen.“ 
 
    „Kommt nicht in Frage! Wer weiß, in welche Schwierigkeiten du dich bei Dagbertha bringst? Da ist es besser, wenn mein unwiderstehlich männlicher Charme die Wogen glätten kann. Ich bin der einzige, der das dann hinkriegt.“ 
 
    Loki protestierte energisch und auch Luzifer und Lucas fühlten sich herausgefordert. Und gleich darauf brach ein heftiger Disput darüber aus, wer von ihnen am charmantesten war. Sogar Brombär mischte sich lautstark von Luzifers Schulter aus ein. 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Männer.“  
 
    Himbär, die auf ihrem Arm saß, kicherte. 
 
    Piri lachte. „Du und die kleine Lani seid jederzeit eingeladen, hier ein wenig männerfreie Zeit zu verbringen. Wir würden uns unglaublich freuen, euch bei uns begrüßen zu dürfen, und bringt ruhig eure Freundinnen mit.“ 
 
    „Wäre wundervoll!“, jubelte Himbär. 
 
    „Darauf werden wir auf jeden Fall zurückkommen!“ Alassë umarmte die Schwestern, bevor sie laut in die Hände klatschte. „Jungs, packt eure Egos wieder ein! Wir sind hier doch nicht im Kindergarten!“ 
 
    Loki schnaubte. „Aber SG hat angefang-“ Der strenge Blick der Eiskönigin brachte ihn zum Schweigen. „Okay, dann ploppen wir mal los.“ 
 
    
*** 
 
    
Nach einem gemütlichen Morgen im Bett und einem langen Frühstück auf der atemberaubenden Terrasse mit Blick auf den Atlantik, waren Liam und Cleo in den nächstgrößeren Ort gefahren, um alle Geschäfte und Secondhandläden nach Sachen zum Borgen für Himbär und Brombär abzuklappern.  
 
    Und ihre Ausbeute war üppig! Sie hatten so vieles gefunden, von dem Liam überzeugt war, dass sich die Lanis darüber freuen würden. Farbenfrohe, flauschige Handtücher, eine große Grillgabel, einen roten Lampenschirm mit weißen Punkten, einen bellenden Küchenwecker in Pudelform, zwei Rennautos mit Fernbedienung, vier Messing-Türgriffe, eine Tüte mit Wollresten, eine Schachtel bunte Perlen, eine zierliche hellblaue Vase, ein Säckchen Glasmurmeln, drei Stuhlbeine aus Holz, ein pinkes Samtkästchen und ein Stapel Superhelden-Comics.  
 
    Zum Schluss hatten sie noch zwei kleine blaue Plastikschaufeln gekauft, damit die Lanis die Sachen bequem ausgraben konnten, und Regenbogen-Geschenkpapier, mit dem sie alles eingepackt hatten und das Liam magisch wasserfest gemacht hatte, damit die Sachen im feuchten Sand oder in der Erde keinen Schaden nehmen würden.  
 
    Als sie alles vergraben hatten, am Strand und auf dem Grundstück um das Haus herum, hatte Liam, der sich jedes einzelne Versteck gemerkt hatte, eine wunderschöne Karte gezeichnet, die von Schatz zu Schatz führen würde. Mit Anweisungen versehen, wie viele Lani-Schritte es ab einem bestimmten Punkt waren oder in welche Himmelsrichtung es für Himbär und Brombär ging. Und er hatte kleine Rätsel eingebaut, deren Lösung der Hinweis war, wo sie als nächstes suchen mussten. Cleo freute sich schon auf die Gesichter der Lanis, wenn sie ihre Überraschung sahen.  
 
    Nachdem die Arbeit getan war, fing es an zu regnen, und sie machten es sich mit einer Tasse Tee auf dem Sofa gemütlich. Das Feuer im Kamin prasselte und Cleo kuschelte sich an Liam, der ihr aus den Chroniken von Narnia vorlas, bis das L-Team am frühen Abend auftauchte.  
 
    Der Vampir konnte sich ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. „Eure Mission hat also doch ein wenig länger gedauert, als du gedacht hast, Loki. Gab es etwa Probleme?“ 
 
    Der Trickster winkte ab. „Waren nicht der Rede wert. Unter meinem Kommando lief natürlich trotzdem alles wie am Schnürchen.“ 
 
    Saint Germain schüttelte den Kopf. „Das deckt sich nicht ganz mit dem, was dein Team erlebt hat.“ 
 
    „Was ist denn passiert?“, fragte Cleo. 
 
    „Dramatische Dinge!“, rief Brombär. 
 
    Himbär nickte. „Ganz grässliche Gefahren gemeistert!“ 
 
    Cleo bekam große Augen. „Das klingt ja fürchterlich. Erzählt!“ 
 
    „Loki wurde in einen magischen Schlaf versetzt“, begann Luzifer.  
 
    „Von einer Blume.“ Lucas grinste. „Hat ihn angefallen wie der Facehugger in ‚Alien‘.“ 
 
    „Und dann ist Loki umgefallen“, fuhr Alassë fort, „und Luzifer musste ihn durch die Gegend schleppen und wir ein Heilmittel finden. Die einzigen, die also die ganze Arbeit gemacht haben, waren wir. Loki hat geschlummert wie ein Baby.“ 
 
    „Und ich bin stolz auf euch, dass ihr so gut als mein Team funktioniert habt. Es erleichtert mich, zu wissen, dass ihr auch einigermaßen klarkommt, wenn der Boss ausgeschaltet ist.“ Der Gott klopfte auf seine Jackentasche. „Wir haben das Randstück. Hat gut geklappt mit der Phiole. Kam sofort rausgeflutscht.“ 
 
    Liam runzelte die Stirn. „Wo rausgeflutscht?“ 
 
    „Das ist eine lange Geschichte. Ich plopp uns jetzt zu Alistair, sonst muss ich sie zweimal erzählen.“ 
 
    „Noch nicht!“, rief Brombär hastig. 
 
    Loki blinzelte. „Wieso denn nicht?“ 
 
    Himbär riss die Pfötchen hoch. „Schatzsuche starten!“  
 
    „Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit“, tadelte Loki die beiden. „Das könnt ihr ein anderes Mal machen.“ 
 
    Die Lanis ließen die Köpfe hängen. 
 
    „Zutreffende Zurechtweisung“, murmelte Brombär. „Nicht nachgedacht.“ 
 
    Himbär seufzte schwer. „Suchen Schätze später.“ 
 
    Cleo betrachtete ihre traurigen Gesichter und sah zu Liam. „Dafür haben wir doch kurz Zeit, oder? Sie haben sich schon so gefreut!“ 
 
    „Natürlich haben wir dafür Zeit.“ Der Vampir zog lächelnd die gefaltete Schatzkarte aus seiner Jeans und überreichte sie Himbär. „Wir wünschen euch viel Spaß! Am Strand liegen zwei Schaufeln zum Graben sowie Säcke, damit ihr alles verstauen könnt. Und es gibt auch ein paar süße Leckereien, damit ihr euch zwischendurch stärken könnt.“ 
 
    Die Lanis brachen in begeisterten Jubel aus, hopsten zu Boden und flitzten durch die Terrassentüren, die Liam für sie mit einer kleinen Handbewegung öffnete. 
 
    „Also gut, dann warten wir erst die Schatzsuche ab.“ Loki lächelte. „Und ich hole wie versprochen Rainhardt dazu, damit er uns unterhält!“ 
 
    „Das rentiert sich gar nicht“, warf Alassë schnell ein, „weil sie den ersten Schatz bereits gefunden haben! Schau!“ 
 
    Loki sah nach draußen. Die Lanis entfernten vorsichtig das Geschenkpapier und verputzten gleichzeitig Schokoplätzchen. „Nun ja, es ist kein Wunder, dass sie so schnell sind. Sie haben eben vom Besten gelernt. Immerhin war ich es, der ihre Spürnasenfähigkeit so großartig geschult hat.“ Zufrieden rückte der Trickster einen der Sessel zurecht, damit er die Lanis besser beobachten konnte, und nahm darauf Platz. „Ach, ich könnte auf meine Ehrenschnüffler gar nicht stolzer sein.“  
 
    Erleichtert atmeten alle auf, dass Rainhardt der Reimer offensichtlich kein Thema mehr war.  
 
    Während Liam für Erfrischungen sorgte, verteilten sich alle auf den restlichen Sitzgelegenheiten, um Brombär und Himbär zuzusehen, die mit Feuereifer bereits das nächste Borger-Geschenk auspackten und ein wildes Freudentänzchen aufführten, als sie den Wecker in Pudelform entdeckten. 
 
    Cleo strahlte Liam glücklich an und ihr Strahlen war für ihn das Wundervollste auf der ganzen Welt!

  

 
   
    Kapitel 23 
 
    
Nach der erfolgreichen Schatzsuche der Lanis waren alle mit Loki zu Alistair und Helen geploppt, wo das L-Team im Wohnzimmer bei einigen Häppchen zuerst seine Geschichte bis zum Verlassen der Insel erzählte. Dramatisch untermalt von Himbär und Brombär, die alle wichtigen Szenen unter dem Beifall aller voller Leidenschaft nachstellten. 
 
    „Als wir schließlich bei Dagbertha ankamen, hat sie versucht, uns zu überreden, ihr den Pokal zu überlassen, ohne uns die Zifferblätter zu geben.“ Luzifer lachte. „Aber dann haben die Lanis, unsere kleinen Geheimwaffen, auf die Tränendrüse gedrückt und das Herz der Opalnymphe erweicht.“  
 
    „Und mein legendärer Charme kam überhaupt nicht zum Einsatz.“ Saint Germain seufzte übertrieben. „Dabei hatte ich mir schon so tolle Schmeicheleien überlegt.“  
 
    „Wir kennen doch einen dankbaren Abnehmer dafür.“ Lucas deutete auf den Trickster.  
 
    „Als ob mir Schmeicheleien wichtig wären.“ Der Trickster verdrehte die Augen.  
 
    „Zum Glück überhaupt nicht.“ Luzifer grinste. „Wer sagt es Rainhardt?“ 
 
    Alle lachten.  
 
    „Ihr seid echt nicht halb so witzig, wie ihr immer denkt“, murrte Loki. „Jedenfalls haben wir die Zifferblätter schnell nach Asgard gebracht, weil Luzifer und ich sie nachher wieder in die Originaluhr einfügen werden. Selbstverständlich mit einem Anti-Diebstahl-Zauber versehen. Und als wir die Phiole mit Cleos Blut vor alle Zifferblätter gehalten haben, kam aus einem das Randstück rausgeflutscht.“ Er zog einen Opal aus seinem Jackett und überreichte ihn Cleo. „Ihr seid dran.“ 
 
    „Willkommen zurück“, flüsterte sie und der Opal verwandelte sich auf ihrer Hand augenblicklich in einen Blutstein.  
 
    Liam legte seine Hand darauf. 
 
    Einen Moment später lächelte Cleo. „Dramatischer Ton in weißen Segeln – das ist der Hinweis für das letzte Herzstück.“ 
 
    „Was ist mit Ton gemeint?“ Alassë runzelte die Stirn. „Der Klang oder das Material?“ 
 
    Alle zuckten mit den Schultern. Sie überlegten ein paar Minuten, bis Liam eine Idee hatte. 
 
    „Ich glaube beides. Wartet einen Moment.“ Er zog sein Handy hervor. „Ja, war mir doch so. Die Oper von Sydney. Ihr Dach symbolisiert auch weiße Segel. Dramatische Töne der Aufführungen innen und das Dach ist mit über einer Million Keramik-Kacheln gedeckt. Knapp elf Millionen Besucher jedes Jahr. Also der perfekte Ort, um als Teil des Orbs die Energie aufzusaugen.“  
 
    „Das ist eine riesige Fläche, die ihr absuchen müsst“, sagte Alistair. 
 
    „Mein Blut wird uns leiten“, erwiderte Cleo zuversichtlich. „Wir werden das Herzstück finden.“  
 
    „Daran zweifle ich nicht.“ Liam legte seine Hand auf ihren Arm. „Auf nach Australien.“ 
 
    „Wie spät ist es dort gerade?“  
 
    „Gegen sechs Uhr morgens. Aber das macht ja nichts – ich schütze uns sowieso wieder mit einem Zauber, damit uns niemand bemerkt.“  
 
    „Viel Glück euch beiden!“, wünschte Helen und alle Freunde schlossen sich an.  
 
    Himbär winkte fröhlich. „Gutes Gelingen!“  
 
    „Ganz genau!“, stimmte Brombär seiner Schwester zu. 
 
    „Danke.“ Liam stand auf. „Wir melden uns, sobald wir fündig geworden sind.“  
 
    Cleo erhob sich ebenfalls und griff nach Liams Hand. „Ich war noch nie in Australien. Mit dir kommt man echt viel rum.“ 
 
    „Archers Internationaler Transportservice dankt!“  
 
    Lachend gingen sie in den Flur und durch den Spiegel. 
 
    
„Tadaaa!“ Liam breitete die Arme aus. „Sydney. Backstage im Joan Sutherland Theater.“ 
 
    „Ich dachte, wir wollten in die Oper?“ Cleo versuchte, etwas zu erkennen, aber es war zu dunkel.  
 
    „Wir sind auf dem Gelände der Oper.“ Liam hob die Hand und eine Leuchtkugel erhellte den Raum. „Das ist nicht nur ein Gebäude. Es sind drei, die zusammen das berühmte Panorama bilden. Es gibt hier Theater, Aufnahmestudios, Restaurants und Bars. Wir sind im mittleren Segel.“  
 
    „Das war mir nicht bewusst.“ Cleo grinste. „Das ist ja fast eine Kleinstadt.“  
 
    „Mit den vielen Besuchern eher eine Großstadt. Wo fangen wir an? Was meinst du? Wohin führt dein Blut uns?“ 
 
    „Nach oben.“ Cleo deutete an die Decke. „Ich glaube, wir müssen aufs Dach. Das mit dem Ton war wohl ziemlich wörtlich gemeint.“  
 
    „Eine der Kacheln?“  
 
    „Ich denke schon. Ich möchte aber erstmal raus und dann sehen wir weiter.“  
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Liam lächelte. „Hier entlang. Die Alarmanlage der Künstlergarderobe kann ich hoffentlich ausschalten.“  
 
    Sie kicherte. „Das hoffe ich auch, schließlich haben wir hier keinen Byron, der uns mit seinen Flatterern rettet.“  
 
    „Ich gebe mein Bestes. Das ist mir wirklich unangenehm, dass das bei Frost so in die Hose gegangen ist. Ich weiß immer noch nicht, wie das passieren konnte.“ 
 
    „Ist doch egal. Ich finde es sogar ziemlich sympathisch, dass dir auch mal Fehler unterlaufen. Sonst wärst du einfach zu perfekt. Aber da wir hier in einem Theater sind, wünsche ich dir wohl lieber Hals- und Beinbruch!“ 
 
    „Du musst mir jetzt über die Schulter spucken.“ Er grinste. „Aber andeuten reicht!“  
 
    „Ich würde Mantel nie anspucken!“, rief Cleo empört. 
 
    „Ich merke schon, welchen Stellenwert ich habe“, bemerkte Liam trocken.  
 
    „Hast du was gesagt, Mantelträger?“, neckte Cleo ihn.   
 
    Mantels Kragenspitzen zitterten eindeutig amüsiert. 
 
    „Du bist ganz schön frech, Exley.“ Der Prinz zog sie in eine Umarmung.  
 
    „Teil meiner umwerfenden Persönlichkeit.“ Sie strahlte ihn an. „Kommt alles im Paket. Kostet nichts extra.“  
 
    „Da bin ich aber froh.“ Lachend gab Liam ihr einen Kuss. „So, jetzt muss ich mich konzentrieren, damit wir hier nicht gleich Frosts Sirenengeheul wiederholen.“  
 
    „Ich schweige wie ein Grab.“ Cleo presste mit Daumen und Zeigefinger die Lippen zusammen, drehte sie und hielt den imaginären Schlüssel in die Höhe.  
 
    „Danke.“ Liam grinste und drehte sich zur Tür.  
 
    Neugierig stellte Cleo sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über seine Schultern zu schauen und zu erkennen, was er tat.  
 
    Der Vampir murmelte einen Zauber, der die Alarmanlage täuschen und sie vor den Kameras beschützen würde. „Das sollte reichen.“ Er legte die Hand an die Klinke. „Aber falls nicht, mach dich bereit zu rennen, Exley.“  
 
    „Ich mache mich bereit, gegebenenfalls auf deinen Rücken zu springen und du rennst. Deine Geschwindigkeit erreiche ich ja nicht einmal mit meinem Fahrrad, obwohl ich damit wirklich schnell geworden bin.“  
 
    „Oder so. Ich probiere es jetzt aus.“  
 
    Cleo hielt den Atem an, als er die Tür aufzog. „Ich höre nichts, aber es kann natürlich auch ein stiller Alarm sein.“  
 
    „Das könnte er, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich besser darin bin, Alarmanlagen mit Zauberei außer Gefecht zu setzen als mechanisch.“  
 
    Cleo betrat mit Liam den Flur. „Jetzt müssen wir noch aus dem Gebäude raus.“  
 
    „Und dazu folgen wir diesen gut beleuchteten Exit-Schildern.“ Liam nahm wieder ihre Hand und gemeinsam liefen sie durch die Gänge.  
 
    „Das setzen wir dann auch auf die Liste, ja? Die Oper mal tagsüber zu besichtigen und vielleicht eine Aufführung zu erleben.“ 
 
    „Gern. Wir werden das Programm studieren, sobald alles erledigt ist.“  
 
    Cleo atmete tief ein und ließ das Gebäude auf sich wirken. „Es wirkt viel älter als fünfzig Jahre. Wieso fühlt sich das so an?“ 
 
    „Das liegt am Boden, auf dem gebaut wurde. Es ist bestimmt kein Zufall, dass der Ort eine Gezeiteninsel war, wie der Mont Saint-Michel und der St. Michael’s Mount. Hier sind seit Jahrtausenden Menschen gewesen und haben ihn aufgeladen, mit ihren Gefühlen und Geschichten.“  
 
    Cleo nickte und hielt plötzlich inne. „Wir müssen aufs Dach. Ich spüre das Herzstück. Es hat sich als eine der Kacheln getarnt. Ich bin ganz sicher.“ 
 
    „Alles klar. Wie wir vermutet haben. Es sind ja nur 1.056.006 Kacheln, die wir überprüfen müssen. Das sollte nicht allzu lange dauern.“  
 
    Cleo grinste. „Zum Glück hast du ja mich. Ich werde den Suchradius eingrenzen können, sodass wir nicht jede einzelne Kachel überprüfen müssen.“  
 
    „Wirklich ein großes Glück, mein Blütenblättchen.“ Liam wandte sich dem Notausgang zu und legte seine Hand an die Tür. „Alohomora.“  
 
    Cleo hob strahlend beide Daumen. „Da kennt jemand seinen Potter.“  
 
    „Wäre toll, wenn es funktionieren würde.“ Liam murmelte den richtigen Zauber und die Tür klackte. „Bitte, mir nach draußen zu folgen.“  
 
    „Es ist mir ein Vergnügen.“ Cleo schloss die Tür hinter sich, die mit einem erneuten Klacken einrastete. „Zurück gehen wir wieder durchs Wasser?“  
 
    „Genau.“  
 
    Vor der Oper schloss Cleo einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren.  
 
    Liam beobachtete sie und lächelte. Cleo war so schnell ein Teil seines Lebens geworden und hatte sich in sein Herz gestohlen. Er hatte ihre Bedingungen angenommen, um sie wenigstens für eine Weile bei sich haben zu können, aber er wusste nicht, wie er es verkraften würde, wenn sie ging. Er hatte nie das Bedürfnis gehabt, seine Ewigkeit mit jemand Speziellem zu verbringen. Natürlich freute er sich darüber, Freunde zu haben und mit ihnen zusammen zu sein, aber er hatte nie von einem ‚für immer‘ mit einer Frau geträumt. Bis er Cleo begegnet war. Und er hoffte, dass der Tag, an dem sie ihn verlassen würde, niemals kam.  
 
    „Es ist auf dem größten Segel ziemlich weit oben. Wo genau, kann ich noch nicht sagen, aber wir müssen auf jeden Fall da rauf.“  
 
    Cleos Worte rissen Liam aus seinen Gedanken. „Kein Problem! Die Tour geht aufs Haus!“ Er zog Mantel aus und half Cleo hinein, bevor er sich umdrehte und in die Hocke ging.  
 
    „Ein wirklich erstklassiger Service. Ich werde eine gute Bewertung bei Tripadvisor für dich hinterlassen“, versprach Cleo, während sie auf seinen Rücken kletterte.  
 
    Liam lachte. „Und ab geht die wilde Fahrt! Nächster Halt – Dachfirst.“  
 
    „Wie willst du da eigentlich hochkommen? Und wie oben bleiben? Die Segel sind ziemlich steil.“ Skeptisch betrachtete sie die glatte Wand. „Zwischen den Kacheln hast du doch kaum Halt. Ist das nicht selbst für dich eine Herausforderung?“  
 
    „Keine Sorge, es gibt eine einfache Lösung. Den Lacerta-Zauber. Den Eidechsenzauber. Wie von Bram Stoker in ‚Dracula‘ beschrieben.“ 
 
    Cleo machte große Augen. „Du meinst, als Dracula wie eine Eidechse steile Wände hoch- und runterklettert?“ 
 
    „Genau. In dem Roman ist sehr viel erfunden, aber das nicht. Wir Vampire werden mit der Fähigkeit, ihn zu wirken, geboren. Ich hafte einfach an der Wand. Deshalb kann ich mich auch in der oberen Ecke eines Zimmers festhalten.“  
 
    „Aber du musst ihn trotzdem sprechen? Deine Hände kleben nicht von selbst fest?“ 
 
    „Ja, ich spreche ihn. Aber das ist wie atmen. Darüber muss ich gar nicht nachdenken. Und meine Hände kleben nicht fest, sonst könnte ich mich ja nicht bewegen.“  
 
    „Du weißt schon, was ich meine.“ Cleo schlang ihre Beine enger um seine Hüften. „Wie hoch ist es bis zum First?“  
 
    „Sind schon ein paar Meter. Siebenundsechzig, um genau zu sein. Habe ich gelesen, als ich vorhin im Internet nach den Kacheln geschaut habe. Etwa siebzehn Stockwerke.“ Liam streichelte ihre Hände. „Mantel und ich passen auf dich auf. Wie immer.“ 
 
    „Das weiß ich und ich habe keine Angst, wenn ihr bei mir seid.“ Cleo küsste seinen Hals. „Also hoch mit dir, damit ich die fantastische Aussicht genießen kann, Mr. Eidechse.“  
 
    Liam sprintete los, sprang mit einem mächtigen Satz aufs Dach und kletterte mithilfe des Zaubers problemlos in Richtung der Spitze, auf die Cleo gedeutet hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie auf dem höchsten Segel angekommen waren. „Toll, oder?“ 
 
    „Wunderschön!“ Einen Moment bestaunten beide den atemberaubenden Ausblick, der sich ihnen bot, bis Cleo sich wieder auf das Herzstück konzentrierte und auf Liams Schulter tippte. „Es ist da vorne.“ Sie zeigte darauf. 
 
    Der Vampir machte ein paar Schritte nach rechts. „Hier ungefähr?“  
 
    „Ja. Kannst du dich bitte runterbeugen? Dann versuche ich, die Kachel zu lösen.“ Cleo hielt inne. „Äh … warte mal … es wird sicherlich auffallen, wenn plötzlich eine fehlt, so hell, wie das Dach ist. Wir können doch nicht einfach eine Kachel klauen.“  
 
    „Ich bin ganz gut in Tarnzaubern. Nicht so gut wie Lokis Freundin, aber ausreichend, um die Lücke zu ersetzen.“ 
 
    „Okay. Aber wenn das Dach dann undicht wird?“  
 
    „Wird nicht passieren.“ Liam griff nach hinten in die Manteltasche. „Ich habe noch die Quittung von gestern aus dem Secondhandladen. Die kann ich mit dem Mimikryzauber dazu bringen, sich der Umgebung anzupassen und die Eigenschaften der Kacheln anzunehmen. Niemand wird irgendetwas bemerken.“  
 
    „Alles klar. Jetzt ist es also so weit.“ Cleo holte tief Luft. „Liebes Herzstück, bitte lass dich einfach einsammeln.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf die Keramikfliese, die eigentlich ein Teil des Orbs war. Sofort durchflutete sie die angenehme Wärme, die sie auch bei den anderen Stücken gespürt hatte. „Hallo, da bist du ja. Ich bringe dich jetzt nach Hause. Deine Geschwister warten schon.“ Sie hörte in ihrem Inneren ein glückliches Seufzen, dann ließ die Kachel sich problemlos lösen. Sobald Cleo ihre Finger darum geschlossen hatte, verwandelte sie sich wieder in den Blutstein, der sie einst gewesen war. 
 
    „Super gemacht, Cleo! Jetzt bin ich dran.“ Liam legte das Papier in die leere Stelle und sprach den Zauber. 
 
    Vor Cleos verblüfften Augen verwandelte der Zettel sich in eine Kachel und passte sich nahtlos in das Gesamtgefüge ein. Wie Liam es gesagt hatte. Selbst von Nahem konnte man keinen Unterschied mehr erkennen. „Absolut außergewöhnliche Arbeit, Archer.“  
 
    „Die Lanis wären sehr stolz auf dich.“  
 
    Cleo kicherte. „Und jetzt auf nach Hause und beenden, weshalb wir die ganze Reise gemacht haben.“  
 
    „Wollen wir springen?“, fragte Liam. „Wenn ich ein bisschen Anlauf nehme, können wir direkt ins Wasser springen. Das wäre ziemlich cool!“  
 
    „Und ob es das wäre! Flieg, mein Prinz!“ 
 
    Grinsend rannte Liam los, stieß sich kraftvoll ab und sprang mit einem riesigen Satz in die Luft.  
 
    Einen Moment fragte Cleo sich, ob sie aus dieser Höhe vielleicht doch einen Aufprall spüren würde, aber da landeten sie bereits sanft wie auf einer Wolke im Wasser und standen eine Sekunde später in Liams Bucht.  
 
    „Willkommen zuhause!“ Er ließ Cleo von seinem Rücken rutschen und umarmte sie stürmisch. „Wir haben es geschafft! Wir haben alle Teile zusammen!“ 
 
    „Das haben wir! Du meine Güte! Ich fasse es nicht!“ Cleo lachte laut, als Liam sie freudestrahlend hochhob und kurz herumwirbelte. „Ich komme mir gerade vor wie eine der Figuren in meinen Lieblingsbüchern. Oder wie in einem Film oder einer Serie. Wir haben mit unseren Gefährten allen Gefahren getrotzt und jetzt stehen wir kurz davor, den Plan der Bösen zu vereiteln und die Menschheit zu retten.“ Sie gab Liam einen Kuss. „Und ich habe bei dem ganzen Abenteuer am Ende auch noch einen heißen Kerl an Land gezogen, der darüber hinaus ein verdammt reicher Vampir ist, der mich auch bald reich machen wird.“ 
 
    „Das hast du.“ Grinsend setzte er sie wieder ab. „Wir sind wirklich ein tolles Team, Exley.“ 
 
    Mantels Kragenspitzen winkten. 
 
    „Wir drei sind ein tolles Team“, verbesserte Liam sich. 
 
    „Und deine Freunde sind auch großartig gewesen! Was die Bruchstücke angeht … ich glaube, wir sollten sie in der Höhle zusammensetzen. Es fühlt sich richtig an.“  
 
    „Klingt logisch. Wir holen die anderen Teile von Alistair und machen uns sofort auf den Weg.“ 
 
    „Meinst du, er packt uns ein bisschen Proviant ein? Ich bin schon wieder hungrig.“  
 
    Liam grinste. „Natürlich wird er das. Mit einem Freund wie Armand ist sein Kühlschrank sowieso immer voll.“  
 
    Lachend folgte Cleo ihm ins Haus.  
 
    
*** 
 
    
„Sie sehen so unschuldig aus.“ Cleo betrachtete die sechs Teile, die auf dem Esstisch in Braemar lagen.  
 
    „Einzeln sind sie das auch, aber zusammen …“ Liam sprach nicht weiter. 
 
    „Ja.“ Cleo drückte sich an ihn. 
 
    „Seid ihr sicher, dass ihr heute noch in die Höhle wollt?“, fragte Helen.  
 
    Cleo nickte. „Alles in mir strebt zur Höhle, um das zu beenden.“  
 
    „Hier ist ein bisschen Proviant für euch.“ Alistair kam aus der Küche und hielt Liam einen großen Treckingrucksack hin.  
 
    „Äh … wir wollten da nicht zelten. Wir wollen nur den Orb zusammensetzen und vernichten.“  
 
    „Natürlich, aber wir wissen nicht, wie lange das dauert, und Cleo braucht Nahrung. Und ich habe noch zwei Decken und was zu trinken eingepackt, außerdem ein bisschen was, um ein Feuer zu machen. Es kann in den Höhlen nachts ja kalt werden.“ 
 
    „Danke.“ Cleo lächelte ihn und Helen an. „Ich weiß gar nicht, wie ich das je zurückzahlen kann, was ihr für uns getan habt.“  
 
    „Ach, weißt du“, Helen zuckte mit den Schultern, „rettet einfach die Menschheit davor, in Sklaven oder Vampire verwandelt zu werden. Das reicht schon.“  
 
    Cleo lachte. „Also gut.“ Während sie die Teile des Orbs einpackte, schulterte Liam den Rucksack.  
 
    Er ächzte übertrieben. „Und deine Steinesammlung hast du offensichtlich auch noch eingepackt, damit es nicht so langweilig wird?“ 
 
    „Genau, man weiß doch nie, wann man mal so einen Zehnpfünder brauchen kann.“ Alistair klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.  
 
    Liam schmunzelte. „Danke für alles. Wir melden uns, wenn wir die Sache erledigt haben.“ 
 
    „Oder wenn ihr Hilfe braucht.“ Alistair legte seinen Arm um Helen. „Wir stehen euch zur Seite. So wie alle anderen auch.“  
 
    Der Vampir nickte. „Ich weiß.“  
 
    „Hoffentlich sind wir schnell mit guten Neuigkeiten zurück und brauchen euren Proviant gar nicht.“ Cleo griff nach Liams Hand und drückte sie. „Ich bin bereit.“  
 
    „Ich auch. Dann retten wir mal die Welt.“

  

 
   
    Kapitel 24 
 
    
Dieses Mal reisten sie nicht über den Spiegel in das Schloss bei Lascaux, um von dort aus zur Höhle zu gehen, sondern entschieden sich dafür, den kleinen Fluss auf Alistairs Gelände und den See in der Nähe der Höhle zu benutzen.  
 
    Als sie ankamen, erhellte Liam magisch die Umgebung für Cleo, während er gleichzeitig den Tarnzauber wirkte, der sie beide davor schützte, entdeckt zu werden. Sie eilten durch den Wald und jetzt spürte auch Liam, welchen Weg sie einschlagen mussten. Als sie die Höhle betraten, lächelte er Cleo an. „Ich wusste, wo es langgeht. Und ich fühle mich willkommen.“ 
 
    „Scheint so, als wäre Cesair absolut mit dir einverstanden.“ 
 
    „Wahrscheinlich, weil ich will, was sie gewollt, aber nicht gekonnt hat“, vermutete Liam. „Den Orb für immer zu zerstören.“ 
 
    „Warum sie es wohl nicht konnte? Sie war doch so stark!“ 
 
    „Weil sie kein reinblütiger Vampir war, sondern ein gewandelter.“ Liam hob erstaunt seine Augenbrauen. „Okay, das war merkwürdig. Ich weiß das plötzlich. Als ob die Höhle und mein Blut zusammen das Rätsel gelöst hätten.“  
 
    Cleo lächelte. „Genauso war es bei mir auch immer. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.“ 
 
    Liam nickte, als ihn plötzlich ein Gedanke durchfuhr! Ein Gedanke, so schrecklich, dass er sich zusammenreißen musste, um sich nichts anmerken zu lassen! Er brauchte erst Gewissheit! Und er brauchte sie jetzt! „Also gut, versuch mal, den Orb zusammenzusetzen“, sagte er und bemühte sich, einen lockeren Ton anzuschlagen. 
 
    „Okay.“ Cleo setzte sich und legte die Teile vor sich auf den Boden. Dann schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, aber ich muss erstmal was essen. Mein Magen grummelt schon die ganze Zeit und ich kann mich schlecht konzentrieren, wenn ich Hunger habe.“  
 
    Liam unterdrückte mit aller Macht einen frustrierten Schrei, nahm den Rucksack ab und setzte sich neben sie. „Verstehe ich. Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht an.“ 
 
    Cleo warf einen kurzen Blick auf ihre Vorräte und wählte eine Pastete. Grinsend packte sie sie aus und biss genüsslich hinein.  
 
    Obwohl Liams Angst mit jeder Sekunde wuchs, zwang er sich, ruhig zu bleiben. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er sich irrte! Dass es einen anderen Weg geben würde! Dass sich Cleos Leben nicht für immer dramatisch verändern würde! Nach allem, was sie für diese Mission getan und durchgestanden hatte, wäre das nicht fair! Es wäre zu viel verlangt! 
 
    Cleo schluckte den letzten Bissen hinunter. „Das war lecker!“ Voller Tatendrang klatschte sie in die Hände. „Jetzt bin ich bereit!“ Nachdenklich betrachtete sie die Bruchstücke und berührte eines nach dem anderen. „Seltsam … sie sprechen nicht mit mir. Bisher haben die Teile mich immer geleitet und ich wusste, was als nächstes zu tun war, aber jetzt ist da nichts. Gar nichts.“ Cleo stupste die Bruchstücke an. „Hey, sagt was! Ihr wollt doch zusammengesetzt werden. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu schweigen.“ 
 
    „Vielleicht kannst du sie wie ein Puzzle zusammensetzen?“, schlug Liam vor. 
 
    „Gute Idee! Ich probiere es.“ Rasch griff Cleo nach den drei Herzstücken und ordnete sie in der Mitte an. Dann nahm sie die drei Randstücke und legte damit einen Kreis um sie herum. Nichts passierte. Sie schob sie enger zusammen und stapelte sie zu einem Haufen, veränderte die Reihenfolge und die Ausrichtung. Es gab keinerlei Reaktion. Frustriert hob sie die Hände. „Es klappt nicht! Da rührt sich überhaupt nichts! Sollten sie sich nicht eigentlich automatisch verbinden? Wie Magnete oder so? Froh darüber, endlich wieder zusammen zu sein? Was ist denn los? Ich weiß nicht, wieso nichts passiert.“  
 
    Liam spürte, wie ihm eiskalt wurde. Er klammerte sich immer noch an eine winzige Hoffnung, aber er sah sie schwinden.  
 
    „Liam?“, flüsterte Cleo. „Was ist?“ 
 
    „Ich glaube, ich weiß, warum es nicht funktioniert“, erwiderte er leise. „Aber es muss einen anderen Weg geben.“ 
 
    Cleo nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Du kannst es mir sagen.“ 
 
    Liam atmete tief durch. „Wir gehen davon aus, dass ich den Orb zerstören kann. Warum? Weil Gobann, der ihn erschaffen hat, mein Vorfahre war. Ich mache sein Werk wieder zunichte.“ Liam schluckte. „Du bist Cesairs Nachfahrin, aber als sie den Orb zersprengt hat, war sie bereits gewandelt worden. Wenn du ihn also wieder zusammensetzen willst, fürchte ich …“ Er brach ab und sah Cleo verzweifelt an. 
 
    Ihre Augen weiteten sich vor Schrecken. „Du denkst, dass ich ihn nur zusammensetzen kann, wenn ich ebenfalls gewandelt bin?“  
 
    Liam schloss kurz die Augen, bevor er nickte.  
 
    „Oh. Okay. Das ergibt Sinn. Die Voraussetzungen müssen gleich sein, um alles umgekehrt ablaufen zu lassen.“ Cleo ließ ihn los und stand langsam auf. Ihr war auf einmal schwindelig, ihr wurde übel und plötzlich wurde sie wütend! So wütend! Sie holte aus und trat mit voller Wucht die Blutsteine durch die Höhle. „Wieso? Wieso muss ich so ein großes Opfer bringen? Verdammte Scheiße! Ich habe alles gemacht, was ihr von mir verlangt habt! Wirklich alles! Das reicht jetzt! Wieso verdammt nochmal könnt ihr nicht einfach wieder zu diesem beschissenen Orb werden und Liam zerstört euch?“ 
 
    Cleos Schmerz und Zorn rissen eine tiefe Wunde in Liams Seele. Er verstand sie so gut! Es war furchtbar! Er erhob sich und ging auf Cleo zu, traute sich aber nicht, sie in die Arme zu nehmen. Er wusste nicht, ob sie seine Nähe jetzt überhaupt wollte. „Noch wissen wir es nicht sicher. Und sollte es doch so sein, finde ich eine andere Lösung.“ 
 
    Cleo sackte in sich zusammen. „Es gibt keine, Liam. Es muss ein Nachfahre von Cesair sein, der den Orb wieder zusammensetzt, und ich bin die einzige aus ihrer Linie, die übrig ist.“ Sie bückte sich, hob einen der Blutsteine auf, legte ihn auf ihre Handfläche und hielt sie Liam hin. Die andere Hand legte sie an die Felswand mit den Zeichnungen. „Wir brauchen Gewissheit. Vielleicht geben die Zeichnungen uns eine Antwort. Womöglich zeigen sie uns etwas Neues. Jetzt, wo wir alle Bruchstücke haben.“ 
 
    Liam legte seine Hand auf ihre.  
 
    Prompt kam die Farbe an der Wand in Bewegung und zeigte ein Bild, das ausreichte, um die Botschaft zu übermitteln. Sie sahen eine Figur, die die Bruchstücke zusammenschob. Es war nicht zu erkennen, ob es eine Frau oder ein Mann war, da Cesair ja nicht gewusst hatte, welcher ihrer Nachfahren die große Aufgabe antreten würde, aber eine Sache war eindeutig – die Figur hatte lange Eckzähne und rote Augen!  
 
    Cleos Knie wurden weich, aber Liam fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzte. „Es tut mir so leid“, flüsterte er. „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.“  
 
    Verzweifelt klammerte Cleo sich an ihn. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, ob mir dazu nicht die Kraft fehlt. Und ich weiß nicht, ob ich als Vampir leben will.“ Sie schluchzte auf.   
 
    Liam nickte. „Es ist unfair, das von dir zu erwarten, und ich werde dich nicht dazu drängen. Wir finden eine andere Lösung. Wir verstecken die Einzelteile wieder. Cesair war allein, aber wir haben sehr mächtige magische Freunde. Es muss etwas geben, was wir tun können.“  
 
    Cleo schniefte. „Wir wissen, dass die Teile immer auf die Erde zurückkommen werden, also können wir sie nicht in andere Dimensionen schicken. Sie einfach irgendwo auf der Erde zu verstecken, ist auch zu unsicher. Wir können sie aber auch nicht bei Alistair lassen. Irgendwann wird es sich herumsprechen, dass sie gefunden wurden. Oder deine Eltern werden eins und eins zusammenzählen, wenn sie hören, was du in den letzten Wochen angestellt hast. Das würde ihn, Helen und die Kinder in furchtbare Gefahr bringen.“  
 
     „Du hast recht, aber dann verstecken wir uns eben zusammen mit dem Orb“, erwiderte Liam.  
 
    „Um für immer auf der Flucht zu sein? Für immer versteckt zu leben, ist auch keine Lösung. Und was ist, wenn der Rat uns doch irgendwann findet und herauskriegt, dass ich ein Vampir werden muss, um den Orb wieder zusammenzusetzen? Dann werden sie keine Sekunde zögern, mich zu wandeln, und ich werde schuld daran sein, was mit den Menschen geschieht. Jetzt habe ich wenigstens noch die Wahl, wie die Sache ausgeht.“   
 
    Liam schlang seine Arme enger um sie. „Lass uns nach Hause gehen und in aller Ruhe darüber nachdenken. Das entscheiden wir jetzt nicht in dieser Höhle. Und wir geben den anderen Bescheid – vielleicht fällt ihnen etwas ein.“  
 
    „Ich habe keine Hoffnung auf eine andere Lösung. Vielleicht sollten wir es einfach durchziehen. Es ist, wie es ist, Liam. Egal, ob wir nun mit den Bruchstücken fliehen und uns verstecken und ich dann vielleicht später zu einer Wandlung gezwungen werde oder ob ich jetzt freiwillig ein Vampir werde – mein Leben, so wie es war, ist ein für alle Mal vorbei. Endgültig. Und wenigstens kann ich mit diesem Opfer die Gefahr für die Menschheit für immer bannen. Oder du tötest mich – das wäre auch eine Option.“ 
 
    Liam drückte sie fester an sich. „Nein! Sag das nicht! Nie wieder! Hörst du? Wir finden einen Weg!“ 
 
    „Du weißt so gut wie ich, dass das nicht stimmt.“ Sie seufzte. „Aber gut, lass uns das zuhause besprechen.“  
 
    Liam packte die Teile des Orbs in den Rucksack, schulterte ihn und hob Cleo auf seine Arme.  
 
    Sie klammerte sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und weinte.

  

 
   
    Kapitel 25 
 
    
Liam hatte Cleo nach Hause getragen und setzte sie jetzt behutsam auf dem Sofa ab, bevor er Taschentücher holte und sich vor sie kniete. Sanft wischte er ihr die Tränen weg und sein Herz brach dabei. Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein? Nach allem, was Cleo auf sich genommen hatte, stand am Ende keine Belohnung, sondern das Ende ihres Lebens, wie sie es kannte. Egal, wie sie sich entscheiden würde – es würde kein Zurück mehr geben. 
 
    Cleo schniefte, putzte sich die Nase und seufzte schwer. „Gibst du Alistair und den anderen Bescheid, wie die Lage ist?“ 
 
    „Mache ich sofort.“ Liam streichelte über ihre Wange. „Ich habe schon daran gedacht, ob es vielleicht möglich ist, dass wir den Bruchstücken vorgaukeln, dass du ein Vampir bist. Loki hat das auch hingekriegt, als er mit mir im Schloss meiner Eltern war, um das Teil aus der Arktis zu holen.“ 
 
    „Klingt gut.“ Cleo zwang sich zu einem Lächeln. „Wäre es okay für dich, wenn ich mich zurückziehe und ein Bad nehme? Ich würde gerne ein wenig entspannen … und ich wäre gerne ein bisschen für mich, um das alles zu verarbeiten.“ 
 
    „Natürlich.“ Liam stand auf, zog Cleo hoch und in seine Arme. „Wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach.“ 
 
    „Das mache ich.“  
 
    
Cleo lag in der Badewanne und sah hinaus aufs stürmische Meer, das ihre Gefühle widerspiegelte. Die Wellen waren aufgepeitscht und trugen weißen Schaum. Sie spritzten meterhoch, wenn sie gegen die Felsen prallten. Alles war in Aufruhr und Chaos. Aber obwohl Cleo sich genauso aufgewühlt und durcheinander fühlte, kam sie sich gleichzeitig so verloren und hoffnungslos vor und war voller Trauer. Sie hatte nun tatsächlich keine Macht mehr über ihr eigenes Leben. Sie stand an einem Scheidepunkt, den sie nicht selbst herbeigeführt hatte, und keine ihrer verbliebenen Optionen war erstrebenswert. Entweder sie wurde ein Vampir und rettete die Menschheit oder sie versteckte sich mit Liam für den Rest ihres Lebens und würde vielleicht trotzdem irgendwann durch den Rat gewandelt werden, wenn er sie finden würde. Oder sie wählte den Tod.  
 
    Egal, wofür sie sich entschied – nichts war mehr so, wie es vor zwei Stunden gewesen war. Da hatte sie mit Liam noch gelacht und gejubelt, weil sie alle Stücke gefunden hatten, und geglaubt, der Rest wäre nur noch ein Klacks. Ein bitteres Lachen stieg in ihr auf, das gleich darauf in ein Schluchzen überging. Sie hatte doch genug Bücher gelesen und Filme gesehen, um zu wissen, dass es immer einen Dark Moment gab. Der Punkt, an dem alles für die Heldin in Ordnung zu sein schien, nur um dann festzustellen, dass eine weitere Katastrophe bereits hinter der nächsten Ecke wartete. Sie hatte aber nicht daran geglaubt, dass in ihrer Geschichte noch etwas schiefgehen könnte. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie heute Abend mit den anderen ihren Sieg über den Rat feiern würden und schon morgen ihr neues Leben mit Liam beginnen würde. Und jetzt? Jetzt musste sie entscheiden, wie ihr neues Leben aussehen könnte oder ob ihr Leben vorbei wäre. 
 
    Sie wischte sich die Tränen weg, die ihre Sicht hatten verschwimmen lassen, und sah wieder hinaus. Man konnte durch die Gischt und den Regen nicht besonders weit sehen, aber irgendwo da draußen waren die Nebelinseln, auf denen alles begonnen hatte.  
 
    Langsam hob Cleo ihre Hände und betrachtete sie. Sah die Adern an ihren Handgelenken und fühlte ihren Puls. Ihr Herz schlug nicht nur einmal im Jahr. Ihr Herz schlug in jeder Minute zigfach. Und im Moment noch heftiger. Aber auch das wäre komplett vorbei, weil nur geborene Vampire einen Geburtstagsherzschlag hatten. Ihres würde nie wieder schlagen. 
 
    Sie hatte Angst. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber eine Sache war ihr klar – um so etwas wie ein lebenswertes Leben zu haben, musste sie sich wandeln lassen, sonst wäre sie entweder auf der Flucht oder tot. Aber wie würde es sich anfühlen, ein Vampir zu sein? Und wie würde sie einer werden? Liam hatte gesagt, dass eine Wandlung mit Gefahren für beide einherging – das musste sie auch bedenken. Und wie würde sie das verändern? Wäre sie als Gewandelte überhaupt noch sie selbst? Oder wäre sie nur noch ein Raubtier? Was, wenn sie ihren Blutdurst nicht im Griff hätte? Überdeutlich erinnerte Cleo sich an die Gefühle von Cesair, die es gehasst hatte, eine Vampirin zu sein. So sehr gehasst, dass sie ihrem Leben ein Ende bereitet hatte. Andererseits … sie würde auch übermenschliche Kräfte bekommen. Zumindest das war etwas Positives. 
 
    Cleo spürte, dass sie so nicht weiterkam. „Liam?“ Sie wusste, er würde sie hören. Egal, wo er im Haus gerade war.  
 
    Keine Minute später stand er neben der Badewanne. Er trug nur eine Pyjamahose und sah wie immer verboten gut aus. Es sollte keine Rolle spielen, aber sie konnte nicht verhindern, zu bemerken, wie sexy er war. 
 
    „Was kann ich für dich tun, Cleo? Brauchst du etwas?“ 
 
    „Ich brauche dich. Ich dachte, ich kann es alleine entscheiden und das mit mir selbst abmachen, wie ich alles mit mir allein abgemacht habe, seit meine Eltern gestorben sind. Aber das ist zu groß.“  
 
    „Du bist nicht mehr allein. Wenn ich dir helfen kann, werde ich es tun.“  
 
    „Ich brauche Antworten“, flüsterte sie und streckte die Arme aus.  
 
    Wortlos hob Liam sie aus der Wanne und wickelte sie in ein weiches Handtuch. Er trug sie in ihr Schlafzimmer und setzte sie aufs Bett, bevor er neben ihr Platz nahm und seine Hände auf ihre legte. „Ich werde versuchen, dir alles zu beantworten.“  
 
    „Ich habe nachgedacht. Für immer auf der Flucht zu sein, bis ich als Mensch sterbe, ist keine Option. Ich würde das nicht aushalten und außerdem würde ich dich damit ebenfalls zu einem Leben auf der Flucht verurteilen. Selbst wenn der Blutfluch irgendwann gelöst wäre – du müsstest ja bei mir bleiben, weil der Rat mich jagen würde. Du kennst allerdings meine Meinung dazu, dich an meiner Seite zu haben, während ich immer älter und schrumpeliger werde und irgendwann vielleicht Hilfe brauche. Das will ich nicht, aber ich müsste es akzeptieren und aushalten, weil ich dich als meinen Beschützer brauche.“ Sie presste kurz die Lippen aufeinander. „Das würde mich unglaublich belasten und ich fürchte mich davor, was das aus mir machen könnte.“ 
 
    Verständnisvoll drückte Liam ihre Hände.  
 
    „Und zu sterben ist auch keine Option“, fuhr Cleo fort. „Ich will nicht gehen, jetzt wo ich dich gerade erst gefunden habe. Also …“ Sie schluckte. „Also habe ich mich für die Wandlung entschieden … aber ich habe Angst. So große Angst.“ Unsicher sah sie ihn an. „Da du nicht mit guten Nachrichten hereingeplatzt bist, als ich in der Wanne lag, hatte wohl noch keiner eine andere Idee? Auch das mit dem Vorgaukeln klappt eher nicht?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Letzteres geht nicht – du bist ein Mensch, kein magisches Wesen oder ein Gott. Und ja, sonst hatte noch niemand eine Eingebung. Aber Cleo, wir müssen das nicht sofort entscheiden. Wir haben noch Zeit.“ Er hasste die Angst in ihren Augen.  
 
    „Du weißt, ebenso wie ich, dass das nicht stimmt. Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Das Risiko ist zu groß, dass der Zauber des Rats früher fertig ist und er herausfindet, dass ich Cesairs letzte Nachfahrin bin, und mich sucht. Wir haben keine Wahl. Diesmal nicht. Wieder nicht.“ Sie versuchte ein Lächeln, das zu einer Grimasse wurde. „Wie kann ich mich weigern, wenn ich weiß, was auf dem Spiel steht? Wie könnte ich mein Leben über das unzähliger Menschen stellen?“  
 
    Liam strich ihr über die Wange. „Es wird dir im Moment kein Trost sein, aber das Leben als Vampir hat durchaus Vorteile. Und ich wäre bei dir und würde dir zur Seite stehen. Das hatte Cesair nicht. Sie war alleine und musste sich alles selbst beibringen. Das ist unglaublich hart, und dass sie das geschafft hat, war ein Wunder. Neugeborene, die ohne Schutz ihres Meisters sind, überleben meistens nicht lange.“  
 
    „Neugeborene … das hört sich so freaky nach New Age an.“ Jetzt lächelte Cleo richtig. „Ich kann momentan nur einen Vorteil an der Sache finden.“  
 
    „Welchen?“, fragte Liam sanft. 
 
    „Dass ich dann so schnell wie du sein werde und du mir nicht mehr weglaufen kannst.“  
 
    Er lachte. „Das wirst du.“  
 
    Sie grinste, wurde dann aber wieder ernst. „Nein, eigentlich ist der Vorteil ein anderer. Ich kann dann für immer bei dir sein.“  
 
    Liam sah sie erstaunt an. „Willst du das denn?“  
 
    Cleo nickte. „Ich habe meine Bedingung ja gestellt, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen kann, wenn man dich eines Tages für meinen Sohn und dann für meinen Enkel hält. Wenn ich gewandelt bin, werde ich nur sehr langsam altern, richtig?“  
 
    „Stimmt. Die nächsten paar Jahrhunderte wirst du so jung aussehen wie jetzt und danach auch nicht viel älter. Und das dann auch wieder jahrhundertelang.“ 
 
    „Und werde ich dann automatisch auch so vampirschön und schlank sein wie all die Vampirinnen, die auf Frosts Ball waren?“, wollte Cleo wissen. „In Filmen sieht man das immer, wie sie sofort nach ihrer Wandlung aufblühen und absolut umwerfend aussehen.“ 
 
    „Du bist wunderschön und wirst es auch als Vampirin bleiben, und außerdem bist du genau richtig, wie du bist.“  
 
    „Also heißt das nein?“, fragte sie ein bisschen enttäuscht.  
 
    „Du wirst dich nicht total verändern, aber durch deinen veränderten Stoffwechsel wirst du ein paar Kilo verlieren und auch dein Körper wird durchtrainierter aussehen. Aber ich finde dich perfekt.“ Liam sah ihr ernst in die Augen. „Das meine ich genau, wie ich es sage. Ich finde dich perfekt und würde nichts an dir ändern.“  
 
    „Danke, aber ein bisschen windschnittiger wäre mir durchaus recht.“ Cleo zwinkerte ihm zu. 
 
    Liam lächelte. „Hast du noch andere Fragen?“ 
 
    „Du hast gesagt, es ist nicht ungefährlich, jemanden zu wandeln. Warum?“  
 
    „Das Ritual ist kompliziert. Es sind nicht nur unzählige Kräuter, Metalle und Mineralien dafür nötig, sondern auch ein Zauber, der sehr lang ist und absolut fehlerfrei gesprochen werden muss. Man darf sich nicht ablenken lassen und muss ihn unter allen Umständen zu Ende bringen.“  
 
    „Wie lang? Und wovon solltest du dich ablenken lassen?“ Cleo musste es wissen. Sie konnte sich nicht einfach blind auf alles einlassen. War es nicht besser, den Schrecken zu kennen, der auf einen zukam?  
 
    „Der Zauberspruch selbst ist nicht kompliziert. Er verändert sich allerdings während der zwei Stunden, die er gesprochen wird, in regelmäßigen Abständen, und das darf man nicht verpatzen. Aber darüber musst du dir keine Sorgen machen. Meine Eltern haben den Zauberspruch in mich hineingeprügelt, bis ich ihn im Schlaf konnte, weil sie wussten, dass ich ihn nicht freiwillig lernen würde.“    
 
    Cleos Miene verfinsterte sich. „Deine Eltern sind grausame Arschlöcher.“  
 
    „Stimmt, aber wenigstens wird uns das jetzt helfen. Ich kann den Zauber immer noch auswendig.“ Liam legte seine Hand an ihre Wange. „Und was das Ablenken angeht … ich weiß nicht, wie ich dir das schonend beibringen kann.“  
 
    „Sag mir einfach die Wahrheit“, flüsterte sie.  
 
    „Es tut mir leid, Cleo, aber es wird wehtun. Dein Körper wird sich wehren und du wirst mich anbetteln, dich zu töten.“ 
 
    Seine Stimme brach fast und ihre Augen füllten sich mit Tränen, ehe sie es verhindern konnte. „Das klingt schrecklich.“  
 
    „Es ist schrecklich. Ich musste bei ein paar Wandlungen dabei sein, als ich Kind war. Ich habe niemals eine Sekunde davon vergessen und die Schreie haben mich noch im Schlaf verfolgt.“ 
 
    „Verstehe.“ Cleo schluckte. „Jetzt weiß ich wenigstens, was auf mich zukommt. Andere haben die Wandlung überstanden, dann schaffe ich das auch.“ Sie versuchte, einen tapferen Ton anzuschlagen, obwohl sie eine Scheißangst hatte. Sie war nicht sehr gut darin, Schmerzen auszuhalten. „Was ist mit meinem Blutdurst? Werde ich ihn kontrollieren können oder werde ich rasend sein, sobald ich gewandelt bin?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie geglaubt, mal so ein Gespräch zu führen. Blut …“ Sie verzog das Gesicht. 
 
    „Es wird nichts passieren, wenn du direkt danach etwas zu trinken bekommst.“ Liam küsste sie zärtlich. „Ich werde auf dich aufpassen und dir zur Seite stehen. Du wirst lernen, dein Verlangen zu kontrollieren. Du musst da nicht alleine durch.“  
 
    „Meinst du, Lucy oder Raphael könnten mir helfen, damit die Wandlung nicht so wehtut?“, fragte sie leise. „Oder könntest du mich vielleicht betäuben, damit ich davon nichts mitbekomme? Oder mich unter deine Kontrolle bringen und mir sagen, dass ich mich total wohlfühle?“ 
 
    „Ich wünschte, es wäre so, aber dann wirkt der Zauber nicht.“ 
 
    „Oh. Verstehe. Was passiert, wenn er schiefgeht?“  
 
    „Du wirst sterben.“ Liam schluckte und zwang sich, ihr auch den Rest zu sagen. „Und deine Seele wird ein Irrläufer.“  
 
    „Was heißt das?“  
 
    „Wenn du als Mensch stirbst, wird deine Seele sich ja entweder eine Nachwelt aussuchen und dort weiterleben, sich für eine Reinkarnation entscheiden oder als Energiewölkchen durchs All schweben. Und du kannst dich auch nach einer langen Zeit in einer der Nachwelten noch für eine Reinkarnation entscheiden oder durchs All treiben lassen. Wenn du als Vampir stirbst, wirst du sofort als Mensch reinkarnieren. Es gibt für uns keine Nachwelt und kein Wölkchen.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er mit belegter Stimme weitersprach. „Wenn du jedoch während des Rituals stirbst, bist du kein Mensch mehr, aber auch noch kein Vampir, und deine Seele wird für immer in völliger Einsamkeit umherirren, ohne Chance, diesen grauenhaften Zustand je zu beenden.“  
 
    „Wie schrecklich!“ Cleo versteckte ihr Gesicht an seiner Brust und klammerte sich an ihn, doch dann sah sie erschrocken zu ihm auf. „Wenn ich gewandelt werde, werde ich nach meinem Tod meine Eltern nicht wiedersehen! Ich kann nicht zu ihnen in die Nachwelt gehen, wenn ich als Vampir gestorben bin, weil ich sofort reinkarniere! Oder?“ 
 
    Liam nickte.  
 
    „Aber Moment mal!“, rief Cleo und Hoffnung flammte in ihrem Herzen auf. „Raphael hat zwar gesagt, dass kein Lebender die Jenseitswelten betreten kann, aber als Vampir müsste es doch gehen! Ich sterbe bei der Wandlung und habe danach keinen Herzschlag mehr. Also bin ich eigentlich tot. Dann könnte Luzifer mich jederzeit zu meinen Eltern bringen, um sie zu besuchen!“  
 
    Liam schüttelte bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid, Cleo. Du bist als Vampir nicht tot. Das ist die falsche Bezeichnung. Du lässt dein Leben als Mensch hinter dir und wachst in einem neuen Leben wieder auf. Du giltst hinsichtlich der Nachwelten auch dann als Lebender, wenn du ein Vampir bist.“  
 
    Cleo sackte in sich zusammen. 
 
    Liam streichelte ihr übers Gesicht. „Ich weiß, dass das hart ist, aber vielleicht tröstet es dich, dass du mit deinen Eltern, solange du lebst, durch Luzifer Nachrichten austauschen kannst … und wenn du irgendwann, natürlich erst in sehr ferner Zukunft, gestorben und reinkarniert bist, weißt du nichts mehr von deinem früheren Leben, also wirst du sie auch nicht vermissen.“ 
 
    „Und dich auch nicht“, flüsterte Cleo. „Und du mich auch nicht, wenn du stirbst.“ 
 
    „Das stimmt, aber bis dahin wird sehr viel Zeit vergehen. Darüber musst du dir jetzt keine Gedanken machen.“ 
 
    „Okay.“ Cleo atmete tief durch. „Du hast gesagt, die Wandlung ist für uns beide gefährlich. Was kann dir passieren?“ 
 
    „Wenn das Ritual gelingt, teile ich etwas von meiner Magie mit dir. Also, ich ziehe sie nicht von mir ab und verliere sie, sondern kopiere sie und übertrage sie auf dich. Wenn das Ritual schiefgeht, verliere ich einen Großteil meiner Magie und meiner Macht.“  
 
    „Immer noch besser als mein Schicksal“, murmelte Cleo.  
 
    „Ja, das stimmt. Allerdings werde ich dafür von den anderen Vampiren ausgestoßen, zur Persona non grata und zum Freiwild erklärt. Alle Privilegien als Prinz werden mir aberkannt und jeder kann sich mein Eigentum unter den Nagel reißen. Und falls mich jemand tötet, wird niemand sich darum scheren.“  
 
    „Klingt trotzdem nicht so schlimm, wie nach einem qualvollen Tod ein seelischer Irrläufer zu werden.“  
 
    „Richtig. Das kann man nicht vergleichen.“ Er betrachtete Cleo aufmerksam. „Darf ich dir eine Frage stellen?“  
 
    Sie nickte.  
 
    „Du hast gesagt, dass einer der Vorteile, ein Vampir zu sein, wäre, dass du dann für immer bei mir bleiben kannst, weil du nicht alterst.“ 
 
    Erneut nickte sie.  
 
    „Für immer ist eine lange Zeit, Cleo. Wenn du dich an dein Leben als Vampirin gewöhnt hast und wir es geschafft haben, den Blutfluch zu lösen, musst du nicht bei mir bleiben. Du kannst gehen, wohin du willst. Ich will natürlich nicht, dass du gehst, aber ich möchte dir nur sagen, dass du mir nichts versprechen musst.“ 
 
    Zärtlich legte sie eine Hand auf sein Herz. „Ich möchte bei dir bleiben, weil du ein Teil von mir geworden bist. Ich weiß, dass ich dir nichts versprechen muss.“  
 
    „Das ist gut.“ Liam küsste sie. „Ich verspreche dir aber, dass du es nicht bereuen wirst, wenn du eine Vampirin wirst. Es gibt so viel zu entdecken und so viel zu erleben. Ich will dir so viel zeigen und dir die Welt zu Füßen legen und wir haben dann alle Zeit der Welt.“  
 
    Cleo lächelte. „Ich will noch eine letzte Nacht als Mensch mit dir, bevor du mich wandelst. Liebe mich, Liam.“  
 
    „Das tue ich.“ Liam sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß, dass du gerade etwas anderes meinst, aber ich möchte es dir sagen. Ich will, dass du es als Mensch zum ersten Mal hörst. Ich liebe dich, Cleo. Und ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mich dich lieben lässt, solange ich lebe.“  
 
    Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht auf und sie fühlte sich plötzlich ganz leicht, trotz der furchtbaren Situation und der drohenden Wandlung. „Ich liebe dich, Liam. So sehr. Als Mensch und bald auch als Vampirin. Und ich will mein Leben mit dir verbringen, und die Vorstellung, dass es nun viel länger sein wird, als ursprünglich gedacht, schreckt mich kein bisschen. Es macht mich unendlich glücklich!“  
 
    „Oh Cleo …“ Liam legte seine Hand ihre Wange und seine Lippen auf ihre. Er ließ seine Gefühle in den Kuss fließen. Erst zärtlich und sanft, dann wilder und intensiver. Er spürte, dass Cleo sich ihm öffnete und hingab, und er tat es ihr gleich. Liam hielt nichts zurück. Er fühlte sich sicher bei Cleo. Wusste, dass sein Vertrauen und seine Liebe bei ihr sicher waren. Noch nie hatte er etwas Derartiges gefühlt und der Moment war magisch. Er griff nach ihrem Handtuch, öffnete es und ließ es herunterrutschen. Cleos Sinnlichkeit und Schönheit war überwältigend. Seine Frau. Seine Liebe. Seine wahre Liebe. 
 
    Cleo drückte ihn sanft aufs Bett und schob seine Pyjamahose herunter. Sein Schwanz war hart und bereit für sie. Sie kniete sich über ihn und rieb sich an ihm. 
 
    Liam stöhnte laut. 
 
    Sie fasste zwischen ihre Beine, nahm seinen Schwanz in die Hand und wichste ihn ein paarmal, bevor sie ihn langsam in sich aufnahm. Ihre Hände glitten über seine Brust und seine Arme, schoben sie über seinen Kopf und ihre Finger verschränkten sich mit seinen. Ihr Oberkörper sank herab, bis sie seine Haut an ihrer spürte und ihre Hüften bewegten sich in einem uralten Rhythmus. Sie verschmolzen zu einem Wesen. Verloren sich in den Augen des anderen. Tauchten ein in die Seele des anderen. Es war mehr als Sex. Es war Liebe.  
 
    Liam hatte so etwas in all seinen Jahrhunderten noch nie erlebt. Er glaubte, sein Herz müsste zerspringen vor Glück, obwohl es nicht schlug. Er spürte sich in Cleos Herzschlag und für einen Moment durchzuckte ihn das Bedauern, dass er das nie wieder erleben würde, wenn sie gewandelt war. Doch sofort bereute er diesen Gedanken. Es war nicht wichtig. Wichtig war nur Cleo. Seine süße, umwerfende Cleo. Die er liebte – ob mit oder ohne Herzschlag. 
 
    Cleo keuchte und ließ ihr Becken etwas schneller kreisen. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und einen Moment überkam sie die Angst. Angst davor, dass es sich nie wieder so anfühlen würde. Angst davor, eine Vampirin zu werden. Angst vor der Aufgabe, die vor ihr lag. Angst davor, wie ihr Leben aussehen würde, nachdem der Orb zerstört war. Angst vor der Zukunft. Angst davor, Liam zu verlieren und ohne ihn die Jahrhunderte verbringen zu müssen. Angst davor, was wäre, wenn es sie doch nicht glücklich machen würde, Jahrhunderte zu leben und die Welt an ihren Augen vorbeiziehen zu sehen. Angst davor, Liam zu enttäuschen, wenn sie ihm sagte, dass sie des Lebens als Vampirin müde wäre. Es war so viel, was sie jetzt noch nicht wissen konnte – und all das machte ihr schreckliche Angst! 
 
    „Ich bin bei dir“, flüsterte Liam. „Ich werde dich immer auffangen. Ich werde dir immer beistehen, immer bei dir sein. Immer alles tun, um dich glücklich zu machen.“  
 
    „Ich weiß.“ Sie lächelte und küsste ihn. „Ich weiß.“  
 
    Langsam steigerten sie ihr Tempo. Liebten sich intensiv und leidenschaftlich und doch so zärtlich wie nie zuvor. Schenkten sich alle Zeit, die sie brauchten, und schlossen den Rest der Welt aus.  
 
    Um morgen würden sie sich morgen kümmern.

  

 
   
    Kapitel 26 
 
    
Sie hatten sich die restliche Nacht und den Großteil des nächsten Tages geliebt. Intensiv, zärtlich und mit einer fast verzweifelten Leidenschaft, bis Cleo vor Erschöpfung eingeschlafen war.  
 
    Nach einer Weile war Liam aufgestanden, um das Ritual vorzubereiten, und er hoffte, Cleos Schlaf würde ein wundervoller sein, denn es war ihr letzter als Mensch. Danach würde alles anders sein. 
 
    Der Prinz von Irland hatte sein Grundstück noch einmal zusätzlich abgesichert und seinen Freunden Bescheid gegeben, dass sie sein Land bis nach der Wandlung nicht betreten konnten. Raphael hatte sofort angeboten, ihm während des Rituals zur Seite zu stehen, ebenso wie der Clan und die Rubinheiler. Aber das konnte er nicht annehmen. Bei einer Wandlung durften nur Reinblüter der ältesten Blutlinien anwesend sein. Selbst Valea, deren vampirische Seite der ersten Blutlinie entstammte, konnte ihn nicht unterstützen, weil sie eine Vampirdrachin war und kein Reinblut.  
 
    Aber es war sowieso besser, dass Cleo und er alleine sein würden. Das Ritual war schwierig und er brauchte all seine Konzentration dafür. Und er war davon überzeugt, dass Cleo definitiv keinen Wert auf Publikum legte, wenn sie ihre Schmerzen hinausschrie.  
 
    Cleo … er wusste nicht, wie er es verkraften würde, dass er ihr durch das Ritual Schmerzen zufügte. Er liebte sie so sehr! Die ganze Nacht hatten sie sich immer wieder Liebesschwüre zugeflüstert und sich ausgemalt, wie ihr gemeinsames Leben werden würde.  
 
    Auch das Thema Kinder war zur Sprache gekommen. Cleo würde als gewandelte Vampirin keine eigenen bekommen können und er würde nie mit einer reinblütigen Vampirin ein Kind zeugen. Liam hatte befürchtet, das wäre vielleicht ein heikles Thema, aber Cleo hatte ihm gesagt, dass sie noch nie so richtig mit dem Gedanken gespielt hatte, Kinder zu haben. Da sie als Vampirin aber alle Zeit der Welt hätte, könnte sich das vielleicht irgendwann ändern, aber darüber würden sie nachdenken, wenn es so weit wäre. Und dann vielleicht einem Kind, das niemanden hatte und für das Magie und Vampire nichts Unbekanntes waren, ein Zuhause geben. Liam hatte Cleo daraufhin kurz von Pip und Sam erzählt, die bei den Engeln aufwuchsen und von den Gründen, wieso das so war. Als Cleo lächelnd genickt und gesagt hatte, dass sie genau an solche Kinder gedacht hatte, war ihm völlig unerwartet warm ums Herz geworden. Mit Cleo an seiner Seite konnte er sich plötzlich alles vorstellen.   
 
    Liam sah sich im Wohnzimmer um. Es war alles bereit. Den Esstisch hatte er an die Kücheninsel, das Sofa an die Wand zum Gästetrakt gerückt und auf den Boden ein überlebensgroßes Pentagramm gezeichnet. An seinen fünf Spitzen standen fünf Alabasterschalen. Er hoffte von ganzem Herzen, dass alles klappen und auch der Blutfluch keinen Einfluss auf die Wandlung haben würde. 
 
    Ein paar Minuten später hörte er, dass Cleo aufstand und im Bad verschwand. Kurz danach stieß sie zu ihm. Ihre Haare waren nass und sie war in einen flauschigen Bademantel gehüllt. 
 
    „Ich hatte das Gefühl, ich möchte lieber geduscht sterben.“  
 
    „De facto wirst du nicht sterben, weil dafür alle Organe versagen müssten. Aber alle Funktionen deines Körpers laufen weiterhin einwandfrei. Sie laufen sogar auf Hochtouren, weil dein gesamter Stoffwechsel sich auf das Vampirdasein einstellt. Es stimmt allerdings, dass dein Herz bald ein letztes Mal schlagen wird, aber nach deinem letzten Herzschlag beginnt ein neues Leben für dich.“ 
 
    Cleo musterte Liam. „Da ich ein neues Leben beginne, bedeutet das doch eigentlich, dass heute mein Geburtstag ist. Und außerdem gibt es ja noch meinen Geburtstag als Mensch. De facto“, sie wiederholte lächelnd seine Worte, „habe ich ab jetzt zweimal im Jahr Geburtstag und das bedeutet doppelt Geschenke. Richtig?“ 
 
    Liams Mundwinkel zuckten amüsiert. „Richtig, mein Blütenblättchen. Ich werde immer daran denken und beide Tage zu etwas ganz Besonderem machen, selbstverständlich mit unzähligen Geschenken.“ Er schlang seine Arme um Cleo. 
 
    Eine Weile standen sie so da, dann löste sie sich von ihm und deutete auf das Symbol auf dem Boden. „Das macht es, ehrlich gesagt, gleich noch ein bisschen gruseliger.“  
 
    „Das Pentagramm ist per se kein satanisches Zeichen. Das ist eine Erfindung von Okkultisten und Satanisten. Es ist ein uraltes Symbol für den Kreislauf des Lebens, Gesundheit und Schutz.“ Der Vampir zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss. Ein Kuss, der ihr alles zeigte, was er für sie fühlte und was er ihr geben würde. Liebe und Sicherheit und ein wundervolles Leben.  
 
    Cleo überkam eine Ruhe, die sie selbst erstaunte. Wohlig seufzend schmiegte sie sich an Liam, der ihr noch einen weiteren Kuss aufs Haar gab. „Okay, das Pentagramm ist also etwas Gutes. Was fangen wir damit an und was ist mit den Schalen?“  
 
    „Du wirst während des Rituals in dem Pentagramm auf dem Rücken liegen. In den Schalen sind die Zutaten, die benötigt werden. Das Symbol ist nach Osten ausgerichtet.“ Er zeigte auf die Spitze in Richtung Küche.  
 
    Cleo musterte die zauberhafte Blüte, die in der Schale schwebte und rötlich pulsierte. „Die sieht aus wie eine Königin der Nacht. Ich habe sie im Internet gesehen. Sie blüht doch eigentlich nur sehr selten.“  
 
    „Ja, nur von Mitternacht bis zum Morgengrauen. Danach vergeht sie. Dies ist aber keine normale Kadupul-Blume, es ist die blutige Königin der Nacht. Sie ist magisch und noch viel seltener. Nur alle hundert Jahre gibt es eine einzige Blüte.“  
 
    „Und dann blüht sie ausgerechnet jetzt?“, fragte Cleo verblüfft.  
 
    „Nein. Diese Blüte ist etwa neunhundert Jahre alt. Die blutige Königin wird gepflückt, magisch konserviert und mit Blut gegossen, bis sie ihren Zweck bei einer Wandlung erfüllt.“  
 
    „Krass.“  
 
    Liam nickte. „Wie gesagt, die Zutaten für eine Wandlung sind wirklich ziemlich selten.“ Er deutete auf die Spitze, die in Richtung seines Schlafzimmers zeigte. „Dort wird dein linker Arm liegen und das in der Schale ist Myrrhe aus der Schatzkammer der Königin von Saba.“ 
 
    Cleo schluckte. „Der Königin von Saba?“  
 
    „Genau.“  
 
    „Das ist Jahrtausende alte Myrrhe?“  
 
    Der Vampir nickte wieder. „Es hat seinen Grund, warum sehr selten jemand gewandelt wird.“  
 
    „Langsam verstehe ich, warum das so ist.“  
 
    „Dort, wo dein linkes Bein liegen wird, siehst du eine Kugel aus irischem Silber mit uralten Zeichen der Wandlung. Ich dachte immer, dass sie den Mond symbolisiert, weil wir Wesen der Nacht sind. Inzwischen denke ich aber, dass sie als Ersatz für den Orb gewählt wurde, aber das Wissen darüber verloren ging.“ 
 
    „Klingt total logisch“, stimmte Cleo zu.  
 
    „Die nächste Schale beinhaltet die Tausend-Kräuter-Mischung. Von jedem Kraut ist genau ein Samenkorn enthalten.“  
 
    „Ich wusste nicht einmal, dass es tausend Kräuter gibt.“  
 
    Liam lächelte. „Es sind ein paar aus anderen Dimensionen dabei. Die genaue Mischung steht im jeweiligen Rezeptbuch der Blutlinien.“  
 
    „Also hat jede Vampirfamilie ein eigenes Rezept für die Wandlung?“ Cleo grinste. „Und das Ergebnis ist dann immer ein bisschen unterschiedlich? Also immer Vampir, aber doch anders? Entweder Spaghetti oder Rigatoni, aber immer Nudel?“  
 
    „Nein, so nicht.“ Liam musste lachen. „Es sind immer die gleichen Zutaten, aber es gibt kaum noch jemanden, der sie auswendig weiß, und deshalb sind sie gut verwahrt in den einzelnen Familienarchiven.“  
 
    „Okay. Und was ist in der letzten Schale?“ Cleo deutete auf den roten Stein.  
 
    „Das ist ein Karneol aus dem Grab von Ramses dem Zweiten.“  
 
    „Nicht dein Ernst.“ Cleo sah Liam ehrfürchtig an.  
 
    „Doch. Mein voller Ernst.“  
 
    „Wow! Und werden die Zutaten zerstört beim Ritual? Also, wir ziehen es ja trotzdem durch, aber die Vorstellung, so bedeutende Dinge auf dem Gewissen zu haben, ist schon noch ein bisschen was anderes.“ 
 
    „Nur zum Teil.“ Liam deutete auf die Blume. „Sie wird zerstäubt, ebenso wie die tausend Kräuter. Die Myrrhe, der Karneol und das Silber wandeln sich und werden zu deinem Talisman.“  
 
    „Was für ein Talisman?“  
 
    „Die Gewandelten haben alle einen Talisman, an dem man ihre Zugehörigkeit zu einer der alten Blutlinien erkennt.“ Liam versuchte, seine Stimme neutral zu halten, aber Cleo bemerkte natürlich sofort, dass etwas nicht stimmte.  
 
    „Das ist aber nicht alles, oder? Ich nehme an, dass man den Talisman nicht einfach abnehmen und weitergeben kann?“, fragte sie leise.  
 
    „Nein. Er wird sich physisch mit dir verbinden. Und wenn er entfernt wird, stirbst du.“  
 
    Erschrocken sah sie ihn an. „Also bin ich als Vampir gar nicht unsterblich?“  
 
    „Wirklich unsterblich bin ich auch nicht. Niemand ist das. Nicht einmal die Götter.“  
 
    „Das ist aber etwas anderes. Bei mir muss nur irgendwer diesen Talisman aus mir herausschneiden und zack – das war’s für mich.“ 
 
    Liam seufzte. „Ganz so einfach ist es nicht. Der Talisman oder das Siegel, wie es auch genannt wird, ist tief mit dir verbunden. Es braucht ein fast genauso aufwändiges Ritual, ihn zu entfernen, wie ihn mit dir zu verbinden. Deshalb ist es sehr unwahrscheinlich, dass jemals ein Vampir das versuchen wird.“ 
 
    „Okay, aber es bedeutet trotzdem, dass ich einen Vampirtracker in mir habe?“, vergewisserte sie sich. 
 
    „Nein. Ja. Irgendwie schon. Aber du wirst als unsterbliches Wesen sowieso von anderen erkannt werden, genau wie du sie nach deiner Wandlung erkennen wirst. Wir wissen, wer uns gegenübersteht. Meistens jedenfalls. Bei dir werden andere Magische und Unsterbliche wissen, dass du ein Vampir bist, aber nur die anderen Vampire werden wissen, zu welcher Blutlinie du gehörst und von wem du erschaffen wurdest.“ 
 
    Cleos Augen wurden groß. „Warum wurde das so festgelegt?“  
 
    „Die alten Blutlinien sind nicht dafür bekannt, dass sie besonders friedliche Zeitgenossen hervorbringen, und es war klar, dass es eine Art von Kontrolle geben muss. Also haben sie sich darauf geeinigt, dass ihre Schöpfungen erkannt werden können. So kann niemand unbemerkt eine Armee erschaffen.“ Liam zog Cleo sanft mit sich zur Küchenzeile.  
 
    „Du hast gesagt, Wandlungen sind selten geworden, also kann doch wahrscheinlich niemand eine Armee erschaffen. Egal, was sie vielleicht wollen.“  
 
    „Theoretisch ja.“ Liam begann, heißen Kakao zuzubereiten. „Mittlerweile sind Wandlungen sehr selten geworden, weil die Zutaten endlich sind, aber früher wurde damit ein bisschen sorgloser umgegangen, sodass es möglich gewesen wäre. Ich glaube, dass das auch einer der Gründe ist, warum der Rat so wild auf den Orb ist.“  
 
    Cleo lehnte sich an den Tresen. „Also haben sie ihre Sklaven markiert und tun es bis heute.“  
 
    „Du wirst keine Sklavin sein! Ich werde dich sofort freigeben, sobald ich es kann. Das habe ich dir doch schon versprochen.“ Liam sah sie ernst an.  
 
    „Ja, das weiß ich.“ Sie nickte und betrachtete ihre Hände, die abwesend über die Arbeitsplatte strichen, ehe sie die Frage stellte, vor der sie sich die ganze Zeit gedrückt hatte. „Wie viele Menschen hast du schon gewandelt?“ 
 
    „Keinen.“  
 
    „Das überrascht mich. Also, ich habe natürlich herausgehört, dass du es schlimm findest, aber bin irgendwie davon ausgegangen, dass du es machen musstest oder vielleicht schon mal gemacht hast. Schließlich hast du vor mir ja auch schon geliebt.“  
 
    Liam hob ihr Kinn mit einem Finger, bis sie ihn ansah. „Ich habe die Zutaten für eine einzige Wandlung zusammen mit der Blutkette von Jocasta bekommen, als ich mit fünfundzwanzig volljährig wurde. Und da ich meine Eltern nie um weitere Zutaten gebeten hätte, musste ich mir sehr sicher sein. Während sie gehofft haben, dass ich der Kette früher oder später neue Steine hinzufügen werde, haben sie mir eingebläut, dass die Wandlung ein Privileg ist und ich nur jemanden wandeln darf, der es auch wert ist.“  
 
    „Was meinen sie damit?“  
 
    „Menschen, die gierig auf ewiges Leben sind und für uns nützlich.“ Liam schnaubte. „Könige, Herrscher, Politiker, Präsidenten, superreiche Geschäftsleute, einflussreiche Prominente. Wer immer sich eignet und entsprechend dankbar ist.“  
 
    „Und du hast nie jemanden gefunden, der dem entsprach?“ Cleo wusste in dem Moment, als sie die Frage ausgesprochen hatte, dass sie ihn damit verletzt hatte. „Verzeih, das war blöd von mir!“  
 
    Liam presste kurz die Lippen aufeinander. „Schon gut. Woher sollst du es auch wissen?“ 
 
    „Ich hätte es wissen müssen! Ich weiß doch, dass du alles verachtest, wofür deine Eltern stehen, also ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass du dich einen Dreck darum scherst, wen sie für würdig erachten oder wen sie meinen, wandeln zu müssen.“ Cleo schlang ihren Arm um seine Hüften, als er nach dem Kakao sah. „Es tut mir wirklich leid.“ 
 
    Liam gab ihr einen zärtlichen Kuss und schob den Topf vom Herd. „Ist alles gut, mein Blütenblättchen. Ich wusste, ich würde nie jemanden aus Berechnung wandeln und eigentlich wollte ich überhaupt niemanden jemals wandeln. Und das ist auch die Antwort auf deine andere Frage – ich habe niemals eine Frau dermaßen geliebt, dass ich sie wandeln wollte, um ihr ein ewiges Leben zu schenken, das ich mit ihr verbringen konnte. Nur dir habe ich das bisher angeboten. Erinnerst du dich? In der Nacht meines Blutrauschs, als wir über unsere Zukunft gesprochen haben?“  
 
    Cleo schmiegte sich an ihn. „Natürlich erinnere ich mich.“  
 
    Lächelnd nahm Liam zwei Becher und goss die dampfende Flüssigkeit hinein. Dann holte er eine kleine Phiole, die von kunstvoll verschlungenen Silberfäden eingefasst war und an einer silbernen Kette hing, aus seiner Hosentasche. „Ich hatte sogar überlegt, ob ich das ausgieße, damit ich nie in Versuchung komme. Wie gut, dass ich es nicht getan habe.“  
 
    „Was ist das?“, fragte Cleo neugierig.  
 
    „Das Blut der zwölf Ältesten.“ Liam hielt die Phiole zwischen Daumen und Zeigefinger so in die Luft, dass Licht hindurchfiel.  
 
    Cleo konnte einen einzelnen Tropfen erkennen, der von einem hellen Schimmer umgeben war. „Das ist also auch eine der Zutaten?“ 
 
    „Ja. Die wichtigste. Für die Wandlung braucht man das vereinte Blut der Ältesten der zwölf ältesten Blutlinien. Als klar war, dass nur ihre vereinten Kräfte die Wandlung dauerhaft stabil halten konnten, haben sie sich für den Fortbestand der Art geopfert.“  
 
    „Was heißt dauerhaft stabil und wieso geopfert?“ Cleo nippte an ihrem Kakao.  
 
    Liam legte die Phiole auf den Tresen. „Wenn Vampire ohne das Blut der Ältesten gewandelt werden, bleibt ihr System instabil. Sie sind weiterhin für Krankheiten anfällig wie Menschen und altern sogar schneller, weil ihr Stoffwechsel vampirisch ist, aber ihr Körper nicht damit zurechtkommt. Man könnte fast sagen, dass die Wandlung nicht ganz abgeschlossen ist und sie wortwörtlich im Zeitraffer altern, bis nur noch Staub von ihnen übrig ist.“ 
 
    „Oh.“  
 
    „Es gibt natürlich Abstufungen“, fuhr Liam fort. „Wenn jemand mit königlichem Blut aus einer alten Blutlinie gewandelt wird, lebt er länger, als mit Blut aus einer jüngeren Blutlinie. Aber letztendlich werden sie doch alle früher sterben als geplant.“  
 
    „Schrecklich.“ Cleo lief ein Schauer über den Rücken. „Das bedeutet, sie haben die schlimme Tortur überlebt, um ein Vampir zu werden, und dann hatten sie fast keine Vorteile davon?“  
 
    „Grob zusammengefasst, ja.“ 
 
    „Das klingt so, als ob immer noch Vampire gewandelt werden ohne das Blut der Ältesten?“  
 
    „Stimmt. Manche der jüngeren Vampirlinien, die nicht einsehen wollen, dass sie es nicht können, probieren es immer wieder. Es ist illegal, aber wird auch nicht richtig verfolgt vom Rat. Wahrscheinlich, weil er darauf hofft, dass irgendwann jemand doch einen anderen Weg findet.“  
 
    Cleo ballte die Fäuste. „Menschen als Versuchskaninchen.“  
 
    „Leider ja.“  
 
    „Warum hast du das Blut nicht ausgegossen, wenn du sowieso niemanden wandeln wolltest?“ Neugierig sah sie Liam an.  
 
    „Ich habe es nicht fertig gebracht und doch irgendwie immer auf den einen besonderen Menschen gewartet“, sagte er leise. „Vor ein paar Jahren gab es Überlegungen, Lucy zu wandeln, und natürlich hätte ich es ohne zu zögern getan, aber das ging nicht, weil sie mit Morgana, der Rubinheilerin, in einer Symbiose lebt und damit kein reiner Mensch mehr war.“ 
 
    „Aber Lucy ist doch unsterblich?“  
 
    „Jetzt ja. Der Baum des Lebens hat ihr unendlich viel Zeit geschenkt.“  
 
    „Toll.“ Cleo lächelte. „Das ist wirklich alles wie in den Büchern und Filmen. Nur, dass es real ist.“  
 
    „Das ist es.“ Der Prinz nickte. „Was die generelle Instabilität der gewandelten Vampire angeht …“, nahm er den Faden wieder auf, „irgendwann kamen sie eben dahinter, dass das Blut der ältesten Zwölf das ändern kann und die Wandlung permanent stabilisiert. Aber es war mühselig und schwierig, immer abzustimmen, wer wen wann wandeln will und alle zwölf dafür zusammenzubekommen. Also beschlossen sie, ihr Blut zu opfern und es allen Blutlinien zur Verfügung zu stellen. Um die Verteilung des Blutes im Blick zu behalten und zu koordinieren, schlossen sich die mächtigsten Familien zusammen. Das war die Geburtsstunde des ersten Vampirrats.“ Liam trank ebenfalls einen Schluck Kakao, bevor er weitersprach. „Natürlich wurde auch vorher schon von höchster Stelle immer wieder mit verschiedenen Blutkonstellationen für die Wandlung experimentiert, aber als klar wurde, dass es nur mit dem Blut der ältesten Zwölf wirklich fehlerfrei funktionierte, gaben sie ihre Leben für die Vampire. Sie trafen sich an einem magischen Ort, legten sich in zwölf steinerne Särge aus weißem Marmor, ließen sich ausbluten und ihr Blut vermischte sich im Kessel des Lebens.“ 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Wäre es nicht schlauer gewesen, am Leben zu bleiben, um immer neues Blut liefern zu können?“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Auch wir sind nicht unsterblich. Die Ältesten waren damals schon sehr alt und das Risiko war hoch, dass sie vielleicht in einem Kampf sterben würden und somit ihr Blut für immer verloren wäre.“  
 
    „Verstehe. Existiert der Kessel noch?“, fragte Cleo.  
 
    „Ja, er ist der Heilige Gral unserer Spezies. Alles, auch die Särge und die Überreste der Ältesten, wurde konserviert. Ebenso wie das Blut natürlich, damit es über all die Jahrtausende frisch blieb. Der Ort ist nur dem jeweiligen Vampirrat bekannt, mit vielen nur ihm bekannten Zaubern geschützt und behütet wie nichts sonst in der Vampirwelt.“ 
 
    Cleo nickte. „Verständlich. Wenn davon quasi der Fortbestand der Art abhängt. Ist auch ein ziemlich gruseliges Bild mit den Särgen und dem Blut, das in einen Kessel fließt.“  
 
    „Stimmt. Daher stammt übrigens das Gerücht, dass Vampire in Särgen schlafen, um sich zu regenerieren. Aber nicht nur das – auch das Motiv des Kessels des Lebens und der Wandlung durch ihn und in ihm, findet sich seitdem in vielen Kulturen überall in der Menschheitsgeschichte.“ Liam lächelte. „Rituale und Kulthandlungen sind davon beeinflusst worden. Bei Wiedergeburts- und Initiationsriten spielten Blut und ein Kessel oft eine große Rolle. Das alles geht zurück auf die Geschichten vom Opfer der ältesten Zwölf.“  
 
    „Was die Archäologen wohl dafür geben würden, das zu wissen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Besser nicht.“  
 
    „Eben. Das würde nur die Aufmerksamkeit auf uns und allgemein auf die magische Welt lenken. Das will verständlicherweise keiner. Also wird nicht nur alles verborgen oder vernichtet, was Menschen nicht wissen sollen, sondern es werden auch falsche Spuren mithilfe von gefälschten Artefakten und Schriften gelegt. Am beliebtesten sind Verweise auf alte Götter oder Jahreszeiten oder Sonnenstände. Kultische Handlungen sind auch ein Dauerbrenner. Aber nicht nur wir Vampire machen das. Alle Magischen verfahren so und jede Art versucht dabei, sich gegenseitig mit ihren Irreführungen zu übertrumpfen.“ Liam grinste. „Es ist fast wie ein Wettstreit.“ 
 
    Cleo kicherte. „Eigentlich ganz schön gemein, die Menschen so im Ungewissen zu lassen, auch wenn ich es verstehe.“ 
 
    „Ja, es ist ein bisschen gemein, aber auch ein bisschen lustig, wenn man in Dokumentationen plötzlich eine Fälschung der Magischen entdeckt, über die die Archäologen und Wissenschaftler ganz aus dem Häuschen sind und die sie auf völlig abstruse Theorien bringt.“ 
 
    Schmunzelnd trank Cleo ihren Kakao aus und deutete auf die Phiole. „Um auf das Thema meiner Wandlung zurückzukommen – dieser Tropfen Blut sorgt also dafür, dass ich als Vampirin lange lebe?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    Cleo straffte die Schultern. „Vielleicht sollten wir es angehen. Ich glaube, wenn ich noch länger warte, wird meine Angst nur größer.“  
 
    „Wir fangen an, wann immer du so weit bist.“ Liam nahm ihr Gesicht in seine Hände und zog sie in einen zärtlichen Kuss. „Denk daran, dass es hinterher fantastisch wird, Leannan. Liebste. Konzentriere dich darauf – nicht auf die Angst.“  
 
    Cleo sah die Liebe in seinen Augen und sie vertraute ihm. Vertraute darauf, dass er sie nicht sterben lassen würde. Also, nicht mehr als nötig. „Muss ich noch irgendetwas wissen, bevor wir anfangen?“, fragte sie leise.  
 
    „Ja.“ Liam nickte ernst. „Ich liebe dich.“

  

 
   
    Kapitel 27 
 
    
Liam nahm Cleo an der Hand und führte sie zum Pentagramm. „Ich würde dir raten, den Bademantel auszuziehen. Das Ritual verlangt es nicht, nackt zu sein, aber deine Haut wird währenddessen so empfindlich werden, dass jede Berührung eines Stoffs nur zusätzliche Qualen bedeuten würde.“ 
 
    „Okay.“ Cleo ließ ihn von ihren Schultern gleiten und warf ihn auf die Kücheninsel. „Und jetzt lege ich mich einfach hin? Mit dem Kopf in die Richtung?“ Sie zeigte auf die entsprechende Spitze. 
 
    Liam nickte. „Und wenn du willst, kannst du die Augen schließen.“ 
 
    „Alles klar.“ Cleo streckte sich in dem Pentagramm aus, platzierte auch ihre Arme und Beine so, wie es sein sollte, machte die Augen zu und versuchte, ruhig zu bleiben. Ihre Sinne waren geschärft und sie überlegte, ob sie jemals so bewusst wahrgenommen hatte, dass sie einen Puls hatte. Sie spürte das Pochen in ihrer Halsschlagader und hatte das Gefühl, sie könnte ihr Herz pumpen hören. Jetzt, wo es das nicht mehr lange tun würde. 
 
    „Ich bin bei dir“, sprach Liam beruhigend auf Cleo ein und kniete sich hinter ihrem Kopf auf den Boden. „Nicht erschrecken“, flüsterte er und küsste ihre Stirn. „Wir fangen gleich an. Es tut mir leid, dass ich dir zwischendurch nicht gut zureden kann, aber ich darf das Ritual nicht unterbrechen. Bitte denk immer daran, dass ich dich liebe und dass du hinterher eine ganz neue Welt entdecken wirst, die fantastischer ist als alles, was du bisher gesehen hast.“ 
 
    Cleo nickte und öffnete ein letztes Mal als Mensch die Augen. Sie suchte Liams Blick, der ihr Anker wurde, und legte ihre Hand an seine Wange. „Ich liebe dich.“  
 
    Liam küsste ihre Handfläche und stand auf. Er zog sein T-Shirt aus und Cleo sah, dass seine Brust mit fremdartigen Symbolen bemalt war. „Was sind das für Zeichen?“ 
 
    „Uralte Vampirrunen, entwickelt von den Ältesten unserer Spezies, und sie stehen für die Zutaten des Rituals. Sie werden mir dabei helfen, Verbindung mit ihnen aufzunehmen.“ Liam betrachtete Cleo besorgt. „Bist du wirklich bereit?“ 
 
    „Bin ich.“ Cleo versuchte, sich gegen das zu wappnen, was passieren würde, und wartete angespannt.  
 
    Liam öffnete die Terrassentüren und eine kühle Brise wehte vom Meer herein. Der Himmel hatte sich bedrohlich zusammengezogen und es roch nach Gewitter. Das war perfekt und würde das Ritual kraftvoller machen.  
 
    Mit einem Fingerschnippen entzündete er die Kerzen, die überall im Raum in einem Schutzkreis verteilt waren, und murmelte den Zauber, der alle Wesen, magische und unmagische, fernhielt, sollte irgendjemand oder irgendetwas hier unerwartet auftauchen. Nur er und Cleo waren im Inneren zugelassen und so würde es sein, bis er den Bannkreis wieder aufhob. Er schloss kurz die Augen und aktivierte das erste Symbol auf seiner Haut, das mit der blutigen Königin der Nacht korrespondierte.  
 
    Cleo sah, wie eine Fliege zwischen zwei Kerzen hindurchfliegen wollte und prompt in einem kleinen Blitz verpuffte. Es war große Magie am Werk und sie war gleichermaßen fasziniert wie verängstigt. Aber sie wiederholte wie ein Mantra, dass Liam ihr nichts Böses wollte. Er wandelte sie auf eigenen Wunsch – nun ja, und natürlich auch, weil sie keine Wahl hatten, wenn sie den Orb für immer aus dem Verkehr ziehen wollten.  
 
    Sie beobachtete sein schönes Gesicht, das so konzentriert war. Als er die Augen wieder öffnete, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sie waren blutrot und hatten alles Menschliche verloren. Dort stand das Raubtier, in das sie sich ebenfalls verwandeln würde. Sie wusste nicht mehr, ob sie die Kraft haben würde, sich alles anzusehen, und schloss die Augen.  
 
    
Die Schmerzen waren nicht so schlimm, wie sie es erwartet hatte. Es war vielleicht eine Viertelstunde vergangen, seit Liam in einen melodischen Singsang verfallen war und unaufhörlich das Pentagramm abschritt.  
 
    Ihr Körper reagierte auf seine Worte und sie spürte ein merkwürdiges Ziehen in sich, aber es war auszuhalten. Sie roch die Tausend-Kräuter-Mischung, die Liam offenbar auch angezündet hatte, und nahm den metallenen Geruch der blutigen Königin der Nacht wahr. Cleo hoffte, dass es so bleiben würde und Liam es nur schlimmer in Erinnerung hatte, weil er ein Kind gewesen war.  
 
    Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als ein Stromstoß durch ihren Körper schoss, der mit purem Schmerz geladen war! Sie schrie.  
 
    Liam zuckte zusammen und zwang sich, weiterzusprechen. Keine Sekunde würde er den Zauber unterbrechen! Viel zu viel stand auf dem Spiel! Sein Blick haftete an ihrem Körper, der sich gekrümmt hätte, wenn er es könnte. Aber mit der ersten Welle des Schmerzes war sie in der Form des Pentagramms gefangen worden.  
 
    Jetzt begann ihr Körper, sich langsam vom Boden zu erheben, bis er etwa einen Meter in der Luft schwebte. Und Liam wusste, was das bedeutete – die Qualen für Cleo hatten gerade erst begonnen!  
 
    
Cleo ertrank in einem Meer aus Schmerzen. Sie hatte keine Stimme mehr und ihre Schreie erklangen nur noch als heiseres Krächzen. Wirre Gedankenfetzen zersprengten sich in ihrem Kopf. Nur ein Gedanke brannte hell in ihr – sie wollte sterben!  
 
    „Liam“, flüsterte sie. „Bitte töte mich. Beende meine Qualen. Ich kann nicht mehr.“ Aber er antwortete nicht, sang einfach weiter. Dieser Bastard! Bedeutete sie ihm gar nichts? Sie hasste ihn! Hasste alles, was er war und wofür er stand! Wie konnte er es wagen, sie so leiden zu lassen? Sie wollte kein Vampir werden! Sie wollte doch nur ein friedliches, normales Leben führen! Aber seine Spezies hatte ihr das kaputtgemacht! Die Vampire waren schuld an allem und er gehörte von Geburt an zu ihnen! 
 
    Eine erneute Welle des Schmerzes lief durch ihren Körper und sie hoffte, dass er sie diesmal töten würde! Aber wieder blieb sie gefangen in der Qual. Sie schrie innerlich, für echte Schreie hatte sie keine Kraft mehr. Und dann begann ihr Blut zu brodeln. Der Blutfluch, schoss es ihr durch den Kopf! Vielleicht würde er dafür sorgen, dass sie endlich starb?  
 
    Jede Zelle ihres Körpers war ein eigenes kleines Meer aus Schmerz. Zusammen vereinten sie sich zu einem Ozean der Agonie! Ihre Seele driftete auf eine Klippe zu, hinter der vollkommene, absolute Leere herrschte. Es sollte ihr Angst machen, aber alles, was sie wollte, war, in diese Leere zu springen. In ihr zu versinken und nie wieder aus ihr aufzutauchen. Für immer dort zu bleiben. Es war ihr egal, ob sie ein Irrläufer werden würde. Nichts konnte so schlimm sein wie das, was sie gerade erlebte.  
 
    Ohne einen Hauch von Bedauern machte sie sich bereit und rannte los. Sollte Liam doch zusehen, wie er alleine mit dem Rat und dem Orb fertig wurde. Cleo würde es an dieser Stelle beenden! Sie befand sich zwischen Leben und Tod und wusste, dass es allein ihre Wahl war, wie sie sich entscheiden würde. 
 
    „Ich wähle den Tod und das Vergessen!“, rief sie entschlossen.  
 
    Sie konnte den Abgrund schon sehen, hatte das friedliche Vakuum bereits vor Augen, in dem es keine Schmerzen mehr geben würde, als direkt vor ihr ein dichter Nebel auftauchte. Erschrocken stoppte sie. 
 
    „Nein, wirst du nicht!“  
 
    Der Nebel sprach mit ihr und formte sich schemenhaft zu einer Frau. „Cesair?“, stammelte Cleo ungläubig.  
 
    „Ja, wir brauchen dich, Cleo. Du kannst jetzt nicht sterben.“  
 
    „Ich ertrage die Schmerzen nicht mehr.“ Sie spürte, dass ihr blutige Tränen über die Wangen liefen. 
 
    „Ich kenne die Schmerzen, auch wenn ich sie nicht so lange aushalten musste wie du. Der Orb hat da schnellere Arbeit geleistet.“  
 
    Ihre Vorfahrin kam näher und Cleo hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen. Natürlich. Das Ganze fand ja in ihrem Kopf statt. „Du bist nicht echt und ich will nicht mehr.“  
 
    „Es hängt nicht nur dein Leben davon ab, wie du dich jetzt entscheidest. Wenn du stirbst, kann der Orb nicht zerstört werden!“  
 
    „Wenn ich sterbe, gibt es aber auch niemanden mehr, der ihn zusammensetzen kann!“ Cleo sah sie triumphierend an. „Das war doch von Anfang an eine Option! Dann hat sich das alles erledigt.“ 
 
    Cesair schüttelte den Kopf. „Nein. Der Tod ist nie eine Lösung.“ 
 
    „Du hast auch den Tod gewählt!“, schrie Cleo sie an. „Du hast dich getötet, damit kein Vampir je aus dir herausquetschen kann, wo die Bruchstücke sind. Ich mache es, damit niemand sie je wieder zusammensetzen kann. Wo ist da der Unterschied?“ 
 
    Cesair lächelte traurig. „Der Unterschied ist, dass du jemanden hast, der dich liebt und den du liebst. Ich war allein nach meiner Wandlung. Wenn ich das große Glück gehabt hätte, jemanden wie Liam an meiner Seite zu haben, hätte ich es nicht getan, sondern mit ihm nach einer anderen Lösung gesucht. Also wirf diese Liebe nicht weg, Cleo! Gib nicht auf! Du bist so weit gekommen. Ihr beide seid so weit gekommen. Bring das Ritual zu Ende und dann lebe glücklich mit ihm.“ 
 
    „Ja, ich liebe ihn, aber diese Schmerzen sind zu viel! Es ist deine Schuld, dass ich das jetzt durchleiden muss!“ 
 
    „Das stimmt.“ Cesair trat direkt vor Cleo und sah ihr in die Augen. „Es ist meine Schuld und ich bitte dich um Verzeihung. Und da es meine Schuld ist, will ich nicht, dass du wie ich endest. Ich will, dass du lebst, Cleo. Ich will, dass du dich selbst rettest. Bring dich nicht um ein Leben, das wundervoll sein wird. Ein Leben mit dem Vampir, der so anders ist als Gobann.“ 
 
    „Es tut so weh“, flüsterte Cleo. „Ich bin zu schwach.“  
 
    „Du bist nicht schwach. In dir fließt mein Blut und das von tausenden deiner Ahnen. Du kommst aus einer Linie von Kriegerinnen und Königinnen und du bist das Ergebnis von tausend Lieben.“ Cesair öffnete einladend die Arme. „Ich kann dir helfen.“  
 
    Cleo ließ sich einhüllen in die Aura ihrer Vorfahrin. Fühlte sich plötzlich geborgen und sicher wie in den Armen ihrer Mutter. Sie erinnerte sich. Erinnerte sich an die Liebe und den Schutz und gab nach. Sie hörte auf zu kämpfen, wurde weich und löste sich auf.  
 
    „So ist es gut. Lass mich einen Teil tragen. Ich bin bei dir, du hast es bald geschafft!“  
 
    Cesairs Stimme klang nah und gleichzeitig weit weg. Cleo öffnete die Augen. Sie schwebte in Liams Wohnzimmer, das aussah, als ob ein Tornado durchgezogen wäre. Über ihrer Brust vereinten sich gerade der Karneol und die silberne Kugel. Verschmolzen mit der Myrrhe, die Liam mit dem Wink eines Fingers dazugab. Eine Art Ball entstand, von roten Blitzen und Schlieren umschlossen. Das musste der Talisman sein.  
 
    
Unablässig sprach Liam den Zauber. Stählte sich gegen die Qualen, die Cleo erdulden musste. Er wusste, dass sie es bald geschafft hatte. Einen letzten Schmerz würde der Talisman allerdings auslösen. Den Schmerz, der Cleo das Leben aussaugen und sie zu einem Vampir machen würde. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sie ihre Augen aufschlagen und zusehen würde. Kurz war er so irritiert, dass er sich fast versprochen hätte, aber er machte keinen Fehler und unterbrach nicht. Er konnte es Cleo aber auch nicht ersparen und wünschte, sie würde die Augen wieder schließen. 
 
    Zum exakt richtigen Zeitpunkt zog er die Phiole hervor und öffnete sie. Im Rhythmus der Worte des Zaubers tropfte er das Blut der Zwölf auf Cleos Brustbein und sah voller Grauen, wie es sich durch die Haut fraß und den Knochen freilegte. Der Talisman war fast vollendet. Es fehlte nur noch eine Zutat.  
 
    Mit der Spitze der Phiole ritzte Liam seine Handfläche auf und ballte die Faust. Er presste Blut auf den feurigen Ball und sah zu, wie er zischend verlöschte und ein Schild formte. Es hätte sein königliches Wappen sein sollen, aber etwas war anders. Es gab die drei Kleeblätter auf der linken Seite, die für seinen Vater standen, und den Mond über der Mauer mit Zinnen auf der rechten, was für die Blutlinie seiner Mutter stand. Aber anstelle der Krone an der Spitze des Schildes erschien ein aufgeschlagenes Buch. Ein Buch … das musste für Cleo stehen! Das war ein gutes Zeichen! Voller Zuversicht führte er das Ritual fort! 
 
    Cleo sah den erstaunten Blick von Liam und beobachtete fasziniert, wie der kleine Schild, der sich geformt hatte, auf sie herabsank. Sie spürte nichts, auch wenn sie wusste, dass ihre Nervenenden in Flammen standen. Als der Talisman auf ihr Brustbein traf, hörte es sich an, als ob ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt wurde, und hätte sie die Kraft dazu gehabt, hätte sie gelächelt, weil es so absurd war.  
 
    „Ich muss jetzt gehen, mein Kind“, hörte sie die Stimme von Cesair. „Halte durch und beende mein Werk.“  
 
    Cleo wollte nach ihr rufen. Wollte sie bitten, nicht zu gehen und ihr weiterhin beizustehen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Und dann war Cesair weg und der Schmerz kam zurück!  
 
    Wenn Cleo gedacht hatte, alles bis hierher wäre eine Tortur gewesen und es könnte nicht schlimmer werden, hatte sie sich getäuscht. Es gab keine Worte für diese Art von Schmerz! Glühendes Eisen mit scharfen Klingen, die sich unter ihre Haut fraßen, reichte nicht einmal ansatzweise, um es zu beschreiben. Cleo wusste, dass sie das nicht überstehen konnte. Wusste, dass dies das Ende war. Sie spürte das Leben aus ihrem Körper fließen. Ihr Blick suchte Liams, der keine Sekunde innehielt und den Zauber weiter wirkte. Er erwiderte den Blick nicht. Vielleicht war das auch gut so.  
 
    Jetzt war es also doch so weit. Cleo verabschiedete sich stumm von Liam. Sie entschuldigte sich bei Cesair und hoffte, das die Ewigkeit als Irrläufer nicht so schlimm sein würde.  
 
    Dann schloss sie die Augen.  
 
    
Mit eiserner Disziplin vollendete Liam das Ritual. Sah zu, wie das Siegel sich mit Cleos Brustbein verband, und ließ sein Blut darüber tropfen, um die Wunde wieder zu verschließen. Ihr Körper bäumte sich auf, wehrte sich gegen die magischen Fesseln.  
 
    Der Vampir hörte ihr Herz das letzte Mal schlagen. Er fing sie auf, als ihr Körper schlaff wurde, und sank mit ihr zu Boden.  
 
    „Was habe ich getan?“ Entsetzt sah er auf seine Geliebte. Das Ritual war nicht so verlaufen, wie es sollte. Es hatte einiges gegeben, was so nicht geplant gewesen war und von dem er nicht wusste, wie er es einordnen konnte. Wie die Verwüstung des Zimmers und dass Cleo ihn interessiert beobachtet hatte, als ob sie keine Schmerzen gehabt hätte. Und vor allem, wieso war sein Siegel verändert? Hatte es überhaupt funktioniert? Normalerweise hätte Cleo jetzt schon längst als Vampir aufwachen müssen. Was war passiert?  
 
    Er wiegte sie in seinen Armen und strich ihr übers Gesicht. „Komm zurück zu mir. Bitte!“ Aber Cleo rührte sich nicht. Und er konnte sie nicht spüren. Weder als Mensch noch als Vampir. Das konnte nur eins bedeuten - sie war gestorben. Er hatte es versaut. Er hatte Cleo getötet.  
 
    Tränen flossen über seine Wangen und er stieß einen Schrei aus, der nichts Menschliches mehr hatte.

  

 
   
    Kapitel 28 
 
    
Mit dem Schrei kam der Schmerz und mit dem Schmerz die Verzweiflung! Das Ritual war schiefgelaufen. Er hatte Cleos Seele zu einer Existenz als Irrläuferin verdammt!  
 
    Seine Gedanken rasten und er ging jede Einzelheit der letzten Stunden durch. Wo genau hatte es Abweichungen gegeben und was hatten sie zu bedeuten? Gab es irgendwelche Hinweise, dass er etwas hätte anders machen müssen?  
 
    Nein, er hätte nichts ändern können. Er hätte es nicht gewagt, das Ritual zu unterbrechen oder zu verändern, weil das auf jeden Fall Cleos sicheren Tod bedeutet hätte. 
 
    Er wiegte ihren kalten, schlaffen Körper in seinen Armen, als könnte er damit noch etwas bewirken. Ein bitteres Lachen stieg in ihm auf. Er konnte gar nichts mehr bewirken. Cleo war tot. Das war eine Tatsache. Er konnte sie nicht reanimieren, denn ihr Herz hatte während des Rituals aufgehört zu schlagen – sie war kein Mensch mehr. Aber sie war auch kein Vampir. Sie war etwas dazwischen. Doch eine Sache konnte er tun. Er konnte dem Vampir in ihr wenigstens die Ehre erweisen, den letzten Akt noch zu vollenden. 
 
    Liam biss in sein Handgelenk und ließ sein Blut auf Cleos Lippen tropfen. „Freiwillig gegebenes lebendiges Blut. Erinnere dich. Erwache!“, murmelte er den Spruch, mit dem er Cleos Blut erweckt hatte und mit dem die Wandlung abgeschlossen wurde. Träge aber stetig floss sein Blut aus seiner Ader, tropfte auf ihre Lippen, sammelte sich in ihren Mundwinkeln und suchte sich den Weg über ihre Wangen, wo es sich mit seinen Tränen vermischte.  
 
    Die Trauer fraß sich in sein Herz und seine Seele und er glaubte, den Schmerz nicht aushalten zu können. Liam wusste, dass er keine Dummheit begehen durfte, aber es fiel ihm mit jeder Minute schwerer, die Cleos Leben sich von ihm entfernte. Die Schuld, versagt zu haben, war schier erdrückend, und er wusste nicht, wie er damit leben sollte.  
 
    Immer weiter ließ er sein Blut auf ihre Lippen tropfen. Ihre Lippen, die ihn so verführerisch angelächelt hatten. Ihre Lippen, die sich zu süßen Worten geformt hatten, oder zu welchen, die ihn aufzogen. Ihre Lippen, die ihn geküsst und liebkost hatten. Wie konnte das Schicksal derart grausam sein und ihm Cleo entreißen, nachdem sie nur so kurze Zeit miteinander gehabt hatten? Und wie konnte es ihr Leben nehmen, nachdem sie alles riskiert hatte, um die Leben anderer zu retten? Liam schloss die Augen. Er wollte nicht mehr denken. Er wollte nicht mehr fühlen. Er wollte gar nichts mehr.  
 
    Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag, der das gesamte Haus erzittern ließ. Wind peitschte wild über das Wasser und Liam spürte durch die geöffneten Terrassentüren Gischt auf seiner Haut. Verwundert öffnete er die Augen. Das dürfte eigentlich gar nicht passieren! Ein Zauber sorgte stets dafür, dass sein Haus und sein Grundstück vor solchem Wetter geschützt waren. Was hatte das zu bedeuten? 
 
    Ein Funke Hoffnung entzündete sich in ihm! Rasch stand er auf, löste den Bannkreis und lief mit Cleo auf seinen Armen nach draußen.  
 
    Nebel zog durch den Sturm auf. Kroch aus dem Meer und den Strand entlang. Schien ihn zu suchen. Schlängelte sich fast zielstrebig in seine Richtung. 
 
    Liam trat von der Terrasse auf den Rasen. Spürte das kühle Gras unter seinen nackten Füßen und das Land seiner Vorfahren. Spürte die Magie, die im Boden steckte und in jeder Faser seines Seins. Eine tiefe Ruhe überkam ihn, während er zum Meer ging.  
 
    Die Nebelschwaden erreichten Cleo und ihn, schlossen sie ein, spielten mit ihnen und umhüllten sie. Fast wie ein lebendiges Wesen. Der Vampir gab sich dem Augenblick hin. Öffnete sich einer Magie, die nicht seine war und die er nicht erklären konnte, aber die ihn tröstete, mehr als alle Worte es getan hätten. Weitere Nebelschwaden strichen über Cleo und schlangen sich um ihren Körper, als wollten sie sie halten. Dann drangen sie in ihre Nase ein.  
 
    Ehe Liam reagieren konnte, fuhr ein weiterer Blitz vom Himmel und schlug direkt vor ihm im Wasser ein. Er hatte keine Chance! Durch die Wucht des Einschlags wurde Cleo aus seinen Armen gerissen und Liam mehrere Meter nach hinten geschleudert.  
 
    Wie ein Wahnsinniger sprang er keuchend wieder auf und rannte los! Rannte zu Cleo, die er nicht einmal im Tod hatte beschützen können. Aber sie lag nicht am Strand oder im Wasser – sie schwebte im Nebel, gehalten von unsichtbaren Kräften.  
 
    Liam stockte der Atem, als eine Erkenntnis in ihm dämmerte. Die Nebelinseln! Cesair war die Königin der Nebelinseln gewesen. Dieser mythischen Inselgruppe vor der Westküste Irlands, die in der Geschichte und aus dem Gedächtnis der Menschen verschwunden war. Selbst die Magischen hielten sie für eine Legende und wussten nicht mehr, wie man sie finden konnte. 
 
    Der Sturm gewann noch einmal an Gewalt und das Gewitter entlud sich direkt über ihnen. Regen peitschte Liam ins Gesicht und verschleierte seine Sicht. Nur noch schemenhaft konnte er Cleos Körper erkennen, der vor ihm schwebte.  
 
    Und plötzlich spürte er sie! Spürte ihre Essenz! Er stieß einen wilden Schrei aus.  
 
    Und diesmal war es ein Freudenschrei!  
 
    
Cleo öffnete die Augen und schmeckte Blut. Süßes, verlockendes Blut. Genüsslich leckte sie über ihre Lippen. Nie hatte sie etwas Köstlicheres geschmeckt.  
 
    Langsam nahm sie ihre Umgebung wahr. Wieso war sie draußen in einem Gewitter und wieso war es nebelig? Sollte sie nicht im Haus sein?  
 
    Plötzlich hörte sie jemanden schreien und gleichzeitig zog sich der Nebel schlagartig zurück. Sie fiel, aber landete sicher in Liams Armen, der sie an seine Brust drückte und mit Küssen überschüttete!  
 
    „Du lebst! Du lebst!“, schluchzte er. „Verdammt, Cleo! Du hast mir den Schreck meines Lebens eingejagt.“ Er weinte und lachte gleichzeitig. „Ich dachte, ich hätte dich verloren! Du warst tot. So richtig. Und jetzt lebst du und bist eine Vampirin!“  
 
    Cleo schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seine Küsse. Er schien komplett durch den Wind und nicht ganz bei sich zu sein. Ihre Fragen konnten warten. Offensichtlich musste er sich erstmal vergewissern, dass sie wirklich nicht tot war. „Ja. Ich lebe. Denke ich jedenfalls. Ich … ich fühle mich anders.“  
 
    „Weil du anders bist! Und so wunderbar. Cleo, ich liebe dich!“ Liam presste sie noch enger an sich.  
 
    „Ich habe Hunger.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Ich habe Blut geschmeckt, als ich aufgewacht bin. Köstliches Blut.“  
 
    „Das war meins. Du musst von mir trinken, um das Ritual abzuschließen. Und dieses eine Mal kannst du dich sogar von mir ernähren.“ Liam ließ sich mit Cleo im Sand nieder und hielt ihr sein linkes Handgelenk hin.  
 
    „Wieso nur dieses eine Mal?“ Gierig starrte sie auf die Ader, in der sie das süße Blut roch und es so verlockend rauschen hörte, obwohl der Sturm immer noch tobte.  
 
    „Weil wir die Nährstoffe im Blut verstoffwechseln. Wir können uns nicht gegenseitig ernähren, sonst bräuchten wir ja kein frisches Blut von Menschen oder Tieren. Wobei das nicht ganz stimmt … ein Meister kann von seinem Schützling immer ernährt werden, aber das ist jetzt nebensächlich.“ Er lächelte. „Hör mir gut zu, Cleo. Du darfst von mir trinken, aber nicht zu gierig. Es ist wie nach einer Fastenkur. Danach muss der Körper sich auch erst langsam wieder an richtige Nahrung gewöhnen. Und genauso muss sich dein Körper jetzt erst langsam an Blut gewöhnen.“  
 
    „Also bin ich noch gar kein vollständiger Vampir?“ Sie runzelte die Stirn.  
 
    „Doch, bist du. Und du bist auf jeden Fall etwas sehr Außergewöhnliches und wir werden herausfinden, was eigentlich passiert ist. Aber jetzt trink erstmal, denn je länger wir warten, desto hungriger wirst du, und umso schwerer wird es dir fallen, aufzuhören.“  
 
    Cleo nickte und leckte sich erneut über die Lippen. Und plötzlich spürte sie ihre Eckzähne schärfer und länger werden. Ihre Augen wurden groß. „Fangzähne!“  
 
    „Und so hübsche noch dazu. Deine Augen haben sich auch gerade verfärbt. Allerdings ist dein Rot heller als meins. Fast ein bisschen ins Rosa gehende wie Valeas Augen. Wunderschön, Cleo. Wirklich wunderschön.“ 
 
    „Danke. Ich bin schon gespannt, beides im Spiegel zu sehen.“ 
 
    Liam lächelte und hielt sein Handgelenk höher.  
 
    Cleo griff mit beiden Händen nach seinem Unterarm, wie Liam es getan hatte, als er ihr Blut das erste Mal erweckt hatte. Dann küsste sie die Ader, ebenfalls wie er es getan hatte, bevor sie ihre Zähne hineinschlug.  
 
    In der Sekunde, in der sein Blut auf ihre Zunge traf, war sie wie von Sinnen. Eine nie gekannte Gier überfiel sie und sie glaubte, vergehen zu müssen, wenn sie nicht sofort in riesigen Schlucken trank. Wie aus weiter Ferne hörte sie Liams Stimme, der ihr zuredete, es langsam angehen zu lassen. Es kostete sie jedes bisschen an Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, auf ihn zu hören und nur vorsichtig zu nippen. 
 
    Eine Geschmacksexplosion entfaltete sich in ihrem Mund! Liams Blut schmeckte wie flüssiges Gold, wenn man es trinken könnte. Ein besserer Vergleich fiel ihr nicht ein. Es gab nichts, was mit dem Geschmack vergleichbar war. Alles, was sie als Mensch zu sich genommen hatte, kam ihr plötzlich schal und fade, ja geradezu geschmacklos vor. Insgeheim hatte sie sich davor gefürchtet, Blut trinken zu müssen, aber es war unglaublich lecker! Genau wie Liam es immer gesagt hatte!  
 
    Genüsslich schloss sie die Augen und ließ den Strom des Lebens in sich fließen. Spürte, wie Liams Blut jede ihrer Zellen durchdrang und sie auflud. Und sie spürte auch, wie sie mit seinem Blut Magie in sich aufsog. Sie atmete tief und prägte sich den Moment ein. Den Moment, der ihr Leben für immer veränderte.  
 
    „Das ist genug.“ Liebevoll zog Liam seine Hand weg, aber Cleo wollte ihn nicht loslassen.  
 
    „Nur noch ein bisschen“, bettelte sie. „Das bist du mir schuldig, nachdem du mich gewandelt hast. Du kannst mich doch nicht anfixen und dann verhungern lassen. Ich bin noch nicht satt!“  
 
    „Du wirst später anderes Blut bekommen, aber fürs erste reicht das.“ Liam zog etwas stärker, aber Cleo krallte ihre Hände in seinen Unterarm.  
 
    „Einen winzigen Schluck noch.“ Sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er sich jetzt entzog, und bleckte die Zähne, um weiterzutrinken. 
 
    „Cleo, lass mich los!“ 
 
    Die Worte ihres Meisters waren ein Befehl und gegen ihren Willen ließ sie sofort von ihm ab. 
 
    „Ich werde dich gleich freigeben, aber erst, wenn du dich wieder im Griff hast.“ Der Prinz strich ihr mit einem Finger über die Wange. „Konzentriere dich auf andere Sachen, dann vergisst du deinen Hunger für den Moment.“  
 
    „Ja, Meister!“, erwiderte Cleo gehorsam. Dann schüttelte sie sich. „Wow! Das ist krass! So fühlt es sich also an, fremdgesteuert zu sein.“  
 
    Liam nickte. „Wenn du die Stimme des Meisters hörst, bist du gezwungen, darauf zu reagieren. Selbst, wenn du es nicht möchtest. Deshalb werde ich dich freigeben, sobald es sicher ist.“   
 
    „Du kannst mich auch jetzt schon freigeben. Ich verspreche, dass ich dich nicht aussaugen werde.“  
 
    „Du würdest mir alles versprechen, um noch mehr zu bekommen“, sagte Liam trocken. „Aber das ist normal und nichts, wofür du dich schämen musst.“  
 
    „Ich schäme mich gar nicht. Aber okay, dann später.“ Cleo grinste, bevor sie stutzte. „Äh … sag mal … wie werden meine Zähne wieder kleiner?“ 
 
    „Nur daran denken, mein Blütenblättchen.“ 
 
    Cleo tat es und überprüfte mit ihrer Zungenspitze, ob es geklappt hatte. Sie waren tatsächlich wieder normal. „Abgefahren! Und meine Augen?“ 
 
    „Wieder so strahlend blau wie sonst auch.“ Liam legte die Hand auf ihr Brustbein. „Spürst du das Siegel? Tut es weh?“  
 
    „Überhaupt nicht. Ich habe keine Schmerzen. Es ist, als wäre nie etwas gewesen.“ Sie lächelte. „Okay, womit soll ich mich ablenken?“ 
 
    „Was siehst du? Was riechst du? Was fühlst du und was hörst du? Und vor allem, was spürst du?“  
 
    „Meine Sinne?“ Cleo schloss einen Moment die Augen. „Ich höre dein Blut rauschen und das Gewitter, das leiser wird. Ich höre aber auch den Nebel, der sich zurückgezogen hat und auf dem Meer wartet.“  
 
    Jetzt war es an Liam, große Augen zu machen. „Du hörst den Nebel?“  
 
    „Ja. Und irgendwie hat der Nebel auf mich aufgepasst. Als die Schmerzen zu schlimm wurden und ich sterben wollte, stand ich plötzlich an einer Klippe, hinter der es nur Leere gab. Ich wollte dort hineinspringen, aber dann tauchte Cesair in Form von Nebel auf und hat mir gut zugeredet. Sie hat mich dazu gebracht, die Schmerzen auszuhalten und leben zu wollen, weil ein Leben mit dir auf mich wartet. Und dann war ich wieder im Wohnzimmer und hatte keinerlei Schmerzen, bis Cesair mich verlassen hat. Der Schmerz kam mit Wucht zurück und das Leben floss aus mir heraus. Mir war klar, dass ich jetzt doch sterben würde. Aber plötzlich hat mich der Nebel eingehüllt. Ich wusste, dass ich sicher war, und dann hat er mich geweckt.“ 
 
    „Unglaublich! Das war es also, was das Ritual verändert hat. Ich dachte erst, es läge am Blutfluch, aber es lag daran, dass du von der mächtigen Königin der Nebelinseln abstammst. Deshalb war alles anders und deshalb der Nebel! Und wie ging es dann weiter? Wie war das, als der Nebel dich geweckt hat?“ 
 
    „Es ging ganz schnell. Es war wie ein Schubs, der mich in mein neues Leben als Vampir befördert hat. Und seitdem höre ich den Nebel, der hinter den Wellen wartet, wie ein leises Flüstern. Aber was er sagt, kann ich nicht verstehen.“ 
 
    „Es ist trotzdem fantastisch! Was ist noch anders für dich?“  
 
    Cleo sah sich um. „Alles ist bunter … wie mit einem Filter bearbeitet. Das Wasser war sonst eigentlich eher graublau wie deine Augen, wenn es so aufgeschäumt ist, aber es hat noch viel mehr Farben.“ Sie musterte Liams Gesicht. „Deine Augenfarbe ist jetzt auch viel intensiver.“ 
 
    Er lächelte.  
 
    „Und ich erkenne unterschiedliche Farbnuancen der Grashalme. Ohne, dass ich dir sagen könnte, ob ich das früher nicht auch gekonnt habe, aber es ist mir nie aufgefallen.“  
 
    Liam nickte. „Das menschliche Gehirn blendet im Normalfall sehr vieles aus, damit es nicht überflutet wird von Informationen, die die Sinne in jeder Sekunde liefern. Wir Vampire nehmen davon etwa ein Drittel mehr auf. Das wird dir am Anfang schwerfallen, aber du gewöhnst dich schnell daran.“  
 
    „Woher weißt du das? Ich denke, du hast noch nie jemanden gewandelt?“  
 
    „Du vergisst, dass ich bei Wandlungen dabei war, und die Gewandelten blieben bei uns, solange sie noch gelernt haben.“  
 
    „Wie lange hat das gedauert?“  
 
    „Das war immer von dem jeweiligen Menschen abhängig. Bei manchen waren es ein paar Tage, bei anderen ein paar Wochen und einer blieb fast ein halbes Jahr.“  
 
    „Das klingt anstrengend.“ Cleo hob eine Hand und streckte sie in den Regen, der jetzt sanfter wurde. „Ich höre die Tropfen, die meine Haut berühren, und sie klingen ganz anders als die auf deiner Haut oder auf dem Wasser oder dem Gras. Und ich höre den Wind und jede Luftverwirbelung. Ich spüre jedes einzelne Sandkorn unter mir, das sich weich an meinen Körper presst. Und ich rieche so vieles gleichzeitig. Die blutige Königin der Nacht hat ihre Spuren auf dir hinterlassen und auf mir. Und die Kerzen brennen im Haus.“  
 
    „Das stimmt. Sollen wir zurückgehen?“, fragte Liam. „Dann kannst du noch einen Blutbeutel haben oder mehrere, wenn du hungrig bist. Und du könntest dir etwas anziehen, wenn du willst. Wegen mir natürlich nicht.“ Er grinste vielsagend. 
 
    „Wegen mir auch nicht. Es macht mir plötzlich gar nichts mehr aus, nackt zu sein. Scheint, als hätte die Vampirin in mir ein ganz anderes Selbstbewusstsein. Okay, was vielleicht auch daran liegt, dass ich gerade durch die Hölle gegangen und von den Toten wiederauferstanden bin. Das gibt einen ziemlichen Ego-Push! Gefällt mir. Sehe ich auch irgendwie anders aus?“ 
 
    „Du meinst, ob du noch schöner geworden bist?“ 
 
    Cleo verdrehte kichernd die Augen. „Im Ernst, habe ich mich äußerlich verändert? Ich weiß ja schon, dass ich nicht wie in einem Film im Zeitraffer aufblühen werde, nur weil ich jetzt eine Vampirin bin, aber ist was anders an mir? Und ja, du darfst es mir sagen – dass ich für dich immer schön war, hast du ja oft genug betont.“ 
 
    Liam lachte. „Gut, ich dachte schon, das wäre eine Fangfrage, die man besser nicht beantwortet.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Deine Augen strahlen geradezu, deine Lippen sehen noch verführerischer aus als sonst und deine Haare wirken, als wären sie frisch gemacht worden.“ 
 
    „Das klingt schon mal super! Und mein Körper?“ 
 
    „Noch unverändert und von mir aus darf er genauso bleiben, aber wie ich dir gesagt habe, wirst du durch den neuen Stoffwechsel ein paar Kilo verlieren.“ 
 
    „Klasse! Damit kann ich arbeiten! Lass uns ins Haus gehen – ich will noch etwas trinken.“ Cleo sprang auf. Es war so schnell gegangen, dass sie es fast nicht mitbekommen hatte. „Wow! Ich fasse es nicht! Hast du das gesehen? Ich bin einfach hochgeschnellt, als hätte man mich mit einem Katapult abgeschossen! Ist es für dich immer so?“ 
 
    Liam nickte grinsend. 
 
    „Toll!“ Cleo streckte sich. „Ich war nie eine Läuferin. Es hat mir nie Spaß gemacht. Aber jetzt habe ich Lust, einfach eine Runde über dein Anwesen zu rennen. Nicht joggen – rennen!“ 
 
    „Kein Wunder! Du hast gerade eine Menge Energie mit meinem Blut aufgenommen. Das will irgendwie kanalisiert werden. Wenn du willst, laufen wir!“ 
 
    „Und ob ich das will! Fang mich, wenn du kannst!“ Lachend rannte sie los. Sie fühlte sich frei und leicht und gleichzeitig mächtig wie nie zuvor. Ihre Muskeln waren stark und ihre Beine trugen sie von allein in einer Geschwindigkeit, die vor einem Tag völlig undenkbar gewesen wäre. Liam holte sie ein und hielt grinsend neben ihr mit. „Okay, dann muss ich wohl noch einen drauflegen!“ Sie konzentrierte sich und steigerte das Tempo, denn bisher war sie nicht mal außer Atem. „Wahnsinn! Das ist unglaublich! So mühelos bin ich noch nie gelaufen! Und ich kann dabei sogar sprechen!“  
 
    „Und wenn du erstmal richtig trainierst bist, wirst du das noch steigern können.“  
 
    Cleo stoppte abrupt.  
 
    „Was ist?“, fragte Liam beunruhigt.  
 
    „Das war unnötig.“  
 
    Fragend sah der Prinz sie an.  
 
    „Ich freue mich gerade über meine neuen Kräfte und du sagst sowas. Das war gemein.“  
 
    „Tut mir leid, wenn ich dir die Freude verdorben habe. Das wollte ich nicht.“ Liam griff nach Cleos Hand. „Ich meinte damit, dass wir in Zukunft zusammen trainieren können. Natürlich sind wir auch so schneller als jeder Mensch und die meisten Wesen, aber wenn wir trainieren, sind wir noch schneller und wendiger. Du hast ja bei Mortas gesehen, dass das sinnvoll im Kampf sein kann.“ 
 
    „Okay, ja, das stimmt natürlich.“  
 
    „Es war trotzdem blöd von mir, sowas zu sagen. Du entdeckst gerade eine neue Welt und ich nörgle herum wie meine Eltern.“  
 
    „Wir lernen also beide.“ Cleo lächelte und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Du weniger Blödmann sein, ich neue Kräfte.“  
 
    „Freches Ding!“ Liam zog sie schmunzelnd an sich und küsste sie.  
 
    Cleo schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss wild und leidenschaftlich. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, grinste sie über das ganze Gesicht. „Mir ist gerade ganz schön heiß von diesem Kuss, aber abgesehen davon, ist mir gar nicht kalt. Super Vampirbonus!“ 
 
    „Genau. Und jetzt schauen wir mal, was du noch drauf hast!“ Liam deutete auf die Bäume am anderen Ende seines Anwesens. „Wer zuerst in einer der Kronen ist.“  
 
    „Sieh dir meine Rückseite an, Archer!“, rief Cleo und spurtete los.  
 
    „Nicht lieber als das, Exley. Nichts lieber als das.“ Liam joggte locker hinter ihr her. Erst auf den letzten Metern gab er Gas und holte sie ein, gerade als sie vor den Bäumen stehenblieb. „Worauf wartest du?“  
 
    „Auf dich, du Schnecke.“ Sie kicherte. „Nein, ich weiß nur nicht genau, wie ich da hochkommen soll. Auf Bäume klettern ist nicht mein Spezialgebiet.“  
 
    „Spring einfach. Deine neuen Instinkte werden übernehmen. Keine Angst, zur Not fange ich dich.“ Aufmunternd nickte Liam ihr zu.  
 
    Cleo straffte die Schultern, nahm ein bisschen Anlauf und sprang. Sie wollte den untersten Ast erreichen, als sie bemerkte, dass sie bereits nach einem viel höheren greifen konnte. Wie ein kleines Äffchen schwang sie sich in den Baum und lachte glücklich, während sie von Ast zu Ast hüpfte. „Wow! Das macht echt Spaß!“  
 
    „Das tut es.“ Liam folgte ihr. „Willst du noch etwas anderes ausprobieren?“  
 
    „Auf jeden Fall! Ich fühle mich mutig und stark. Was soll ich machen?“  
 
    Liam sprang auf den Nachbarbaum, der ein paar Meter entfernt stand.  
 
    Staunend sah Cleo zu ihm hinüber. „So mutig vielleicht doch nicht.“  
 
    „Du schaffst das, Cleo. Ich bin mir sicher! Komm zu mir!“ Er streckte seine Arme aus.  
 
    „Muss ich das jetzt machen, weil du mein Meister bist?“, fragte sie laut.  
 
    „Nein, das ist nicht die Stimme deines Meisters. Die klingt anders.“  
 
    „Wie denn?“  
 
    „So.“ Liam neigte den Kopf. „Spring hier rüber, Cleo! Jetzt!“ Er beobachtete Cleos Reaktion. Er hatte eine Vermutung und jetzt war eine ebenso gute Gelegenheit, das zu testen, wie später.  
 
    „Wo genau soll ich denn hinspringen? In deine Arme?“ Cleo runzelte die Stirn. Sie spürte das Verlangen, Liams Befehl zu folgen, aber auch, dass sie es einfach lassen konnte. „Huch! Ich glaube, deine Meisterstimme ist kaputt.“  
 
    Liam lachte. „Das glaube ich auch. Oder besser gesagt glaube ich, dass du mehr von Cesair hast, als wir denken. Sie konnte Gobann auch entkommen, ohne dass er sie freigegeben hatte. Was eine absolute Ausnahme ist.“ 
 
    „Aber davon, zu viel von deinem Blut zu trinken, konntest du mich vorhin abhalten.“ 
 
    „Richtig, aber da warst du noch ganz frisch. Es scheint, als würdest du ziemlich schnell immer stärker werden.“ 
 
    „Habe nichts dagegen.“ Cleo grinste und sprang. Völlig sicher, als wäre sie nur ein paar Zentimeter und nicht ein paar Meter gesprungen, landete sie auf dem Ast neben Liam. „Hallo, schöner Mann. So allein hier?“  
 
    „Bin ich. Willst du mir Gesellschaft leisten, Schönheit?“  
 
    „Immer.“ Sie schlang ihre Arme um ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. „Ich kann es noch gar nicht richtig glauben. Bin ich wirklich ein Vampir?“  
 
    „Bist du.“ Liam streichelte über ihren Rücken. „Komm, wir laufen zurück zum Haus. Dann kannst du was trinken und ich entlasse dich offiziell aus dem offensichtlich ohnehin nicht mehr besonders starken Bann.“  
 
    „Das machen wir.“ Cleo sprang vom Baum, landete geschmeidig auf dem Boden, rollte sich ab und rannte los. „Wer als letztes im Haus ist, muss das Wohnzimmer aufräumen!“  
 
    „Schummlerin!“, rief Liam lachend und folgte ihr.

  

 
   
    Kapitel 29 
 
    
„Nicht so schnell, Cleo. Trink langsam.“ Liam reichte ihr einen neuen Beutel. Es war schon der fünfte. Den ersten hatte sie geext, nachdem er ihr den Sunblocker V2000 auf die Schläfe getupft hatte. Die nächsten drei hatte sie ausgetrunken, während er das Wohnzimmer einigermaßen wiederhergerichtet hatte.  
 
    „Ich bin aber noch nicht satt. Ich habe das Gefühl, ich verdurste und verhungere gleichzeitig, wenn ich nicht noch viel mehr bekomme.“ Cleo drehte den Schraubverschluss auf und nippte direkt aus dem Beutel.  
 
    Wortlos schob Liam ihr das Glas über die Kücheninsel. 
 
    „Wieso schmeckt das Blut so viel fader als deins?“, fragte Cleo, während sie einschenkte. „Ich meine, es schmeckt schon gut, aber im direkten Vergleich mit deinem muss ich definitiv etliche Sterne abziehen.“  
 
    „Zum einen ist es Tierblut. Das hat für uns Vampire grundsätzlich etwas weniger Geschmack als das von Menschen. Zum anderen sind Blutkonserven auch nur Konserven. Es ist wie der Unterschied zwischen einer Suppe aus der Dose und einer hausgemachten. Beides wird dich satt machen, aber es schmeckt eben anders.“ Liam goss sich auch etwas Blut ein. „Wir machen demnächst mal eine Verköstigung. Ich hole frisches Blut aus verschiedenen Blutclubs. Und auch Blut von unterschiedlichen Tieren – alles natürlich Bio und von speziellen Farmen. Dann kannst du schauen, was dir am besten schmeckt.“ Er seufzte. „Aber du wirst auch feststellen, dass nichts über lebendiges Blut geht. Und das Blut desjenigen, der einen gewandelt hat, wird immer etwas Besonderes bleiben.“  
 
    „Das glaube ich. Du schmeckst wie Sonnenlicht und flüssiges Gold.“ Sie prostete ihm zu und trank einen Schluck. „Also, ist das sowas wie ein Geburtstagskuchen? Sehr lecker, gibt es aber nur einmal im Jahr?“  
 
    Liam lachte. „Du kannst von mir naschen, wann immer dir danach ist, auch wenn es dich nicht mehr nähren wird. Aber besonders beim Sex wird es alle Empfindungen nochmal steigern und das Ganze noch außergewöhnlicher machen.“  
 
    Cleo hob eine Augenbraue. „Darauf bin ich gespannt, mein Prinz, auch wenn ich mir das fast nicht vorstellen kann. Der Sex mit dir ist schon absolut atemberaubend!“ 
 
    Liam zog sie an sich, glitt mit seinen Zähnen über ihren Hals, ritzte ganz leicht ihre Haut und leckte einen Blutstropfen ab. „Du hast keine Vorstellung, was noch alles möglich ist, Exley. Und nur um das klarzustellen, du schmeckst für mich wie Ambrosia. Mir wären damals beinahe alle Sicherungen durchgeknallt, als ich das erste Mal von dir getrunken habe.“ 
 
    Cleo legte den Kopf zur Seite und schnurrte. „Schmecke ich als Vampirin immer noch so wie als Mensch?“  
 
    „Nicht ganz.“ Er knabberte weiter an ihrem Hals. „An die Stelle der sterblichen Unschuld, die deinem und allem menschlichen Blut die Basisnote verleiht, ist jetzt die unsterbliche Magie getreten. Aber die Herznote, dein ganz eigener Geschmack, ist genauso wie vorher – bezaubernd, berauschend und brillant. Und die Kopfnote … oh Cleo, die Kopfnote wird mich für immer süchtig nach deinem Blut machen. Ich habe noch nie so süßes, exquisites Blut getrunken wie deines. Es schmeckt wie das Abenteuer des Lebens selbst.“  
 
    „Das klingt poetisch und zauberhaft. Und es freut mich, dass ich immer noch ein Leckerbissen bin.“ Sie seufzte und löste sich sanft von ihm, um noch einen Schluck zu trinken. „Wer hätte gedacht, dass mal jemand mein Blut wie ein Parfüm beschreibt?“    
 
    Liam grinste. „Einmal Poet, immer Poet, mein mohairwollenes Blütenblättchen.“  
 
    Cleo lachte. „Ich habe noch ein paar Sachen, die ich dich fragen möchte.“ 
 
    „Alles, was du willst.“ 
 
    „Du hast gesagt, du holst mir frisches Blut aus den Blutclubs. Wie muss ich mir das vorstellen? Beißt du eine oder einen der Freiwilligen und füllst es für mich in eine Thermoskanne ab?“ 
 
    Liam schmunzelte. „Nein. Die meisten Blutclubs bieten heutzutage ‚blood to go‘ an. Man gibt eine Bestellung auf und kann sie eine halbe Stunde später abholen. Es gibt in den Clubs sogar spezielle Spiegel dafür. Man kommt direkt an einem Schalter heraus, an dem man auch bezahlt. Wie bei einem Drive-in.“ 
 
    „Sehr fortschrittlich.“ Cleo kicherte. „Aber was bedeutet das eigentlich genau? Nimmt man den Menschen Ampullen voll Blut ab? Kommen sie nicht in den Genuss, gebissen zu werden? Bisschen unfair, oder?“ 
 
    „Sie werden von den Vampiren, die dort arbeiten, gebissen und sie trinken auch ein wenig von ihnen, um ihnen den Spaß nicht zu nehmen, fangen aber das meiste Blut auf.“ 
 
    „Okay.“  
 
    Liam musterte sie aufmerksam. „Möchtest du noch mehr dazu wissen?“ 
 
    „Ja … also … ich bin echt froh, dass du das Blut nicht selbst abzapfst. Die Vorstellung, dass du eine andere Frau oder einen Mann beißt, wenn ich weiß, was das bei ihnen auslösen wird und bei dir …“ Verlegen sah sie ihn an. „Werde ich mich daran gewöhnen müssen, dass du sowas machst?“ 
 
    Liam nahm ihre Hände in seine. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, jemals wieder jemand anderes als dich zu beißen. Dein Blut nährt mich und es ist das beste Blut der Welt. Aber ich will dich ja nicht immer anzapfen, wenn ich Hunger habe. Vor allem nicht, wenn ich großen Hunger habe. Du bist meine Freundin, meine Geliebte, nicht meine Nahrungsquelle. Ich allerdings nähre dich nicht und deshalb wirst du über kurz oder lang einen Menschen beißen wollen. Selbst frisch abgefülltes Menschenblut wird dich auf Dauer nicht befriedigen. Ab und zu braucht man das gute Zeug direkt aus der Quelle. Das ist völlig normal.“ 
 
    Cleo schluckte. „Aber wäre das nicht sowas wie Betrug, wenn ich dabei erotische Gefühle kriege? Ich will das nicht mit jemand anderem erleben, Liam. Es ist zu intim. Wenn mich ein Film oder ein Buch erregt, ist das etwas anderes – aber beim Trinken bin ich ja aktiv bei einer anderen Person zugange. Ich käme mir vor, als würde ich dich hintergehen und mit jemandem rummachen.“  
 
    „Es wäre kein Betrug, Cleo. Es ist etwas Natürliches für uns und manchmal müssen wir dem Drang nachgeben. Aber ich werde bei dir sein und sage dir jetzt schon, dass ich nicht eifersüchtig sein werde, wenn dich das Trinken erregt. Und wenn du satt bist, gehen wir und haben zuhause stundenlang fantastischen Sex. Wenn du dich irgendwann daran gewöhnt hast und mehr willst, können wir uns zusammen einen Mann oder eine Frau nehmen, um das Erlebnis zu teilen. Manche Menschen lassen sich gerne die Augen verbinden und dann könnten wir beim Trinken miteinander fummeln oder noch viel mehr tun, wenn du das möchtest.“ 
 
    „Aber Sex mit den Menschen beim Trinken ist tabu?“, hakte Cleo nach.  
 
    „Das wäre mir sehr recht. Teilen will ich dich nicht. Ich will dich exklusiv. Wie siehst du das?“ 
 
    Erleichtert atmete sie auf. „Sehe ich genauso.“ 
 
    „Dann sind wir uns ja einig.“ Liam gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Was willst du noch wissen?“ 
 
    „Du weißt ja, dass ich gerne schlafe und am liebsten ziemlich lang. Bei dir ist das anders. Ist das, weil du ein Reinblüter bist? Oder werden meine Nächte jetzt auch immer kurz sein?“ 
 
    Liam nickte. „Sehr viel Schlaf brauchst du nicht mehr.“ 
 
    Cleo sah ihn traurig an. „Wie schade. Ich habe das so gerne gemacht.“ 
 
    „Keine Sorge. Du wirst absolut ausgeschlafen sein, egal wie viel oder wenig zu schläfst. Und falls es um das gemütlich im Bett sein geht … das können wir gerne ausgiebig zusammen ausleben.“  
 
    Cleo grinste. „Klingt verlockend. So schrecken mich auch kurze Nächte nicht.“ 
 
    „Das ist gut. Noch eine Frage?“ 
 
    „Ich habe schon die ganze Zeit so ein merkwürdiges Summen im Kopf, aber kann es nicht zuordnen“, gab Cleo unsicher zu. „Stimmt etwas nicht mit mir?“ 
 
    „Mit dir stimmt alles. Das bin ich.“  
 
    Fragend hob sie eine Augenbraue. „Du summst?“  
 
    „Meine Magie summt. Du wirst alle magischen Wesen und generell Magie an diesem Summen erkennen. Es ist wie das Hintergrundrauschen des Meeres. Bald wirst du es nicht mehr bewusst wahrnehmen, aber es wird dir immer Informationen liefern.“  
 
    „Toll! Das bedeutet, ich bin jetzt wirklich auch magisch?“  
 
    „Ja, du hast einen Teil meiner Magie aufgenommen.“  
 
    „Mit deinem Blut.“ Cleo nickte. „Das konnte ich spüren.“  
 
    „Das können nicht viele.“ Er runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt, habe ich noch nie gehört, dass es jemand wirklich bemerkt hat.“  
 
    Unternehmungslustig sprang Cleo vom Barhocker. „Kann ich etwas Magisches ausprobieren?“ 
 
    „Selbstverständlich. Aber vorher testen wir kurz eine Theorie von mir.“ Liam ging zur Terrassentür.  
 
    „Welche?“  
 
    „Ob deine Wandlung einen Einfluss auf den Blutfluch hatte. Kannst du etwas spüren?“  
 
    Cleo horchte in sich hinein. „Ich fühle mich insgesamt so anders, dass ich nicht weiß, ob etwas davon den Blutfluch betrifft.“  
 
    „Okay. Ich entferne mich jetzt langsam Stück für Stück und du achtest darauf, was mit dir passiert.“  
 
    Sie nickte und beobachtete Liam, der von der Terrasse zum Strand lief.  
 
    „Wie geht es dir?“, fragte er leise.  
 
    „Wow! Ich kann dich hören, obwohl du so weit weg bist!“, schrie Cleo zu ihm hinaus. 
 
    „Ein Vorteil des Vampirgehörs.“ Liam lachte. „Ich höre übrigens genauso gut.“  
 
    „Natürlich, entschuldige.“ Sie kicherte. „Um auf deine Frage zurückzukommen – es geht mir super.“ 
 
    „Dann werde ich den Radius jetzt erweitern. Ich laufe ums Haus in den Park und zum Schloss. Wenn du zu irgendeinem Zeitpunkt bemerkst, dass du anfängst zu schwitzen, rufst du mich.“  
 
    „Alles klar, mein Meister.“ Cleo salutierte, setzte sich wieder und nippte an ihrem Glas.  
 
    Liam lief los und behielt sie im Auge, solange es ging. Er glaubte zwar, dass der Fluch aufgehoben war, aber sie mussten sichergehen.  
 
    „Es geht mir immer noch gut. Ich spüre überhaupt nichts.“ Cleo sprach in normaler Lautstärke und hoffte, dass er sie hören würde.  
 
    „Das ist hervorragend. Ich laufe jetzt zum Eingangstor.“ Erleichtert legte der Prinz einen Zahn zu.  
 
    „Mach das, dann kannst du gleich nach Post sehen.“ Schmunzelnd drehte sie sich auf dem Barhocker – und erstarrte, als sie plötzlich ein Summen spürte, das nicht von Liam kam. Schnell wie der Blitz glitt sie von ihrem Stuhl und versteckte sich hinter der Kücheninsel. Was hatte das zu bedeuten? Vor Schreck hielt sie den Atem an und war froh, dass ihr Herz nicht mehr schlug, sonst hätte es ihr bis zum Hals gepocht.  
 
    „Wie sieht es denn hier aus? Seit wann feierst du in deinem Haus Partys?“  
 
    Die Stimme kam Cleo vage bekannt vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Und wieso konnte einfach jemand hier hereinkommen? Liam hatte doch alles abgeschirmt. Sie war froh, wenigstens den Bademantel wieder anzuhaben. 
 
    „Liam?“  
 
    Die Stimme klang misstrauisch. Cleo hörte, wie etwas zu Boden fiel, und ehe sie reagieren konnte, packte jemand sie am Hals. Erschrocken keuchte sie auf und schlug panisch um sich.  
 
    „Was zum Teufel? Cleo, bist du das?“ Byron ließ von dem vermeintlichen Eindringling ab.  
 
    „Nimm deine dreckigen Finger von ihr!“ Liam kam durch die Eingangstür geschossen. Seine Zähne waren gebleckt, seine Augen rot. Als er seinen Freund entdeckte, stoppte er abrupt ab. „Was machst du denn hier?“  
 
    „Ich wollte meine Bücher vorbeibringen. Hatte ich doch versprochen.“ Byron zeigte auf den Boden, wo er seine Werke in aller Eile fallengelassen hatte.  
 
    „Okay. Aber wie bist du hereingekommen?“  
 
    „Wie wohl? Du hast mir 1949 Hausrecht für dieses Schmuckstück hier erteilt, wie für alle anderen Häuser davor auch, und mich außerdem bei Frosts Ball eingeladen. Du erinnerst dich? Ich wollte erst durch deinen Reisespiegel in der Ankleide gehen, aber habe befürchtet, vielleicht in einem unpassenden Moment in deinem Schlafzimmer aufzutauchen.“ Byron deutete aufs Meer. „Also habe ich den Zugang benutzt. Eine Barriere hat mich erst davon abhalten wollen, aber sie war so schwach, dass das kein Problem war. Und dann habe ich einen anderen Vampir gespürt und dachte, dass jemand bei dir eingebrochen ist oder dich überfallen hat.“ Er seufzte. „Stellte sich heraus, dass das Cleo ist.“  
 
    „Wieso war die Barriere schwach?“ Nachdenklich sah Liam hinaus. „Ich habe sie mit allen möglichen Extras ausgestattet, damit niemand das Grundstück betreten kann. Es sei denn …“  
 
    „Vielleicht war es der Nebel?“, griff Cleo seine Gedanken auf.  
 
    „Ja, das muss es sein. Ich werde sie wieder neu errichten. Wir können uns keine weiteren ungebetenen Gäste erlauben.“ Liam ging hinaus.  
 
    „Ungebeten?“ Byron hob eine Augenbraue. „Das ist aber nicht nett. Ihr habt mich doch eingeladen.“  
 
    „Haben wir und ich bin froh, dass du mich auf das Sicherheitsproblem aufmerksam gemacht hast“, sagte der Prinz von der Terrasse aus. „Nicht auszudenken, was hätte passieren können.“   
 
    „Kann ich dir helfen?“ Cleo knotete den Bademantel fester zu und lief zu ihm.  
 
    „Vielleicht ja. Es war schließlich dein Nebel, der die Barriere aufgehoben hat.“ Liam hielt ihr seine Hand hin.  
 
    Cleo ergriff sie und stellte sich neben ihn. „Was soll ich tun?“ 
 
    „Errichte mit deinen Gedanken einen Schutz um das Gelände. Lass deiner Fantasie freien Lauf. Bist du bereit?“ 
 
    „Jawohl.“ Sie ließ Liams Hand los und hob die Hände. Mit geschlossenen Augen rief sie stumm den Nebel und er schien sie zu hören. Cleo bat ihn, diesen Ort zu schützen, und wie mit einer leisen Melodie antworteten die Schwaden und legten sich über das Land. 
 
    Staunend betrachtete Liam das Schauspiel, während er seine Barrieren wieder errichtete, die magischen Schutzschilder erneut hochfuhr und seinen Besitz abschirmte.  
 
    „Bin ich der Einzige, der an ‚The Fog – Nebel des Grauens‘ denken muss?“, murmelte Byron.  
 
    „Cool, oder?“ Cleo hatte die Augen wieder geöffnet und bewunderte ihr Werk.  
 
    „Solange ich trotzdem wieder von hier verschwinden kann, ja.“ Byron zwinkerte ihr grinsend zu. „Ich mag euch echt gerne, aber ihr seht so aus, als ob ihr es exklusiv halten wollt, und für immer ein fünftes Rad am Wagen zu sein, ist nicht meine Vorstellung von Spaß.“  
 
    „Umso besser, dass du den Spiegel nehmen kannst, nicht wahr? Aber wie gesagt, es ist ein Glück, dass du gerade jetzt durchs Meer aufgetaucht bist.“ Liam kam mit Cleo wieder herein und schob die Türen zu. „Ich hatte noch nicht bemerkt, dass die Barrieren geschwächt waren.“  
 
    „Mein perfektes Timing. Das hat man mir schon öfter gesagt.“ Der schottische Prinz wandte sich an Cleo. „Herzlichen Glückwünsch übrigens zur Wandlung.“  
 
    „Äh … danke. Es ist noch alles neu für mich. Ist gerade erst passiert.“  
 
    „Es spricht ebenfalls für dein legendäres Timing, mein Freund, dass du nicht eine Stunde früher gekommen bist, sonst wärst du mitten in das Ritual hineingeplatzt.“ 
 
    „Ach du Kacke! Das hätte ich auf keinen Fall gewollt. Ich kann dieses blutige Zeugs nicht ausstehen. Reicht mir, dass ich das einmal machen musste.“ Er schüttelte sich.  
 
    „Wen hast du gewandelt?“, platzte Cleo heraus. „Oder ist das zu neugierig und sowas fragt man nicht? Ich kenne mich in der Vampiretikette noch nicht so gut aus.“  
 
    „Mich kannst du ruhig fragen. Ich habe eine Thronfolgerin gewandelt, von der meine Eltern behauptet hatten, dass sie meine Auserwählte wäre. Stellte sich heraus, sie war es nicht. Sie ist mit meiner Mutter durchgebrannt. Seitdem ist mein Vater wütend auf mich.“ Byron grinste schief. „Ein riesiger Skandal. Es hat meinen Vater den Sitz im Rat gekostet und war fast das soziale Aus unserer Linie. Seit dieser Zeit ist meine Familie peinlich darauf bedacht, nicht einen Schritt in die falsche Richtung zu machen.“  
 
    Liam hob die Bücher auf und legte sie auf die Kücheninsel. „Das ist auch der Grund, warum niemand wissen darf, dass Byron schreibt“, erklärte er Cleo. 
 
    „So ist es. Ein Prinz als Romanschreiber. Wenn ich wenigstens etwas Ernsthaftes schreiben würde, wäre es vielleicht etwas anderes. Aber dass ich ausgerechnet Liebesromane schreibe, geht überhaupt nicht.“  
 
    „Ich finde es super, dass du es trotzdem tust.“ Cleo lächelte. „Seinen Träumen zu folgen, kann nie falsch sein.“  
 
    „Danke.“ Byron schob Cleo die Bücher hin. „Ich habe sie alle signiert und mit einer Widmung versehen.“  
 
    „Wie toll! Danke! Ich freue mich sehr darauf, sie zu lesen.“ Sie strahlte ihn an.  
 
    „Feiern wir noch ein bisschen oder soll ich euch jetzt wieder alleine lassen und einsam meiner Wege gehen?“ Byron seufzte gespielt abgrundtief.   
 
    „Bleib. Es ist gut, dass du da bist. Als du aufgetaucht bist, haben wir gerade getestet, ob der Blutfluch durch Cleos Wandlung aufgehoben wurde, der sie und mich aneinander bindet.“ 
 
    Byron sah ihn verwirrt an. „Was für ein Blutfluch?“ 
 
    Liam warf Cleo einen kurzen Blick zu, die lächelnd nickte. „Das ist eine längere Geschichte und hängt auch mit Frosts Spiegel und dem Mondstein zusammen …“ 
 
    
„Ich wusste schon immer, dass der Rat nicht ganz dicht ist, aber dass er so weit geht, hätte ich nicht geglaubt!“ Byron schnaubte. „Ihr könnt auf meine Hilfe zählen, wenn ihr mich braucht.“  
 
    Liam lächelte und legte den Arm um seine Freundin. „Du könntest uns vielleicht beim Blutfluch helfen.“  
 
    Fragend sah Cleo zwischen den beiden Männern hin und her. „Wieso kannst du helfen? Du hast ihn doch nicht gesprochen?“  
 
    „Richtig. Aber ich komme aus einer königlichen Reinblüter-Familie und die verhängen, wie dein Freund bestätigen kann, immer wieder gerne Blutflüche. Also kennen wir uns damit alle ein bisschen aus.“ 
 
    Liam nickte bestätigend.  
 
    „Es heißt ja immer, dass ein Blutfluch nur von demjenigen gelöst werden kann, der ihn gesprochen hat“, fuhr Byron fort, „aber das stimmt so nicht.“ 
 
    „Nicht?“, fragte Liam überrascht.  
 
    Der Schotte schüttelte den Kopf. „Morgan le Fay ist ja eine meiner Vorfahrinnen. Sie galt in unserer Familie schon immer als Expertin für Blutflüche und ich habe vor ein paar Jahren bei einer Recherche für eine meiner Geschichten ein paar ihrer Tagebücher gefunden.“ Jetzt strahlte er. „Ich habe eine Menge daraus gelernt und es hat mich so fasziniert, dass ich mich seitdem viel damit beschäftige. Ich kenne mich mittlerweile ziemlich gut mit Blutflüchen aus, kann sie aufspüren und in den meisten Fällen sogar aufheben. Euren vielleicht auch.“  
 
    Liam starrte ihn verblüfft an. „Wirklich?“ 
 
    „Wirklich.“ Byron schmunzelte. 
 
    „Sagte ich schon, dass dein Timing perfekt und es ein riesiges Glück ist, dass wir uns wieder begegnet sind?“ Liam grinste breit. 
 
    „Manchmal muss man auch Glück haben. Wollen wir gleich anfangen?“ 
 
    „Warte kurz!“ Cleo blinzelte ungläubig. „Hast du gesagt, Morgan le Fay ist deine Vorfahrin? Meinst du die Morgan le Fay aus der Artussage? Lebt sie noch?“  
 
    „Meine Ahnin ist viel älter als die Sage, aber ja, sie ist Vorbild und Namensgeberin gewesen. Sie ist ein paar Jahre vor meiner Geburt gestorben, angeblich bei einem schiefgelaufenen Experiment. Das weiß aber niemand so genau. Es heißt auch, Morgan le Fay hätte Baobhan-Sith-Blut in sich gehabt und sei deshalb etwas Besonderes unter den Vampiren gewesen.“  
 
    „Was ist Baobhan Sith?“, fragte Cleo weiter.  
 
    „Wer“, korrigierte Byron. „Es sind Sagengestalten aus den Highlands. Schöne Frauen, die ihre Opfer verführen, ehe sie sie töten. Sie können sich angeblich in Nebelkrähen verwandeln. Und da die meisten glauben, diese Frauen wären Vampirinnen gewesen, ist die Theorie gar nicht so abwegig, dass Morgan eine von ihnen war oder zumindest im weitesten Sinne von ihnen abstammte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber niemand hat Morgan das jemals tun sehen. Also, die Sache mit der Nebelkrähe. Jedenfalls war sie eine begnadete Zauberin und hat sehr viel mit Blutflüchen experimentiert. Offensichtlich habe ich das Talent geerbt, aber auch das Talent, sie wieder zu brechen. Was allerdings niemand aus meiner schrecklich schönen Familie wissen darf.“ 
 
    „Sie wären bestimmt nicht begeistert, wenn bekannt würde, dass du Flüche aufhebst“, sagte Liam trocken.  
 
    „Wahrscheinlich wäre das der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen bringt, und sie würden mich verstoßen.“ Byron seufzte. „Und so weit will ich es dann doch nicht kommen lassen. Noch nicht jedenfalls. Ich habe die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass sie sich ändern. Aber zurück ins Hier und Jetzt. Schauen wir mal nach eurem Blutfluch. Gebt mir eure Hände.“  
 
    Liam und Cleo reichten ihm jeweils eine Hand. Byron hielt sie zusammen fest und schloss die Augen. Er öffnete seinen Geist und konzentrierte sich auf die typischen Muster, die ein Blutfluch hinterließ. Weit musste er nicht schauen. Die rot-schwarzen Schlieren schwebten um Liam und Cleo und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich wieder vereinten. Die Wandlung von Cleo hatte das Netz zwar dünner gemacht und sie würde nicht mehr sofort sterben, wenn sie sich voneinander trennten, aber es war ein Blutfluch der Kategorie 1 und damit einer der hartnäckigsten.  
 
    Der schottische Prinz öffnete wieder die Augen. „Die schlechte Nachricht ist, er ist noch da und macht nur ein Päuschen, bevor er wieder aktiv wird. Die gute ist, ich denke, ich kann ihn brechen. Ich brauche etwas Salz, eine schwarze und eine rote Kerze und wenn noch etwas von der Myrrhe übrig ist, wäre das auch gut.“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Die Myrrhe ist in den Talisman verwandelt worden.“  
 
    „Dann tut es auch Salbei. Weißer wäre optimal, ich nehme aber auch jeden anderen.“ Byron ließ die Hände der beiden los.  
 
    Liam holte aus einer Schublade eine Dose und stellte sie Byron hin. „Den hier nehme ich zum Kochen. Nach den Kerzen muss ich suchen. Schwarze habe ich mit Sicherheit irgendwo, aber rote?“  
 
    Cleo grinste. „Ich habe rote bei mir in der Wohnung. Von Weihnachten. Aber schwarze Kerzen hatte ich noch nie. Wir ergänzen uns also mal wieder super.“  
 
    „Kann ich die Kerzen allein holen? Oder sollte Cleo besser mitgehen?“ Fragend sah Liam seinen Freund an.  
 
    „Da ich nicht weiß, wann der Fluch wieder aktiv wird, solltet ihr vielleicht lieber nichts riskieren.“ Byron begann, den Salbei auf dem Boden in einem komplizierten Muster auszustreuen. „Wenn du noch ein bisschen extra Salbei hast, Cleo, wäre das auch gut.“  
 
    „Ich ziehe mich eben an und dann schauen wir mal, was meine Küche so hergibt.“ Sie lief in ihr Zimmer.  
 
    „Kannst du den Blutfluch wirklich auflösen und für immer unschädlich machen?“, hakte Liam nach.   
 
    „Ich denke schon. Er ist gerade nur sehr locker mit euch verbunden und sollte einfach zu trennen sein.“  
 
    Liam atmete erleichtert auf. „Wenn du das schaffst, schulde ich dir einen wirklich großen Gefallen. Für die Flatterer bei Frost übrigens auch.“ 
 
    „Du schuldest mir gar nichts. Wenn ich helfen kann, ist das selbstverständlich.“   
 
    „Danke.“ Liam umarmte ihn fest, bevor er zu einem anderen Küchenschrank ging und nach den Kerzen kramte. „Wusste ich es doch. Voilà, eine schwarze Kerze! Stört der Totenkopf?“  
 
    Byron lachte. „Nein, die können wir benutzen, aber wieso hast du sowas?“  
 
    „Ist übrig vom letzten Gruselfilm-Marathon mit Alistairs Kindern.“ 
 
    Cleo kam in die Küche zurück. „Bin fertig!“ 
 
    Liam griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung seines Schlafzimmers. „Also auf nach Galway. Wir sind gleich wieder zurück, Byron.“  
 
    „Aber keinen Quickie einlegen!“, mahnte der Schotte lachend, ehe er mit seinen Vorbereitungen weitermachte.

  

 
   
    Kapitel 30 
 
    
„Stellt euch gegenüber jeder auf seine Position. Du mit der roten Kerze, Cleo, und Liam, du mit der schwarzen.“ Byron entzündete mit einem Fingerschnippen den Salbeikreis.  
 
    „Ich hoffe, das frisst sich nicht in meinen Fußboden“, murmelte Liam. 
 
    „Opfer müssen gebracht werden! Stell dich nicht so an, Archer.“ Byron klopfte ihm auf die Schulter. „Und jetzt entfacht ihr eure Kerzen.“  
 
    „Ich habe keine Streichhölzer.“ Cleo sah zu Liam, dessen Kerze sofort brannte.  
 
    „Du kannst es ohne.“ Er lächelte sie an. „Feuer zu machen, ist die einfachste Form der Magie.“  
 
    „Ah. Ja, nee, ist klar. Wieso bin ich da nicht von selbst draufgekommen?“ Cleo verdrehte die Augen. „Selbst, wenn es so ist, ich habe noch nie Feuer gemacht, wie du weißt, und bin seit gerade mal zwei Stunden magisch. Also brauche ich bitte mehr Details.“  
 
    „Entschuldige. Natürlich. Konzentriere dich auf die Flamme und stelle dir den Docht brennend vor. Es ist ein Akt des Willens und der Fokussierung.“  
 
    „Und muss ich dann mit den Fingern schnipsen?“ 
 
    „Nein, musst du nicht. Viele von uns machen es, weil wir das damit verankert haben und es schneller geht.“  
 
    „Also gut.“ Cleo holte tief Luft und starrte auf die Kerze in ihrer Hand. Sie stellte sich vor, wie der Docht Feuer fing und brannte, und plötzlich tat er es. Einfach so. Zipp zapp. „Wow! Ich habe Feuer gemacht!“ Strahlend sah sie Liam an, der stolz lächelte. „Es war wirklich ganz leicht.“  
 
    „Hab ich doch gesagt.“  
 
    „Ich kann es kaum erwarten, andere Dinge auszuprobieren. Wie mache ich sie wieder aus?“ Sie hielt die Kerze hoch.  
 
    „Pusten.“ Liam grinste.  
 
    „Du machst es dir aber auch echt immer zu leicht.“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Also gut. Wir sind jetzt wohl so weit.“  
 
    Byron prüfte ein letztes Mal die Utensilien, ehe er begann. „Abrakadabra, simsalabim – ein alter Fluch soll jetzt weichen! Und ist es geschehen, so gib uns ein Zeichen!“  
 
    Cleo und Liam sahen sich überrascht an.  
 
    „Nur kein Spott, meine Freunde. Die Worte sich nicht so wichtig. Ich wollte euch nur ein bisschen aufmuntern.“ Byron zwinkerte ihnen zu. „Aber es wird tatsächlich sichtbare Zeichen geben, wenn der Fluch aufgehoben ist. Also gut, dann mal los!“ Er vollführte mit seinen Händen die Symbole, die den Fluch brechen würden.  
 
    Liam spürte die Kerze in seiner Hand weicher werden. Sie zerfloss langsam aber sicher. Das Wachs tropfte, kühl durch die Magie, über seine Hand und auch Cleos rote Kerze zerschmolz zusehends. Auf dem Boden sammelte sich die Flüssigkeit, floss ineinander und vermischte sich.  
 
    „Werft die Reste jetzt auch hinein“, wies Byron sie an.  
 
    Fasziniert beobachtete Cleo, wie die letzten Reste der Kerzen verschwanden und einen großen Fleck bildeten.  
 
    „Jetzt tretet rückwärts aus dem Kreis. Mit dem linken Fuß zuerst.“  
 
    Beide taten, was er verlangte, und als sie den Kreis verlassen hatten, klatschte Byron kräftig in die Hände. Eine Stichflamme schoss aus dem Wachs empor und versuchte auszubrechen, aber der Rauch des Salbeis hielt sie gefangen.  
 
    „Zum Abschluss brauchen wir noch euer Blut. Lasst jeweils einen Tropfen auf die Flamme treffen.“  
 
    „Was ist, wenn es mehr als ein Tropfen ist?“, fragte Cleo unruhig. „Ich weiß nicht, ob ich das so genau dosieren kann.“  
 
    „Deine Magie kann es.“ Byron nickte ihr zu. „Glaube einfach daran, dass du exakt weißt, was du tust.“  
 
    „Sicheres Auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit, meinst du?“  
 
    „Genau.“  
 
    Cleo grinste. „Damit habe ich Erfahrung. So bin ich durch einige mündliche Prüfungen gekommen.“ Sie spiegelte Liams Bewegungen, der mit einem seiner Eckzähne seinen rechten Zeigefinger anritzte. Wie er hielt sie ihren Finger über das Feuer und ließ einen Tropfen hineinfallen.  
 
    Zischend erlosch die Stichflamme und als der Rauch sich verzog, standen da zwei intakte Kerzen – zur Hälfte rot und zur Hälfte schwarz.  
 
    Byron deutete auf sie. „Das ist euer Blutfluch, gebannt für immer in Wachs.“  
 
    „Für immer?“ Liam runzelte die Stirn. „Heißt das, wir müssen die Kerzen aufheben und sicher verwahren?“  
 
    „Nein, ihr könnt sie bei eurem nächsten romantischen Date abbrennen lassen. Nur einfach wegwerfen, ist keine gute Idee. Da ist zu viel Magie drin.“  
 
    „Danke!“ Liam stieß erleichtert die Luft aus.  
 
    Cleo nickte Byron zu. „Danke auch von mir. Und wir können uns jetzt wirklich wieder voneinander entfernen, ohne dass etwas passiert?“  
 
    „Jawohl.“  
 
    „Toll!“   
 
    „Eine Sache muss ich noch erledigen.“ Liam zog Cleo an sich und küsste sie. „Ich liebe dich und gebe dich hiermit frei.“  
 
    Verdutzt sah sie ihn an. „Das war’s?“  
 
    Lachend nickte er. „Ja, es ist eine Willensentscheidung. Dafür braucht es nicht mehr.“  
 
    „Das hätte ich nicht erwartet.“ Sie kicherte. „Nach dem Brimborium, das um alles andere gemacht wurde.“ 
 
    „Wahrscheinlich gibt es dazu kein aufwändiges Ritual, weil es so selten vorkommt.“ Liam zuckte mit den Schultern. „Vampire geben die Macht nicht gerne ab und die Kontrolle zweimal so ungern.“  
 
    „Klasse! Also bin ich jetzt eine eigenständige Vampirin, die hingehen kann, wohin sie will?“, vergewisserte Cleo sich.  
 
    „So ist es. Willst du es ausprobieren und dabei gleich deine Spiegelfähigkeiten testen? Du kannst zu dir nach Hause gehen und etwas holen.“  
 
    „Was soll ich denn holen?“  
 
    „Ich hab dir eine Kleinigkeit auf deinen Couchtisch gelegt.“  
 
    Neugierig sah Cleo ihn an, aber Liam legte einen Finger auf die Lippen und führte sie ins Schlafzimmer. Byron folgte ihnen.  
 
    Vor dem Reisespiegel angekommen, warf Cleo Liam einen fragenden Blick zu. „Und was mache ich jetzt?“ 
 
    „Du denkst daran, wo du hinmöchtest, und gehst einfach hindurch.“  
 
    „Okay. Kann ich es auch laut sagen? Und was ist, wenn ich nuschle? Lande ich dann versehentlich in der Nokturngasse statt in der Winkelgasse wie Harry?“ 
 
    „Nein, dann läufst du gegen einen Spiegel, der dich nicht verstanden hat.“ Liam grinste. „Und ja, du kannst es auch laut sagen. Wie du möchtest.“ 
 
    „Also dann. Ich will in meine Wohnung.“ Cleo ballte die Fäuste, machte einen Schritt, glitt wie durch Wasser und stand einen Wimpernschlag später in ihrer Wohnung. „Es hat geklappt!“, jubelte sie laut, bevor ihr einfiel, dass Liam sie wohl nicht hören würde.  
 
    Schnell lief sie in ihr Wohnzimmer und entdeckte auf dem Tisch einen weißen Karton mit einer großen roten Schleife, in der eine cremefarbene Karte steckte. Wann zum Teufel hatte Liam das vorbereitet? Sie klappte die Karte auf und las die Zeilen.  
 
    Liebste Cleo,  
 
    es ist üblich, seinem Schützling ein Geschenk zur Wandlung zu machen. Meistens ist es Schmuck, aber ich dachte, du würdest dich über das hier mehr freuen.  
 
    Ich liebe dich. Für immer.  
 
    Dein Liam  
 
    Cleo presste die Karte kurz an ihre Brust und drehte sich einmal vor Freude und Aufregung im Kreis. Von der Form der hübschen Kiste zu schließen, war es ein Buch. Und Liam hatte recht – damit machte er ihr eine Riesenfreude! Lächelnd hob sie den Deckel an und schlug vorsichtig das rosafarbene Seidenpapier auseinander. Ihre Augen wurden groß, als sie das gelbe, in Leinen gebundene Buch mit der roten Schrift sah. Eine alte Ausgabe von Dracula. Vorsichtig holte sie das Buch heraus und schlug es auf.  
 
    Ihre Hände begannen zu zittern. Es war nicht nur irgendeine alte Ausgabe. Es war die Erstausgabe und es gab sogar eine Widmung von Bram Stoker höchstpersönlich.  
 
    Für Liam,  
 
    möge die Geschichte Sie für immer unterhalten und Ihnen in Vollmondnächten die Zeit vertreiben.  
 
    Ergebenst,  
 
    Ihr Bram Stoker 
 
    Cleo klappte das Buch wieder zu und streichelte über den Einband. Sie hatte noch nie eine so wertvolle Erstausgabe besessen. Und dass Liam ihr seine eigene schenkte, machte es für sie zum wertvollsten Buch überhaupt.  
 
    
„Wo bleibt sie denn?“ Liam lief unruhig hin und her.  
 
    „Sie ist noch nicht einmal zwei Minuten weg.“ Byron lachte. „Vielleicht packt sie dein Geschenk erst aus?“  
 
    „Ich glaube, ich gehe nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Vielleicht wirkt der Fluch ja doch noch und Cleos Blut kocht gerade?“ 
 
    Sein Freund hob tadelnd eine Augenbraue. „Also wirklich, Liam. Du solltest mich besser kennen. Nie hätte ich Cleo gehenlassen, wenn ich nicht hundertprozentig sicher wäre, dass alles geklappt hat.“ 
 
    „Natürlich. Tut mir leid. Aber ich bin so nervös! Meine Freunde und ich haben ihre Wohnung zwar magisch abgeschottet und gesichert, aber ich hätte Cleo nicht alleine lassen sollen.“ Liam seufzte. „Also gut. Ich gebe ihr noch zwei Minuten, dann gehe ich sie holen.“  
 
    „Nicht nötig.“ Cleo warf sich Liam an den Hals und überschüttete ihn mit Küssen. „Danke! Das ist ein unglaublich fantastisches Geschenk!“ 
 
    „Freut mich, dass es dir gefällt.“ Er strahlte sie an.  
 
    „Und wie! Wenn Byron nicht da wäre, würde ich dir sofort zeigen, wie sehr!“  
 
    „Ist das mein Zeichen?“ Byron tippte auf sein nacktes Handgelenk. „Böses Ührchen! Schon so spät!“  
 
    „Vielleicht wäre es wirklich gut, wenn du uns jetzt alleine lässt.“ Liam zwinkerte ihm zu. „Aber nicht deswegen. Cleo muss sich noch ein bisschen eingewöhnen und ich wollte mit ihr in den Trainingsraum gehen.“  
 
    Byron verdrehte die Augen. „Nenn es einfach Schlafzimmer, wie alle anderen auch.“ 
 
    „Ich meinte den im Schloss.“  
 
    „Ah, der.“ Der Schotte hob die Daumen. „Das wird bestimmt spannend. Viel Spaß dabei, Cleo. Du wirst dir vorkommen wie bei einer Mischung aus Ocean’s Eleven und Lara Crofts Kampf gegen den Roboter.“ 
 
    „Du sollst doch nicht alles verraten.“  
 
    Irritiert sah Cleo von einem zum anderen.  
 
    „Du wirst es gleich verstehen.“ Liam drückte sie an sich.  
 
    „Okay.“ Sie lächelte. „Danke für die Hilfe mit dem Blutfluch und deine Bücher, Byron. Ich bin gespannt und kann es wirklich kaum erwarten, sie zu lesen. Und vielleicht inspirieren uns deine nicht jugendfreien Szenen ja.“  
 
    Byron grinste breit. „Das habe ich schon ein paar Mal gehört.“  
 
    „Ja, ja.“ Liam verdrehte die Augen. „Kein Grund, davon auszugehen, dass es bei uns auch so ist. Ich habe wirklich genug Fantasie.“  
 
    „Nur kein Neid, mein Freund.“ 
 
    Liam verbeugte sich. „Danke auch nochmal von mir. Du warst uns eine enorme Hilfe. Ich stehe wirklich in deiner Schuld.“  
 
    „Gern geschehen. Und nein, wie bereits gesagt schuldest du mir nichts. Ich habe nicht vergessen, dass du mir damals beigestanden hast, als alle mit den Fingern auf meine Familie gezeigt haben. Also dann, viel Glück euch beiden bei eurer Mission, und wenn ihr noch Hilfe braucht, meldet euch.“ Byron winkte ihnen ein letztes Mal zu und verschwand durch den Spiegel.  
 
    
„Das ist der Trainingsraum?“ Cleo stand staunend in einem alten Ballsaal, der mit lauter Kram zugestellt war.  
 
    „So ist es.“ Liam zog eine Fernbedienung aus der Wand neben der Tür.  
 
    „Was ist das für Zeug?“ Cleo versuchte, einen Sinn hinter dem Gerümpel zu entdecken, aber es sah einfach aus wie in einem Second-Hand-Kaufhaus.  
 
    „Das, meine Liebe, ist ein Parcours, um deine Geschwindigkeit, Ausdauer und Kraft zu trainieren.“  
 
    „Und das machen wir in einer überdimensionierten Abstellkammer?“  
 
    „Oh, Ungläubige.“ Liam seufzte. „Das sind Fallen, Hindernisse und Prüfungen, die du bestehen musst, um ohne Kratzer von dieser Seite zur anderen zu kommen, wo dann ein Flakon mit bestem Blut auf dich wartet.“  
 
    „Klasse! Ich hab schon wieder Hunger!“ Cleo hüpfte locker auf und ab.  
 
    „Also gut. Ziel ist es, mindestens drei Sandsäcke auf die zweite Ebene zu bekommen, maximal einmal den Alarm auszulösen und vier der acht versteckten Blumen zu finden.“ Der Prinz deutete auf das andere Ende des Saales. „Und in drei Minuten die kleine goldene Glocke auf dem Beistelltisch zu läuten.“  
 
    „Drei Minuten?“ Cleo runzelte die Stirn. „Das ist ganz schön knapp.“  
 
    „Deshalb heißt es Trainingsraum.“  
 
    „Wie schnell schaffst du es?“  
 
    „An guten Tagen in dreißig Sekunden.“ Er grinste. „An sehr guten in fünfundzwanzig.“  
 
    Cleo schluckte. „Und an normalen Tagen?“  
 
    „Wenn ich sehr müde bin, brauche ich knapp eine Minute. Aber ich mache das auch schon ein bisschen länger und habe einen anderen Schwierigkeitsgrad.“  
 
    „Das würde ich gerne mal sehen.“  
 
    „Zeige ich dir bei Gelegenheit.“  
 
    „Wieso machst du es mir nicht vor, dann weiß ich, worauf ich zu achten habe?“  
 
    „Es ist auch ein Test für deine Reaktionsgeschwindigkeit und deine Findigkeit.“ Liam lachte. „Aber okay, wenn du möchtest, zeige ich es dir.“  
 
    „Ja, bitte.“  
 
    „Pass auf und lerne.“ Er drückte den Code für sein übliches Programm und der Saal erwachte zum Leben.  
 
    Cleo sackte die Kinnlade herunter. Es war wie in einem Computerspiel. Überall erschienen plötzlich Laserstrahlen, die sich kreuzten, und Sachen bewegten sich. Sie hatte Mühe, alles gleichzeitig zu erfassen, als Liam lossprintete. Er hechtete über einen Schrank und zwischen zwei Laserstrahlen hindurch, schnappte sich vier Sandsäcke auf einmal und warf sie über eine Mauer, ehe er hinterhersprang.  
 
    Cleo bemerkte, dass er kein einziges Mal Pause machte und seine Bewegungen fließend und unglaublich schnell waren. Es war fast wie ein Tanz. Plötzlich schossen zwei Pfeile auf ihn zu und sie schrie unwillkürlich auf, um ihn zu warnen. Aber natürlich hatte er es bemerkt und fing einen in der Luft, während er sich unter dem anderen wegduckte.  
 
    Cleo klatschte begeistert, als er im Sprint die Blumen einsammelte und einen Augenblick später die Glocke läutete. „Mega!“, jubelte sie. „Du sahst aus wie Neo in Matrix!“ 
 
    „Danke.“ Er verbeugte sich lachend. „Willst du es versuchen?“  
 
    „Auf jeden Fall.“  
 
    „Warte kurz! Ich stelle ein einfacheres Programm ein, ohne scharfe Munition.“  
 
    „Äh … ja … das wäre nett.“  
 
    Liam drückte auf ein paar Knöpfe seiner Fernbedienung. „Jetzt kannst du. Die Zeit läuft ab dem Moment, in dem du den Parcours betrittst. Vertrau auf deine neuen Sinne und versuche, nicht zu viel nachzudenken. Dein Vampir-Instinkt wird von ganz allein viel übernehmen.“ 
 
    „Okay.“ Cleo straffte die Schultern und machte sich bereit. Sie wusste nicht genau, wie sie es schaffen sollte, aber sie würde es herausfinden. Nach einem letzten tiefen Atemzug lief sie los.  
 
    Sie spürte die Magie, als sie das erste Hindernis passierte. Es schien sie zu locken und sie roch die Blume, die auf einem Schrank versteckt war. Sie sprang und war einen Wimpernschlag später oben. „Das macht echt Spaß!“, rief sie und steckte die Blume ein.  
 
    „Nicht trödeln, Exley. Du hast noch ein bisschen was vor dir.“  
 
    „Stimmt.“ Sie scannte den Boden und erspähte die Sandsäcke hinter einem dichten Gitter aus roten Laserstrahlen. Etwa zwei Meter über dem Boden entdeckte sie eine Stelle, durch die sie passen würde. Sie schätzte kurz die Entfernung ab und hüpfte auf einen Tisch, schwang sich an einer Gardinenstange entlang und landete vor den Sandsäcken, die jeweils mit fünfzig Kilo beschriftet waren. Ihr Verstand schrie sie an, dass das unmöglich sei, aber sie ignorierte ihn und hob den ersten Sack an. Er war nicht schwerer als eine Flasche Wasser. Cleo warf ihn sofort nach oben auf die Empore, wo auch Liam seine hingeworfen hatte. Zwei weitere folgten, ehe sie sich wieder umschaute, wo sie weiterkommen würde.  
 
    Sie fand einen Weg und schlängelte sich blitzschnell zwischen zwei Regalen hindurch, sammelte zwei weitere Blumen auf dem Weg ein und war schon fast am Ziel, als ihr ein Laserstrahl zu spät auffiel. Sie riss den Fuß hoch, aber es reichte nicht und ein schriller Alarm ging los.  
 
    „Das war der erste. Jetzt solltest du fehlerfrei bleiben.“ Liam deutete auf die große Uhr an der Wand beim Eingang. „Und du hast nur noch dreißig Sekunden.“  
 
    „Scheiße, mir fehlt noch eine Blume!“ Cleo sah sich suchend um, dann schloss sie die Augen und spürte in sich hinein. Grinsend griff sie in die leere Luft. „Da dachte wohl jemand, er könnte mich verschaukeln. Aber nicht mit mir, mein Freund.“ Ihr Arm verschwand vor ihren Augen, aber Cleo fühlte die Blume, die auf einem unsichtbaren Regal lag. Sie schnappte sie sich und rannte zum Tischchen. Mit der letzten Sekunde läutete sie die Glocke.  
 
    „Fantastisch!“ Liam zog sie in einen Kuss. „Du bist wirklich gut! Nicht nur dafür, dass du noch nie so einen Parcours absolviert hast und erst seit so kurzer Zeit eine Vampirin bist. Das wäre auch für jemanden, der sich schon öfter diesem Test unterzogen hat, ein hervorragendes Ergebnis.“  
 
    „Wirklich?“ Strahlend sah sie zu ihm auf.  
 
    „Wirklich wirklich.“ Er ging zu einem Bild an der Wand, das er beiseite schob und hinter dem ein Safe zum Vorschein kam.  
 
    „Da ist das Blut drin? In einem Safe? Muss ich den jetzt knacken?“  
 
    „Nein, musst du nicht.“ Liam schmunzelte. „Und es ist in einem Safe, weil es kostbar ist.“  
 
    „Wieso? Was ist das für Blut?“  
 
    „Nephilimblut.“  
 
    Cleo riss die Augen auf. „Wo hast du das her?“  
 
    „Raphael hat mir ein paar Ampullen zu meinem letzten Geburtstag geschenkt. Und keine Sorge – es war eine freiwillige Spende. Ein Freund der Engel hat es ihm gegeben. Damien. Ihm gehört ein Club in Berlin.“ 
 
    „Toll! Aber ich dachte, ihr … wir können uns nur von Menschenblut ernähren?“ 
 
    „Nephilim sind halbe Menschen und ihr Blut ist auch für uns etwas Besonderes. Es ist nicht so nahrhaft, dafür kickt es aber richtig.“  
 
    Fragend sah sie Liam an. „Kickt wie in Alkohol oder Drogen?“ 
 
    „Nein, wie in Energydrink und es unterstützt unsere Magie.“  
 
    „Ich bin gespannt.“  
 
    Liam schloss den Safe auf und reichte Cleo den Flakon mit dem Blut. Es war mit goldenen leuchtenden Sprenkeln versetzt. 
 
    „Wie wunderschön das aussieht.“  
 
    „Engel bluten reines Licht, daher kommen die Sprenkel im Blut der Nephilim“, erklärte Liam.  
 
    „Oh … da fühlt es sich fast so an, als würde man gleich etwas Heiliges trinken.“ Cleo schluckte. „Ich fühle mich so hin- und hergerissen. Auf der einen Seite finde ich plötzlich alles, was mit Blut zu tun hat, wahnsinnig faszinierend, aber auf der anderen Seite denke ich dauernd, dass das echt schräg und nicht normal ist.“  
 
    „Es ist normal für uns, dass Blut uns so fasziniert. Und für dich als frisch Gewandelte noch mehr. Es ist nun einmal der Quell allen Lebens und auch unserer.“ 
 
    „Stimmt. Ich bin ja kein Mensch mehr.“ Cleo ließ den Kopf hängen.  
 
    Liam legte einen Arm um sie. „Du wirst in deinem Inneren immer ein Mensch bleiben, wenn du dich dafür entscheidest. Du bist stark, Cleo, und wenn du es möchtest, bleibst du, wer du warst.“  
 
    „Danke.“ Sie öffnete den Verschluss und Licht strahlte heraus. „Wow! Wollen wir teilen?“  
 
    „Du hast es dir verdient.“  
 
    Sie lächelte. „Das habe ich nicht gefragt.“ 
 
    „Stimmt. Also ja, wenn du teilst, dann gerne. Es ist ein besonderer Leckerbissen und meine letzte Ampulle.“  
 
    Cleo reichte ihm den Glasbehälter. „Du zuerst. Ich weiß nicht, ob ich aufhören kann, wenn ich einmal angesetzt habe.“  
 
    „Dann auf dein Wohl, Cleo.“ Liam sah ihr tief in die Augen und trank einen Schluck. „Ah, wunderbar! Es wird dir bestimmt auch schmecken.“  
 
    „Mir läuft schon allein vom Geruch das Wasser im Mund zusammen.“ Cleo leckte sich über die Lippen und spürte ihre Fangzähne. „Ups.“ Ein bisschen verlegen ließ sie sie wieder verschwinden.  
 
    Liam lächelte. „Kein Grund, verlegen zu sein. Hunger und Erregung sorgen oft dafür, dass wir Zähne zeigen.“ 
 
    Vorsichtig nahm sie den Flakon entgegen, nippte daran und riss die Augen auf. „Wow! Das ist ja der Hammer!“  
 
    „Habe ich zu viel versprochen?“  
 
    „Nein, es schmeckt fantastisch, auch wenn du noch viel besser schmeckst.“ Sie leerte die Ampulle und seufzte wohlig. „Aber unglaublich lecker war es trotzdem.“  
 
    „Also gut. Die Grundlagen haben wir abgearbeitet. Was meinst du? Setzen wir jetzt den Orb zusammen und zerstören ihn, bevor wir uns für mindestens vier Tage ins Bett verziehen und so wilden Sex haben, dass selbst Schriftsteller Byron vor Scham erröten würde?“ 
 
    „Das klingt nach einem erstklassigen Plan!“ Cleo hakte sich bei Liam unter. „Holen wir Mantel und die Teile des Orbs und bringen es hinter uns!“

  

 
   
    Kapitel 31 
 
    
„Wie viel strahlender auch hier die Farben mit meinen neuen Fähigkeiten aussehen!“ Staunend betrachtete Cleo die Malereien auf den Höhlenwänden und wandte sich an Liam. „Werde ich tatsächlich für immer so gut sehen?“ 
 
    „Kennst du einen Vampir mit Brille?“ 
 
    „Bisher noch nicht.“ Cleo grinste. „Und wie wäre es vielleicht doch mit einem kleinen Quickie? Ich würde so gerne wissen, wie sich Sex jetzt anfühlt. Ich bin so voller Energie, dass ich dir am liebsten das Hirn rausvögeln würde!“  
 
    „Pfui!“ Liam verbiss sich ein Lachen und sah sie tadelnd an. „Dafür haben wir keine Zeit, Exley! Wir haben doch beschlossen – erst die Arbeit, dann das Vergnügen!“  
 
    Schmollend schob Cleo die Unterlippe vor. „Aber es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Sex enorm hilft, um sich nach einem Trauma wieder lebendig zu fühlen. Und ein Trauma hatte ich. Immerhin bin ich gerade erst unter unerträglichen Qualen gestorben.“  
 
    „Die Karte spielst du aus? Dein Ernst?“  
 
    „Zu früh, Archer?“ 
 
    „Definitiv, mein mohairwollenes Blütenblättchen.“ Liam gab ihr einen Kuss. „Ich würde dich selbstverständlich liebend gerne sofort in allen Stellungen durchficken, selbst in dieser unbequemen Höhle, aber wir sollten zuerst die Gefahr von der Menschheit abwenden.“ 
 
    „Oookay. Dann schraube ich den Orb mal schnell zusammen, weil ich wirklich ein bisschen scharf auf dich bin.“ 
 
    „Nur ein bisschen?“, rief Liam empört. „Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“, imitierte er Lokis Stimme. 
 
    Kichernd setzte Cleo sich auf den Boden. „Also, her damit!“ 
 
    Liam holte alle Stücke aus Mantels Taschen und legte sie vor Cleo auf den Boden. 
 
    Sie wollte gerade danach greifen, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. 
 
    „Du frierst?“ Besorgt musterte Liam sie. „Du solltest eigentlich nicht frieren. Also nie mehr, außer du wirst wie Han Solo in Karbonit eingefroren. Das könnte eventuell selbst für Vampire unangenehm werden.“ 
 
    Cleo grinste. „Es ist ein anderes Frieren. Mir ist irgendwie innerlich kalt. Vielleicht, weil ich noch so frisch als Vampir bin? Oder ich bin so unglaublich besonders, dass ich der erste Vampir bin, dem man im Bett die Füße wärmen muss!“  
 
    „Möglich.“ Schmunzelnd zog Liam Mantel aus, ging in die Hocke und half Cleo hinein. „Sicher ist sicher.“ 
 
    Mantel schmiegte sich sofort an sie und sein Kragen streichelte ihre Wangen.  
 
    Cleo lächelte. „Danke, mein Freund.“ Sie griff nach zwei Herzstücken, als Liam fauchend herumwirbelte und im nächsten Moment am Eingang der Höhle stand. Erschrocken sprang Cleo auf. „Was ist denn?“ 
 
    „Vampire! Jede Menge! Garantiert Handlanger des Rats und sie kommen vom Schloss! Ich weiß nicht, ob wir ihnen noch entkommen können! Sie dürfen die Orbteile nicht kriegen!“ 
 
    Cleo erstarrte. Das hatte hinter dem Frösteln gesteckt! Es war eine Ahnung gewesen, dass etwas nicht stimmte. Schnell sammelte sie die Bruchstücke auf und sah sich verzweifelt nach einem Versteck um, als sie plötzlich etwas aus dem Augenwinkel bemerkte. Es war, als hätte sich an der Wand die Abbildung ihrer Vorfahrin, die zeigte, wie sie den Orb auseinanderbrach, bewegt und Cesair ihr zugewunken! Eilig lief Cleo darauf zu. Die Zeichnung veränderte sich weiter, die gemalten Bruchstücke drifteten auseinander und gaben ein Loch im Boden frei. Es war nur gemalt, aber instinktiv presste Cleo die realen Bruchstücke dagegen – und zu ihrem großen Erstaunen verschwanden sie darin und die Zeichnung kehrte in ihren ursprünglichen Zustand zurück.  
 
    Cleo wusste nicht, wie das möglich war, aber eigentlich war es auch egal. Sie drehte sich zu Liam um, der sie fassungslos anstarrte. Mit den Schultern zuckend rannte sie zu ihm. „Lass uns versuchen, den See zu erreichen!“ 
 
    Liam nickte grimmig und sie stürmten aus der Höhle in den Wald hinein. Er ließ sich hinter sie fallen und seine Gedanken rasten. Cleo war schnell und die Nacht verlieh ihr zusätzliche Kräfte, aber sie war nicht so schnell wie er und auch nicht so schnell wie die Vampire, die sie verfolgten und immer näher kamen. Selbst wenn er Cleo tragen würde, würden sie es nicht schaffen. Es war zwecklos, zu versuchen, ihren Jägern zu entkommen, und es gab nur eine Möglichkeit.  
 
    Er schloss zu Cleo auf und rannte neben ihr her. „Hör mir gut zu! Ich weiß nicht, wieso die Vampire uns gefunden haben, aber sie dürfen dich nicht kriegen. Ich halte sie auf! Du läufst zum See und gehst zu Alistair! Er soll all unsere Verbündeten alarmieren, damit sie mich suchen und befreien. Sie können es erst auf diplomatischem Wege probieren, weil wir unsere Mission ja nicht preisgeben können, aber wenn es nicht anders geht, müssen sie einen Kampf riskieren.“ 
 
    Panisch warf Cleo ihm einen Blick zu. „Aber ich weiß nicht, ob ich durchs Wasser reisen kann! Ich hab das noch nie allein gemacht!“ 
 
    „Denk einfach nur an dein Ziel und alles wird klappen“, beruhigte Liam sie. „Es ist so einfach, wie durch einen Spiegel zu gehen. Und jetzt lauf, so schnell du kannst! Ich liebe dich!“ 
 
    Cleo hatte so große Angst um Liam, dass ihr ganz schlecht war, aber sie verstand, dass sie tun musste, was er verlangte. „Ich liebe dich auch! Pass auf dich auf!“ 
 
    Sie tauchte zwischen ein paar Bäumen ab und Liam lief locker aus. Er war unendlich froh, dass ihr Band sich gelöst hatte und Cleo fliehen konnte. Nur ein paar Minuten musste er durchhalten, um ihr genug Zeit zu verschaffen.  
 
    Zorn stieg in ihm auf! Sie hätten es fast geschafft! Seine Augen wurden rot, seine rasiermesserscharfen Eckzähne erschienen und er rannte los – direkt auf die dreißig Vampire zu, die sie hetzten! Und jetzt erkannte er sie! Es waren Söldner, die unter dem Befehl seiner Mutter standen. Sie waren verdammt gut und er musste schnell sein.  
 
    Die ersten Jäger konnte er mit seinem Angriff überraschen und ihnen in Sekundenschnelle das Genick brechen. Dann sprang er hinter zwei andere Vampire, packte sie im Nacken und zerfetzte mit den Zähnen ihre Kehlen! Sie stießen gurgelnde Schreie aus und gingen zu Boden. Blut tropfte von Liams Lippen und ein grausames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie würden wieder heilen, wenn er sie nicht enthauptete, aber sie waren erst einmal aus dem Spiel und es erfüllte ihn mit Befriedigung, wie die restlichen Vampire ihn anstarrten. Er konnte in ihren Augen Respekt erkennen – und Angst.  
 
    „Steht gefälligst stramm vor eurem Prinzen!“, brüllte er sie an. Tatsächlich zuckten einige zusammen und nahmen Haltung an, doch nicht alle. Aus der hintersten Reihe trat Radu, der treue Butler, der seinen Eltern schon seit Ewigkeiten im Schloss diente, hervor und verbeugte sich. 
 
    „Master Liam, Ihre Frau Mutter bittet um eine Unterhaltung. Es wäre sehr zuvorkommend von Ihnen, wenn Sie der Einladung zustimmen und mitkommen würden, ohne dass weitere Handgreiflichkeiten vonnöten wären.“ 
 
    Liam schöpfte neue Hoffnung. Wenn er Radu in ein Gespräch verwickeln und die restlichen Vampire hierhalten könnte, wäre Cleo in Sicherheit. Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Meine Mutter bittet um eine Unterhaltung? Sie bittet? Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Hat sie sich etwa in den letzten Jahren so sehr verändert?“ 
 
    Radu räusperte sich. „Nun, ganz so hat Ihre Majestät sich nicht ausgedrückt.“ 
 
    „Das dachte ich mir. Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?“ 
 
    „Ihre Eltern wussten es einfach, aber woher entzieht sich meiner Kenntnis.“ 
 
    Liam konnte sich keinen Reim darauf machen, aber das war jetzt auch unwichtig. „Worüber will sich mein liebes Mütterlein denn unterhalten?“ 
 
    „Auch darüber weiß ich nicht Bescheid. Sie sollten sich jedoch nicht weigern.“ 
 
    „Und warum nicht? Eure Überzahl jagt mir eher keinen Schrecken ein und da ihr mir sehr wahrscheinlich nichts antun dürft, damit ich die erwünschte Unterhaltung noch führen kann, werdet ihr mich mit Samthandschuhen anfassen. Ich muss das allerdings nicht.“ 
 
    Radu wiegte den Kopf. „Das ist schon richtig, aber auch Sie werden sich zurückhalten, Master Liam.“ 
 
    „Wieso?“ Liam leckte sich grinsend über die mit Blut verschmierten Zähne. „Ich komme gerade erst richtig in Fahrt.“ 
 
    Der Butler lächelte. „Wir haben sie.“ 
 
    Ein eiskalter Schauer lief über Liams Rücken. „Wie bitte?“ 
 
    „Ihre Freundin. Wir haben sie.“ 
 
    „Lügner!“, zischte Liam. 
 
    „Es ist keine Lüge. Wir haben einige von uns als Wache am See postiert. Gerade hat mein Handy vibriert, was bedeutet, dass wir Ihre Begleitung gefangengenommen haben.“ 
 
    Der Schock über Radus Worte verwandelte sich in Verzweiflung, Verzweiflung in Angst, Angst in Zorn. „Du elender Mistkerl!“, brüllte Liam und sprang auf den Butler zu, der eine blitzschnelle Bewegung machte – und plötzlich war da ein scharfer Schmerz, der so gewaltig war, dass Liam auf die Knie fiel.  
 
    Erstaunt sah er an sich herunter und entdeckte einen schmalen Holzpflock, der sich in seine Brust gebohrt hatte. Er kannte ihn – es war einer von Abraham van Helsings Pflöcken! Er befand sich im Besitz seiner Mutter. Es gab unter den Vampiren einen regelrechten Kult um alles, was dem berühmten Vampirjäger gehört hatte oder seinen Gefährten – den beiden Harkers, Dr. John Seward, Quincey Morris und Arthur Holmwood – und Bredica war eine der eifrigsten Sammlerinnen.  
 
    Der Pflock konnte keinen Vampir töten oder ihn zu Staub zerfallen lassen – das waren Märchen. Aber er konnte Vampire lähmen, ihre Magie unterdrücken und sie sogar für eine Weile ganz ausschalten, wenn man den Pflock richtig anwendete. Bei mächtigen Vampiren hielt die Wirkung zwar nicht lange an, aber Liam wusste, dass es lange genug sein würde, um ihn in das verhasste Schloss zurückzubringen. Das Schloss seiner Eltern, in dem er so viel Leid und Gewalt ertragen hatte.  
 
    Radu ging vor ihm in die Hocke. „Es tut mir leid, Master Liam. Ich tue das nur sehr ungern, aber Sie würden niemals freiwillig in den Schoß der Familie zurückkehren, doch es wird langsam Zeit dafür.“ Der Butler legte die Hand um den Pflock. 
 
    „Wage es nicht!“, warnte Liam ihn.  
 
    Radu drehte den Pflock scharf nach rechts. 
 
    Ein unglaublicher Schmerz durchzuckte Liam und vor seinen Augen wurde alles schwarz. Sein letzter Gedanke galt Cleo, dann fiel er in tiefe Bewusstlosigkeit.

  

 
   
    Kapitel 32 
 
    
Als Liam wieder zu sich kam, befand er sich in einer von Fackeln erleuchteten Zelle im Kerker des Schlosses. In der Zelle, in der er als Kind so viel Zeit hatte verbringen müssen. Er stand aufrecht in der Mitte des Raumes. Seine Arme waren zur Seite ausgestreckt. Um seine Handgelenke schlossen sich Metallspangen, die mit Ketten in der Decke und im Boden verankert waren. So straff, dass er seine Arme nicht bewegen konnte. Seine Füße waren ebenfalls gefesselt.  
 
    Probehalber zerrte er an allen Ketten, obwohl er wusste, dass es nichts nützen würde. Sie waren von den Zwergen geschmiedet worden und konnten nicht zerrissen werden. Auch konnte niemand außer seiner Mutter in den Zellen Magie anwenden, weshalb es unmöglich war, auf diese Art die Schlösser zu knacken. Sich selbst die Daumen zu brechen, um durch die Fesseln zu schlüpfen, würde auch nicht funktionieren – dafür saßen sie zu eng. So eng, dass sie ihm ins Fleisch schnitten. Es war also aussichtslos! 
 
    Wenigstens war der Pflock entfernt worden. Man hatte ihm sein Shirt ausgezogen, sodass er sehen konnte, dass die Wunde bereits verheilt war, aber er spürte immer noch einen dumpfen Schmerz, der in ihm nachhallte. 
 
    Die Tür der Zelle öffnete sich. Liam hob den Kopf und sah seine Mutter, die lächelnd eintrat. Der Stoff ihres langen Kleids aus Seide, schwarz wie die Nacht, raschelte bei jeder Bewegung und schimmerte im Licht der Flammen. Wie immer trug sie die hellblonden Haare kunstvoll hochgesteckt und der blutrote Lippenstift betonte ihre blasse Haut. Ihr Gesicht war für Außenstehende wunderschön, aber Liam konnte darin keine Schönheit erkennen, nur Grausamkeit. 
 
    „Mein Sohn, endlich sehen wir uns wieder. Ich hoffe, du hast es einigermaßen bequem?“  
 
    „Spar dir den Scheiß, Mutter! Wo ist meine Begleitung? Was hast du mit ihr gemacht?“ 
 
    „Ich noch gar nichts. Meine Söldner allerdings schon. Deine Freundin hat sich ziemlich gewehrt. Hat es tatsächlich gewagt, gegen sie zu kämpfen. Dabei hat sie einige ganz schön zugerichtet, bevor sie sie überwältigt und mit einem weiteren Exemplar von van Helsings Pflöcken gepfählt haben. Da die Kleine nicht so stark ist wie du, wird sie bedauerlicherweise mindestens noch drei Stunden ohnmächtig sein. Aber ich werde sie befragen, sobald sie aufgewacht ist.“ Bredica lächelte und entblößte dabei ihre Fangzähne. „Wie intensiv ich sie befrage, hängt natürlich ganz von dir ab.“ 
 
    „Wenn du ihr etwas antust, wirst du es bereuen“, zischte Liam. 
 
    „Du meine Güte! So viel Temperament! Ich wünschte, du hättest diese Leidenschaft aufgebracht, als es um deine Ausbildung und Pflichten ging.“  
 
    Liam warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?“ 
 
    „Oh, das war leicht. Vor ein paar Jahren haben wir im Rat einen Trackingzauber entwickelt, der uns meldet, wenn jemand gewandelt wird und wo wir den neuen Vampir in den nächsten zwölf Stunden finden. Das ist nützlich und notwendig, um den Überblick zu behalten und gegebenenfalls eingreifen zu können.“ Bredica grinste, als sie Liams fassungslosen Blick bemerkte. „Nun, wenn du uns nicht verlassen hättest, wüsstest du das.“  
 
    Liam schwieg. 
 
    „Ich nehme an, du hast sie in deinem Haus gewandelt und deine Schutzzauber haben es uns unmöglich gemacht, dich auf frischer Tat zu ertappen“, fuhr Bredica fort, „aber als ihr diesen sicheren Hafen verlassen habt, konnten wir euch orten. Wir waren natürlich sehr neugierig, wen du gewandelt hast. Du kannst dir vorstellen, wie enttäuscht wir im ersten Augenblick waren, als wir diesen Frischling gesehen haben, an dem du das Ritual nach all der langen Zeit endlich vollzogen hast. Doch dann …“ Sie sah ihn triumphierend an.  
 
    „Dann was?“, knurrte Liam und ihm wurde kalt vor Angst.  
 
    „Dann haben wir es herausgefunden.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ 
 
    „Ach Liam, du weißt, wie mächtig ich bin, also beleidige mich nicht. Das Blut von Cesair kann man nicht ignorieren. Ich habe es sofort wahrgenommen. Wenn sie noch ein Mensch gewesen wäre, hätte ich es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber als Vampirin war es offensichtlich. Und dann mussten wir nur noch eins und eins zusammenzählen. Eine Nachfahrin von Cesair mit dir in der geheimen Höhle – das konnte nur bedeuten, dass du vom Plan des Rats weißt und versuchst, ihn zu vereiteln, denn du wirst dich nie ändern. Dafür hätten wir Prinz Silvios Aussage gar nicht mehr gebraucht. Ich wette, du hattest keine Ahnung, was wir vorhaben, bis dieser Vollidiot dir alles von ganz alleine verraten hat, nicht wahr? Und danach hast du das Bruchstück aus der Arktis geklaut.“ Bredica winkte ab. „Ist auch nicht wichtig. Viel wichtiger ist jetzt, herauszufinden, wie viele Bruchstücke ihr schon gefunden habt und wo sie sind. Also, mein Sohn, wie sieht es aus?“ 
 
    Liam dachte fieberhaft nach. Solange Cleo noch ohnmächtig war, war sie vor seiner Mutter sicher. Und was immer sie jetzt mit ihm vorhatte – er würde es aushalten und ihr irgendwelche Halbwahrheiten erzählen. Er klammerte sich an der Hoffnung fest, dass seine Freunde möglichst schnell bemerken würden, dass etwas nicht stimmte, und Cleo und ihn mit Luzifers fortgeschrittener Technik ausfindig machen und befreien würden.  
 
    „Du solltest besser reden!“, fuhr Bredica ihn an. „Spätestens, wenn deine Kleine wach ist, werde ich mich persönlich um sie kümmern. Du weißt aus eigener Erfahrung, dass ich keine Probleme damit habe, anderen verdammt wehzutun, und ich glaube nicht, dass ihre Toleranz für Schmerzen so hoch ist wie deine. Da sie mir deshalb letztendlich sowieso alles gestehen wird, kannst du ihr die Folter ersparen – und auch dir selbst, indem du mir jetzt alles sagst.“ 
 
    Liam tat so, als würde er aufgrund der schlimmen Lage einknicken. „Okay, es stimmt. Ich habe von dem Plan von Silvio erfahren, das Bruchstück geklaut und Cleo gefunden, die, wie du schon bemerkt hast, eine Nachfahrin von Cesair ist. Es hat mich zwar einige Zeit gekostet, aber es ist mir mit der Hilfe meiner Freunde gelungen. Sie sind eben mächtig. Viel mächtiger als du und der gesamte Rat, deshalb waren wir schneller.“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als er die Wut in den Augen seiner Mutter sah. „Und wir waren gerade in der Höhle, um die Zeichnungen zu studieren und uns auf die Suche nach den anderen Bruchstücken zu machen, als ihr uns entdeckt habt.“ 
 
    Bredica trat näher heran. „Und da hast du dir gedacht, es wäre eine gute Idee, diese Cleo vorher zu einem Vampir zu machen? Beleidige nicht meine Intelligenz mit so einem Blödsinn! Es ist doch nur logisch, dass eine Gewandelte den Orb wieder zusammensetzen muss, wenn eine Gewandelte ihn zerstört hat. Und du als Gobanns Nachkomme würdest ihn dann vernichten, da er ihn erschaffen hat.“ 
 
    Dieses Mal konnte Liam seine Überraschung nicht ganz so souverän verbergen. Seine Mutter hatte das viel schneller gemutmaßt als sie alle zusammen!   
 
    „Also, wie viele Bruchstücke habt ihr schon? Sag es mir!“, befahl Bredica. 
 
    Liam presste hart die Lippen aufeinander. 
 
    „Sei nicht so stur!“, brüllte sie ihn an. „Verstehst du denn nicht, wie wundervoll unser Plan ist? Wir werden ein neues Zeitalter einläuten! Das Zeitalter der Vampire! Wir werden herrschen und alle anderen werden endlich den Platz einnehmen, der ihnen bestimmt ist – uns zu dienen oder uns zu nähren!“ 
 
    „Dieses fanatische Schurkengeschwafel klingt auch immer gleich. Wie langweilig, Mutter. Da hatte ich wirklich mehr erwartet.“ 
 
    Bredica holte aus und schlug ihm hart ins Gesicht.  
 
    Liam hatte den Schlag kommen sehen und es geschafft, dass sein Kopf sich keinen Millimeter bewegte. Spöttisch leckte er sich das Blut von der aufgeplatzten Unterlippe und hob eine Augenbraue. „War das schon alles, Mutter? Ich bin nicht beeindruckt. Du wirst alt.“ Der nächste Schlag traf seinen Wangenknochen und ein widerliches Knacken war zu hören. Wieder rührte Liam sich nicht und grinste nur breit. Dieses eine Mal war er dankbar dafür, dass er bei seiner Mutter gelernt hatte, den Schmerz so lange wie möglich zu unterdrücken.  
 
    „Wieso verstehst du es nicht?“, schnaubte Bredica. „Die Menschheit sehnt sich, ebenso wie viele andere Wesen, im Grunde ihres Herzens danach, einen Anführer zu haben. Sie fühlen sich verloren. Sie wollen, dass man für sie Entscheidungen trifft. Das macht das Leben so viel einfacher. Und wir Vampire werden ihnen diesen Wunsch erfüllen. Wir werden ihnen Frieden schenken. Gegen eine kleine Gegenleistung in Form von Blut, versteht sich. Nichts ist umsonst.“ 
 
    „Ihr werdet sie unterdrücken!“, knurrte Liam. „Ihr werdet alle, die ihr nicht gewandelt habt, wie Vieh halten und sie zur Schlachtbank führen! Niemand wird sich beim Trinken mehr zurückhalten und aufhören, bevor die Menschen sterben.“ 
 
    „Na, na, so schlimm wird es nicht werden. Erstens werden nur wir Königlichen dieses Privileg haben. Und zweitens brauchen wir sie ja und wollen sie nicht zur Rebellion erziehen. Deshalb werden wir bei ihren Spenden natürlich auf Freiwilligkeit setzen. Nur diejenigen, die ihr Blut partout nicht hergeben wollen, werden wir dazu zwingen.“  
 
    „Das klingt ganz nach dem Paradies auf Erden.“ Liam verzog das Gesicht. „Du bist wahnsinnig. Ihr alle seid es.“ 
 
    „Nun ja, vielleicht denkst du nochmal darüber nach, mir die Wahrheit über die Bruchstücke zu sagen. In der Zwischenzeit werde ich mich ein wenig mit dir befassen. Dein Widerstand ärgert mich. Ich bin deine Mutter und habe deinen Respekt verdient.“  
 
    „Respekt?“ Liam lachte bitter. „Fick dich!“ 
 
    Wütend starrte Bredica ihn an, bevor sie aus einer verborgenen Tasche in ihrem Kleid ein Messer mit einer gekrümmten Klinge zog. „Jonathan Harkers Kukri. Eine Neuerwerbung. Sehr scharf. Soll Vampiren so richtig wehtun.“ Mit zwei blitzschnellen Bewegungen schlitzte sie seine Unterarme auf.  
 
    Die Schmerzen waren tatsächlich brutal! Viel brutaler, als Schnittwunden sie bei ihm auslösen sollten, und Liam konnte einen Schrei nicht unterdrücken! Blut, jede Menge davon, ergoss sich auf den Boden und sammelte sich zu großen Pfützen, die im Schein der Fackeln dunkel schimmerten.  
 
    Bredica lächelte. „Mal sehen, wie unverschämt du noch bist, wenn du ausblutest. Die Qualen für Vampire sind ja immens. Ich vermute, es liegt daran, dass das Blut so ein wichtiger Teil von uns ist.“ Sie schmunzelte. „Vielleicht will es nicht gehen?“ 
 
    Es war qualvoll! Liam wusste, dass er schon zu viel Blut verloren hatte, da jeder Tropfen, der jetzt seinen Körper verließ, sich aus ihm wie flüssige Lava herausbrannte. Dennoch brachte er ein schiefes Lächeln zustande. „Du willst mich ausbluten lassen? So richtig bis zum Ende? Was werden die anderen royalen Familien dazu sagen, wenn du mich tötest? Es wird Gerede geben, Mutter, und du hasst nichts so sehr, als wenn über uns getratscht wird.“ 
 
    Bredica zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dich sterben lasse. Sollte ich mich allerdings dazu entschließen, werde ich selbstverständlich allen erzählen, dass deine neuen Freunde dich umgebracht haben, als sie herausfanden, dass du sie in meinem Auftrag ausspioniert hast. Du wirst als Held gefeiert werden und man wird deinen Vater und mich unendlich bedauern, dass wir so eine furchtbare Tragödie durchstehen müssen. Ich gewinne also auf jeden Fall. Entweder erfahre ich von dir, was ich wissen will, oder dein edles Opfer für unseren großen Plan wird unser Ansehen sogar noch steigern.“ 
 
    „Du bist wirklich das Letzte!“, zischte Liam. „Absolut widerlich!“ 
 
    Bredica funkelte ihn zornig an. „Ich würde dir zu gerne das Maul stopfen, wenn ich mich nicht an deinen Schreien ergötzen würde. Und ich werde dich zum Schreien bringen für deine Unverschämtheiten.“ Sie streckte den Arm aus. Von der Wand hinter Liam löste sich von einem Haken eine neunschwänzige Katze und schoss in ihre Hand. „In deiner Kindheit habe ich eine Reitgerte benutzt, wenn ich dich züchtigen musste. Als Erwachsener verträgst du bestimmt ein wenig mehr. Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis du mir deine Schreie schenkst, wenn mein Kätzchen sich in deine Haut frisst.“ 
 
    Seine Mutter trat hinter ihn und Liam wappnete sich gegen den Schmerz, der kommen würde – und er kam! Als die Riemen auf seinen Rücken trafen, als die Haut aufplatzte, als er spürte, wie das Blut warm aus ihm herauslief, biss er so heftig die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Er wollte ihr nicht die Genugtuung geben, zu schreien, aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. 
 
    „Wie tapfer du bist!“, höhnte Bredica. „Aber du weißt selbst, dass du nicht ewig durchhalten wirst, und du weißt auch, dass die Heilung deiner Wunden immer länger dauern wird, je mehr Blut du verlierst. Vielleicht bilden sich sogar schreckliche Narben? Findest du diese Ungewissheit nicht auch spannend? Keine Sorge – wir werden gemeinsam dieses Neuland betreten und es zusammen herausfinden. Das wird so ein richtig unvergessliches Mutter-Sohn-Erlebnis!“ Sie schlug wieder und wieder zu, ließ die Peitsche über seinen Rücken tanzen und erst, als Liams laute Schreie durch den Kerker gellten, hielt sie inne. Sie ging um ihn herum und seufzte. „Sag mir einfach, was mit den Bruchstücken ist, und das alles ist vorbei. Du musst mir nichts mehr beweisen. Ich sehe doch, was für ein starker Mann aus dir geworden ist, und das macht mich sehr stolz. Sei vernünftig, rück mit der Wahrheit raus und erspar dir weitere Schmerzen.“ 
 
    „Schmerzen?“ Liam legte den Kopf schief. „Du meinst dieses Kitzeln von deinem kleinen Spielzeug?“ 
 
    Bredica nickte anerkennend. „Das ist mein Sohn.“ Sie ging ein paar Schritte zur Seite und holte aus. 
 
    Die Riemen rissen Liams Brust auf und er stöhnte laut, bevor er sich zu einem Grinsen zwang. „Ich kenne Lanis, die härter zuschlagen. Du bist erbärmlich, Mutter.“ 
 
    „Und du erstaunlich. Was hätte alles aus dir werden können, wenn du nicht so verbohrt wärst? Es ist noch nicht zu spät, Junge. Komm auf meine Seite!“ 
 
    Liam täuschte ein herzhaftes Gähnen vor. „Huch! Entschuldige! Dein Gefasel ist irgendwie ziemlich ermüdend. Und wenn mir das dein langweiliges Geschwätz erspart, mach bitte weiter. Ich werde auch besonders laut schreien. Versprochen.“  
 
    Und das tat er, als weitere Peitschenhiebe auf ihn einprasselten. Er legte den Kopf in den Nacken und schrie, bis seine Stimme rau war. Sein Gesichtsfeld engte sich ein und eine wohltuende Dunkelheit legte sich über ihn. Er sackte in sich zusammen, ließ sich von ihr umarmen, wollte sich ihr überlassen, als die Schläge plötzlich aufhörten und seine Mutter sein Kinn anhob. Sanft streichelte sie sein Gesicht. 
 
    „Sieh doch endlich ein, wie vollkommen unser Plan ist! Hast du vergessen, wie wunderbar es ist, einen Menschen zu hetzen und ihn bis zum letzten Tropfen auszutrinken? Die Todesangst in seinen Augen zu sehen und sie zu riechen? Zu hören, wie das Herz ein letztes Mal verzweifelt schlägt? Erinnerst du dich nicht mehr an unsere nächtlichen Jagden zum Jahreswechsel? Wenn wir unsere Beute entlang der Klippen verfolgt und sie gerissen haben? Wie entzückend das warme Blut im Schnee gedampft hat? Du hast es geliebt!“ 
 
    „Ich habe es nicht geliebt“, erwiderte Liam schwach. „Ihr habt mich dazu gezwungen. Ich war nur ein Kind.“ 
 
    „Wieso redest du dir das ein? Du hast die Dunkelheit geliebt! Erinnere dich an die Überlegenheit, die du gefühlt hast! An das Blut, das so köstlich nach Furcht geschmeckt hat! Kämpf nicht gegen das an, was du bist. Wende dich ab von den Engeln und den anderen widerlichen Kreaturen, die du Freunde nennst. Komm zurück in die Dunkelheit, die du in deinem Inneren so liebst – sie liebt dich nämlich auch.“ 
 
    Liam kniff die Augen zusammen. „Weißt du, was ich kaum erwarten kann? Dass deine Generation endlich ausstirbt. Die Unsterblichkeit ist ein wundervoller Segen, aber auch ein schrecklicher Fluch, wenn man damit nichts anzufangen weiß. Solange du, Vater und die anderen alten Volldeppen vom Rat an der Macht bleiben, wird sich nichts weiterentwickeln. Es wird keine neuen Ideen geben, keine neuen Gedanken. Ihr hängt zu sehr in der Vergangenheit fest, bewegt euch nicht weiter. Ihr verharrt immer auf derselben Stelle und gebt euch euren rückständigen Fantasien hin, dass Vampire die überlegene Rasse sind. Dazu bestimmt, alle anderen Wesen zu dominieren. Ihr verabscheut es derart, nicht wichtig zu sein, dass ihr vor nichts zurückschreckt. Wie jämmerlich ihr doch alle seid! Genauso jämmerlich wie alle, die so sind wie ihr. Despoten, Diktatoren und Tyrannen – ihr seid alle gleich. Angsterfüllt und unbedeutend.“ Er lachte verächtlich. „Wer bist du denn, wenn wir dir all das wegnehmen, Mutter? Wenn wir dir deine Macht und deinen Status nehmen – was bleibt da noch von dir übrig? Nichts. Nichts bleibt übrig, weil du im Grunde genommen ein Niemand bist, den auch niemand vermissen wird. Und es ist deine eigene Schuld. Du hast dich jeden Tag aufs Neue dafür entschieden, ein kaltes, egoistisches Miststück zu sein.“ 
 
    Bredica schmunzelte. „Sehe ich da etwa Hass in deinen Augen? Das ist gut. Hasse mich, mein Sohn. Hass ist ein guter Anfang. Hass ist nur ein kleiner Schritt von der Dunkelheit entfernt.“ 
 
    Liam verzog das Gesicht. „Ich hasse dich nicht. Das würde voraussetzen, dass ich etwas für dich empfinde, aber da ist nichts. Nichts mehr. Ich empfinde nichts mehr für dich und auch nicht für Vater.“ 
 
    „Belüg dich doch nicht selbst. Du bist immer noch der kleine Junge, der sich verzweifelt eine Bilderbuchfamilie wünscht.“ 
 
    „Stimmt. Das habe ich mir immer gewünscht – und ich habe sie gefunden. Ich gehöre zu Lorkans Familie und zu Raphaels und inzwischen auch zum Clan des Druiden. Und egal, was du mit mir machst, egal, ob du mich tötest – meine Familien werden niemals aufgeben und alles geben, um euch aufzuhalten. Denn das ist es, was Familien tun.“ 
 
    „Einen Angehörigen rächen?“, spottete Bredica. „Das ist auch gut. Rache ist ganz nach meinem Geschmack.“ 
 
    „Sie werden mich nicht rächen.“ Liam lächelte. „Sie werden mich ehren, indem sie meinen Kampf fortsetzen. Ihre Herzen werden dabei von Liebe für mich erfüllt sein, nicht von Hass auf dich und den Rat. Aber das wirst du niemals verstehen.“ 
 
    „Liebe!“, rief Bredica verächtlich. „Liebe ist ekelhaft! Liebe macht einen schwach!“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Liebe macht einen stark. Zu lieben und geliebt zu werden ist das stärkste Gefühl auf der Welt!“ 
 
    „Da muss ich dir widersprechen, mein Sohn. Es gibt so viele Gefühle, die stärker sind. Hass zum Beispiel. Und der Selbsterhaltungstrieb. Und diese Frau, die du in unsere Reihen gebracht hast, wird in ein paar Stunden genau diese beiden Gefühle erleben.“ Bredica tätschelte seine Wange. „Ich sehe, dass du sie liebst, und ich nehme an, sie liebt dich auch. Aber sie wird dich nicht mehr lieben, wenn ich ihr sage, dass dein Schweigen schuld daran ist, dass ich ihr all diese schlimmen Dinge antun muss. Das allein ist eigentlich ein Grund, dich am Leben zu lassen! Ich möchte zu gerne dein Gesicht sehen, wenn du erkennst, dass sie nichts weiter als Hass für dich empfindet und sie mir deshalb alles gesagt hat! Und natürlich, um am Leben zu bleiben, nachdem sie gerade erst gewandelt wurde. Und wenn das geschehen ist und du daran zerbrichst, mache ich sie zu einer braven Soldatin in meiner Armee. Ich foltere sie weiter und lasse sie hungern und kurz, bevor es mit ihr zu Ende geht, nähre ich sie mit meinem Blut und zwinge ihr meinen Willen auf, damit sie mich als ihre Meisterin anerkennt. Es gibt dafür ein nettes kleines Ritual, das ich gemeinsam mit der Hilfe des Rats vollziehen werde. Und danach wird sie alles tun, was ich von ihr verlange. Vielleicht befehle ich ihr, dich zu töten. Sie ist kein geborener Vampir, sie wurde nur gewandelt und ist dazu noch ganz frisch – sie wird gehorchen. Willst du etwa, dass es so weit kommt?“ 
 
    Liam schwieg. 
 
    „Natürlich willst du das nicht, also sei vernünftig und lass uns verhandeln“, fuhr Bredica mit einschmeichelnder Stimme fort. „Du bist trotz allem mein Sohn, du bist von meinem Blut, und nur deswegen unterbreite ich dir folgendes großzügige Angebot. Ich werde deiner Freundin nichts antun und dir sogar gestatten, mit ihr zusammen zu sein. Natürlich müsstet ihr hier im Kerker bleiben, bis wir unseren Plan verwirklicht haben, denn ich kann euch ja schlecht vorher laufen lassen, aber ihr könnt diese Zeit gemeinsam in einer Zelle absitzen. Dafür musst du mir nur sagen, wie viele Bruchstücke ihr schon gefunden habt und wo sie sind.“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Du wirst weder von mir noch von Cleo etwas erfahren. Und du wirst niemals fähig sein, ihr zu befehlen, mir etwas anzutun, genau wie ich ihr niemals etwas antun könnte. Weil wir uns lieben. Liebe, echte, wahre, bedingungslose Liebe, ist so mächtig, dass man Entscheidungen treffen kann, die du niemals verstehen wirst. Die geliebte Person wird wichtiger als man selbst, und man würde sein Leben für den anderen geben, um ihn zu retten. Und hier geht es um so viele Leben! Es geht um die ganze verdammte Welt! Wie werden Cleo und ich uns wohl im Namen der Liebe entscheiden? Denkst du wirklich, wir würden unser Leben wichtiger nehmen als das von Milliarden von Menschen?“ Er betrachtete seine Mutter aufmerksam. „Vielleicht wird das hier die letzte Gelegenheit sein, dir ein paar Dinge zu sagen, also werde ich sie nutzen. All das, was Vater und vor allem du mir angetan habt – ich bin nicht daran zugrunde gegangen. Ich bin nicht verbittert geworden, herzlos oder hart. Ich liebe und bin es wert, geliebt zu werden, und ich werde geliebt. Als Freund, als Familienmitglied, als Gefährte.“ Er lächelte. „Und ich habe dich überlebt, Mutter. In jeder Beziehung. Ich habe deine Erziehung überlebt. Meine Seele und mein Herz haben deinen Einfluss und deine Kälte überlebt. Das ist mein größter Triumph! Und der, dass ich dich nicht brauche! Wenn ich also sterben muss, werde ich von Liebe erfüllt gehen und voller Dankbarkeit für mein glückliches Leben, aber du wirst in deinem armseligen Dasein zurückbleiben. Allein und ungeliebt.“ 
 
    Bredica schwankte kurz und ließ die Peitsche auf den Boden fallen, bevor sie sich wieder im Griff hatte. Stolz reckte sie das Kinn. „Dann ist es entschieden und du hast Cleos und dein Schicksal besiegelt. Da du mir für die Suche nach den Bruchstücken nichts nützen wirst, werde ich dich ausbluten lassen. Und ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass Cleo die Hölle auf Erden erlebt, bis sie mir alles sagt. Und verlass dich darauf – ich werde erfahren, was ich wissen will! Leb wohl … Verräter.“ 
 
    Liam sah ihr ausdruckslos hinterher, während sie die Zelle verließ und die Tür hinter sich verschloss. Er wartete noch ein paar Minuten und erst dann erlaubte er es sich, die Verzweiflung zuzulassen, die sein Innerstes fast zerriss!

  

 
   
    Kapitel 33 
 
    
Etwas zerrte unerbittlich an Cleo! Versuchte, sie aus der Dunkelheit zu reißen, aber sie wollte nicht gehen. Die Dunkelheit beschützte sie. Hier war alles friedlich und ruhig.  
 
    Das Zerren wurde heftiger! Als hätte jemand ihre Arme gepackt und würde sie gnadenlos schütteln, und plötzlich erhielt sie eine harte Ohrfeige!  
 
    „Aua!“  
 
    Fluchend erwachte Cleo aus ihrer Bewusstlosigkeit und legte die Hand auf ihre Wange, die sich ganz heiß anfühlte. Sofort streichelte Mantels Kragenspitze sanft über ihre Finger. 
 
    „Wieso zwingst du mich dazu, mich selbst zu schlagen?“ 
 
    Der rechte Ärmel erhob sich und machte mit ihrem Arm eine ausladende Bewegung. Cleo blickte sich um. Es war dunkel, aber sie sah alles ganz deutlich. Sie kauerte in der Ecke einer Zelle. Die Wände bestanden aus nacktem Fels, an dem Wasser herunterlief, der Boden unter ihr war kalt und aus gestampfter Erde. Es gab kein Fenster, nur eine altmodische Gittertür, vor der ein schmaler Gang verlief.  
 
    „Ein Verlies …“, murmelte sie und dann fiel ihr alles wieder ein! Die Flucht durch den Wald, die Liam ihr ermöglicht hatte. Die Vampire am See. Der Auftrag, sie in das Schloss von Liams Eltern zu bringen. Der Kampf. Der Pflock in ihrer Brust und der scharfe Schmerz, bevor alles um sie herum dunkel geworden war.  
 
    Der Pflock! Panisch riss sie ihr Shirt hoch, aber da war kein Loch in der Brust! Die Haut war ganz glatt! Sie heilte als Gewandelte also offensichtlich genauso schnell wie Liam.  
 
    Liam … 
 
    „Scheiße“, fluchte Cleo leise. Es war besser, in einem Schloss, das möglicherweise voller Vampire war, nicht zu laut zu sprechen. Sie sprang auf und strich panisch über Mantel. „Du bist mit Liam verbunden, reagierst auf seine Gefühle. Konnte er fliehen?“ 
 
    Mantel hob erneut seinen Ärmel und deutete zur Tür. 
 
    „Was bedeutet das? Soll ich fliehen? Oder ist Liam hier und ich muss ihn vorher noch suchen?“ 
 
    Mantel zeigte erneut zur Tür. 
 
    „Das ist keine Antwort.“ 
 
    Traurig rollte Mantel die Kragenspitzen ein. 
 
    „Ist schon gut, mein Freund. Lass mich kurz überlegen. Also … du kannst auf deine besondere Art hören und sehen. Wir machen es jetzt so – wenn Liam hier ist, zerrst du mich Richtung Tür.“ Sie hatte kaum ausgesprochen, als Mantel genau das tat. Stolpernd durchquerte Cleo die Zelle. „Alles klar. Spürst du auch, wo Liam ist?“ 
 
    Mantels Saum zeigte nach links. 
 
    „Geht es ihm gut?“ 
 
    Zitternd schlang Mantel sich eng um ihren Körper. 
 
    Kalte Angst stieg in Cleo auf, aber sie unterdrückte sie energisch. Das war jetzt nicht hilfreich! „In Ordnung, ich untersuche die Tür“, wisperte sie und tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen die Lippen. „Das Schloss kann ich nicht aufbrechen. Ich habe ja nicht einmal Haarnadeln, mit denen ich auf gut Glück darin herumstochern könnte. Oder eine Brosche. Oder einen BH mit Bügeln, die man dafür verwenden kann, wenn man den Filmen glauben darf.“ 
 
    Mantels Kragenspitzen vibrierten schnell gegen ihr Gesicht und sein Saum zog sie ungeduldig bis direkt vor das Gitter.  
 
    „Ich weiß, wir müssen uns beeilen, aber mir fällt schon etwas anderes ein“, beruhigte Cleo ihn. „Ich wünschte, ich hätte bei MacGyver besser aufgepasst. Aber vielleicht ist einer der Gitterstäbe locker, oder der Rahmen oder die Scharniere sind an irgendeiner Stelle durchgerostet, oder eventuell kann ich die Tür aushängen oder intuitiv die richtige Magie anwend-“ 
 
    Mantels Saum zog Cleo kraftvoll nach unten und sie ging in die Knie. Behutsam zog sein Kragen ihr Gesicht noch ein Stückchen nach vorne, bis sie mit der Nase fast gegen die Verriegelung stieß. Dann streckten die Kragenspitzen sich und tippten das Schloss an. Es klickte und die Tür schwang nach außen auf. 
 
    „Ach so, das meintest du. Sag das doch gleich.“ Grinsend schob Cleo die Gittertür auf und spähte in den Gang. Niemand war zu sehen. Sofort stand sie auf, schloss sehr leise die Tür hinter sich und rannte nach links. „Du musst mich lotsen“, raunte sie Mantel zu. „Bring mich zu Liam.“ 
 
    Mantel zupfte mal an ihrem rechten Arm, mal an ihrem linken, und Cleo jagte so lautlos wie möglich durch das Labyrinth des Kerkers mit zahlreichen weiteren Zellen, in denen allerdings keine Gefangenen zu sehen waren. Vor jeder Abzweigung stoppte sie kurz und lugte um die Ecke, um sich zu vergewissern, dass sich dort keine Wachen befanden, und sie war unendlich froh, keinen Herzschlag mehr zu haben, dessen verräterisches Pochen die anwesenden Vampire garantiert alarmiert hätte.  
 
    Plötzlich traf sie der Geruch von Liams Blut mit voller Wucht! Frisches, aber auch getrocknetes. Neue Angst stieg in ihr hoch und sie beschleunigte noch einmal.  
 
    Schließlich stand Cleo vor einer verschlossenen Metalltür und Mantels Kragen tätschelte ihr Gesicht. „Ich hoffe, das hier kannst du auch knacken“, flüsterte sie. Sie beugte sich nach unten und die Kragenspitzen machten wieder ihr Ding. Cleo drückte den Griff herunter, stählte sich gegen das, was sie erwartete, und öffnete die Tür. Vorsichtig trat sie ein und schlug sich sofort die Hände vor den Mund, um nicht laut zu schreien! 
 
    Liam hing schlaff in Ketten und rührte sich nicht. Sein Gesicht war geschwollen und sein rechtes Auge ein einziger violetter Fleck. Auf dem Boden unter seinen aufgeschlitzten Armen hatten sich kleine Seen aus Blut gebildet. Das Blut aus den Wunden auf seiner Brust hatte der Stoff seiner Jeans aufgesaugt, die ganz dunkel geworden war und sich grell von der leichenblassen Haut abhob. Es war ein grauenhafter Anblick, aber Liam atmete! Er war noch nicht ausgeblutet, sondern nur ohnmächtig! 
 
    Der Duft des Blutes überwältigte Cleo fast, als sie zu Liam eilte. Sie fürchtete sich bei jedem Schritt davor, dass das Raubtier in ihr erwachen würde, aber so war es nicht. Ihre Angst um Liam überstrahlte alles! Sie legte beide Hände an sein Gesicht und küsste ihn. „Komm wieder zu dir. Bitte. Wir müssen fliehen.“ 
 
    Keine Reaktion. 
 
    Leise schluchzend zog Cleo Mantel aus, ging in die Hocke und drückte den Kragen gegen eine der Fesseln um Liams Fußgelenke. Sofort klickte es wieder und das Schloss sprang auf. Erleichtert befreite sie seinen Fuß und dann wiederholten Mantel und sie die Aktion bei dem anderen. Danach lösten sie auch die Fesseln an den Armen. Cleo fing Liam auf und trug ihn zur Seite – weg von dem vielen Blut. Als sie ihn behutsam auf den Boden legte, bemerkte sie auch die Wunden auf seinem Rücken. Wer hatte ihn nur so zugerichtet? Welche unvorstellbaren Schmerzen hatte er aushalten müssen? 
 
    Sie bemerkte die blutverschmierte Peitsche, vergrub ihr Gesicht in Mantel und fing an zu weinen, aber sie musste sich zusammenreißen und durfte keine Zeit verlieren, wenn sie den Mann, den sie liebte, retten wollte. Sie schniefte noch ein paarmal, bevor sie Mantel über Liams Oberkörper ausbreitete. 
 
    „Es hilft ihm sicher, wenn er spürt, dass du bei ihm bist“, wisperte sie, zog ihr Shirt aus, riss energisch zwei lange Streifen ab und legte schnell Druckverbände an beiden Armen an. Sie hatte sie sehr fest verknotet, aber der Schmerz hatte Liam nicht aufgeweckt und sein Gesicht war so bleich, dass die Haut fast durchscheinend wirkte. Es gab nur eines, was sie jetzt tun konnte! Sie ließ ihre Fangzähne erscheinen, biss sich in den Unterarm und öffnete leicht Liams Mund. Das Blut tropfte hinein, doch er schluckte nicht.  
 
    „Jetzt mach schon“, beschwor sie ihn voller Verzweiflung und presste die Wunde direkt auf seine Lippen.  
 
    Endlose lange Sekunden passierte nichts, dann griff Liam mit immer noch geschlossenen Augen nach ihrem Arm, hielt ihn fest und schlug seine Zähne in ihr Fleisch. Er trank gierig ihr Blut, aber nach ein paar Schlucken riss er die Augen auf, die rot glühten, und stieß Cleo so heftig von sich weg, dass sie ein paar Meter über den Boden rutschte. 
 
    „Was machst du denn?“, wisperte sie, krabbelte zu ihm zurück und hob den Arm. „Du musst trinken.“ 
 
    „Das geht nicht“, erwiderte er. „Und wir müssen nicht flüstern. Der gesamte Kerker ist schalldicht. Dafür hat meine Mutter gesorgt, damit keiner der Gäste auf ihren zahlreichen Partys hören konnte, wie ich hier unten als Kind geschrien, geweint und gefleht habe. Das hätte ja nur Gerede gegeben. Der Zauber ist immer noch aktiv.“ 
 
    „Dieses elende Miststück!“, zischte Cleo angewidert und hielt Liam ihren Arm vor den Mund. „Jetzt trink!“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Wie schon gesagt, das geht nicht. Ich habe zu viel Blut verloren. Ich werde nicht aufhören können.“ 
 
    „Natürlich kannst du, Archer. Du hast dem Blutrausch getrotzt, um mich zu schützen, also bist du auch dafür stark genug. Mental zumindest. Körperlich bist du schwach wie ein Grashalm in einem lauen Lüftchen, aber ich brauche dich einigermaßen in Form, damit wir von hier fliehen können. Und es wäre nett, wenn du dabei selbst laufen könntest. Ich habe keine Lust, dich die ganze Zeit wie ein Kleinkind herumzutragen. Ich bin natürlich sehr dafür, dass Männer auch mal schwach sein dürfen, aber wenn hier einer getragen wird, bin ich das. Kapiert?“ 
 
    Liam schmunzelte. „Du bist wirklich sehr frech, Exley.“ 
 
    „Das magst du doch.“ Sie küsste ihn und lachte und weinte gleichzeitig. „Bitte trink jetzt.“ 
 
    „Okay.“ Er wollte gerade erneut seine Zähne in ihren Arm schlagen, als er stutzte. „Wieso bist du eigentlich hier?“ 
 
    „Weil ich am See von Vampiren erwartet wurde, die ich nicht abwehren konnte. Dann wurde ich gepfählt und bin hierhergebracht worden.“ 
 
    „Das hat mir meine Mutter auch berichtet, als sie mich gefoltert hat, aber wieso bist du wach? Der Zauber des Pflocks hätte dich länger ausknocken müssen. Hat sie zumindest behauptet.“ 
 
    Cleo zuckte mit den Schultern. „Mantel hat mich geweckt. Er hat ganz schön an mir herumgezerrt und mich schließlich dazu gebracht, mich selbst zu ohrfeigen.“ 
 
    „Ohrfeigen haben es ihm wirklich angetan.“ Liam grinste. „Wie bist du aus der Zelle entkommen und wie hast du mich befreit?“ 
 
    „Ich gar nicht. Das war auch Mantel. Er hat die Schlösser einfach geknackt.“ 
 
    „Zum Glück hattest du ihn an und keiner weiß, was er kann. Sie hätten ihn dir sonst bestimmt abgenommen.“ Liam streichelte über Mantels Stoff. „Hier unten kann man eigentlich keine Magie anwenden, aber wie gut, dass deine nicht von dieser Welt ist. Danke, mein Freund.“ 
 
    „Jetzt trink, damit wir so schnell wie möglich hier abhauen können.“ Beinahe hätte Cleo lustvoll gestöhnt, als er ihrem Befehl nachkam. Liams Saugen fühlte sich so unglaublich sexy an. Es ging ihr direkt zwischen die Beine und war viel intensiver als alles, was sie bisher gefühlt hatte. Sie war davon überzeugt, dass sie allein davon schon zum Orgasmus kommen könnte. An Liams amüsiert hochgezogenen Brauen war deutlich zu erkennen, dass er ihre Lust bemerkt hatte. Cleo verdrehte die Augen und räusperte sich. „Und wie kommen wir hier raus? Hast du dein Handy noch, damit wir Hilfe holen können?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. 
 
    „Können wir vielleicht zu Raphael beten und er hört uns und kommt mit einer ganzen Armee, um uns zu befreien?“ 
 
    Nach einem letzten tiefen Schluck ließ Liam von ihr ab und leckte sich über die Lippen. „Selbst wenn das theoretisch funktionieren könnte, dringt aus diesem finsteren Schloss ganz sicher kein Gebet nach außen. Aber es gibt hier unten einen Geheimgang. Den benutzen wir. Und wir sollten uns beeilen!“ 
 
    Cleo stand sofort auf und zog Liam hoch. „Bist du sicher, dass du schon fit bist?“ 
 
    „Fit genug.“  
 
    „Zieh du Mantel an. Vielleicht kann er dich unterstützen.“ Sie half ihm hinein und gleich darauf schloss Liam die Arme um sie.  
 
    „Ich danke auch dir. Ich liebe dich, Cleo. Du bist mein Ein und Alles. Ich gehöre dir und ich bin dein für immer.“ 
 
    Sie strahlte ihn an.  
 
    „Wenn uns meine Mutter erwischt, kann für immer allerdings verdammt kurz werden.“ Liam gab ihr einen Kuss. „Komm!“ Er nahm sie an der Hand und sie rannten los. 
 
    „Wo gehen wir hin, wenn wir hier rauskommen?“, fragte Cleo, während Liam sie mit traumwandlerischer Sicherheit durch den Kerker führte. „Die Höhle wird jetzt bestimmt bewacht, aber wir müssen die Bruchstücke holen!“ 
 
    „Wir gehen zuerst zu Alistair. Garantiert fällt uns zusammen eine Lösung ein. Wenn nicht, müssen wir uns den Weg zur Höhle freikämpfen, aber dafür würde ich gerne Verstärkung mitnehmen.“ 
 
    Cleo nickte grimmig. Sie bogen in einen Gang ein, der sich als Sackgasse entpuppte und an hartem Fels endete. „Äh … bist du sicher, dass du den Weg noch kennst?“ 
 
    „Du zweifelst an mir, Exley?“ 
 
    „Na ja, du hast wirklich viel Blut verloren. Vielleicht ist dein Hirn ebenfalls unterversorgt? Möchtest du nochmal von mir trinken?“ 
 
    „Auf keinen Fall. Für die Flucht wird deine Spende ausreichen.“  
 
    „Das sagst du jetzt nicht nur so? Du musst mich nicht schonen! Ich habe noch jede Menge Blut für dich.“ 
 
    Liam deutete auf seine Brust. „Hier ist der Beweis, dass es mir besser geht. Die Wunden verheilen wieder.“ 
 
    „Also gut.“ Cleo nickte. „Und wo ist jetzt der Geheimgang?“ 
 
    Liam zog sie einen großen Schritt zurück und trat grinsend gegen einen bestimmten Punkt der Felswand.  
 
    Ein Knirschen ertönte und ein Teil der Wand schwang nach innen auf. Dahinter wurde eine steile Treppe aus Stein sichtbar, die nach oben führte. Sie folgten ihr und erreichten schließlich eine weitere Wand, die dieses Mal aus groben Mauersteinen bestand. 
 
    „Okay, Cleo, jetzt wird es ernst! Wir müssen den See benutzen.“ 
 
    „Den See?“ 
 
    „Das Schloss steht auf einer Insel im Loch Leane in der Nähe von Killarney. Sobald ich die Tür öffne, wird ein Alarm losgehen.“ Liam sah Cleo eindringlich an. „Du musst so schnell laufen wie nie zuvor. Auch wenn wir einen kleinen Vorsprung haben, bis meine Eltern und wer sonst noch hier ist darauf reagieren, kann es sein, dass auf dem Grundstück Wachen patrouillieren. Wenn es also hart auf hart kommt, gilt das Gleiche wie vor der Höhle – du musst alles tun, um zu entkommen, während ich mich um unsere Verfolger kümmere.“ 
 
    „Ich werde dich nicht nochmal alleine lassen!“, widersprach Cleo heftig. „Sieh dich doch an! Sieh, was dir passiert, wenn ich dich alleine lasse! Dieser Schredder-Look ist ein bisschen abschreckend. Wenn es hart auf hart kommt, kämpfen wir Seite an Seite. Fertig. Und verschwende deine Energie nicht mit Widerworten.“ 
 
    Liam lachte. „Oh Exley! Was habe ich nur mein langes Leben lang ohne dich gemacht?“ 
 
    „Ich weiß auch nicht, womit du das verplempert hast, aber jetzt hat es ja endlich einen Sinn.“ Cleo grinste.  
 
    „Definitiv. Also gut. Zusammen. Wir kommen im Schlosspark heraus, der von kleinen Wegen durchzogen ist, und nehmen den Weg links. Er führt fast bis an den See. Und dann nichts wie zu Alistair.“ 
 
    Cleo nickte. 
 
    Liam trat einen Schritt zur Seite und zog mit der freien Hand an einem kleinen Hebel, der perfekt zwischen zwei Mauersteinen verborgen war. Lautlos schob sich ein Stück Mauer zur Seite und gab eine türgroße Öffnung preis. Sofort schallte ein schriller Alarm durch das gesamte Schloss und sie rannten los.  
 
    Cleo hatte das Gefühl, als würde sie fliegen. Die Angst vor den Verfolgern und den Konsequenzen, wenn man sie erwischen würde, verlieh ihr Flügel. Dennoch war ihr klar, dass Liam sein Tempo für sie drosselte. Sie biss die Zähne zusammen, mobilisierte all ihre Kräfte und legte noch einen Zahn zu. Hinter ihnen wurden wütende Schreie laut, aber sie wagte es nicht, sich umzudrehen. „Ist es noch weit?“, rief sie. 
 
    „Nein! Wir müssen rechts an dieser Baumgruppe vorbei.“ Er zeigte darauf. „Und dann trennt uns nur noch ziemlich undurchdringliches Gebüsch vom See. Deshalb schlage ich vor, dass wir springen. Ich sage dir, wenn es so weit ist, und zähle bis drei. Und keine Sorge, das ist viel einfacher, als von einem Baum auf den anderen zu springen.“ 
 
    „Okay. Aber springen wir auf drei oder nach drei?“ 
 
    Liam grinste. „Nach drei. Mach dich bereit!“ 
 
    Die lauten Stimmen kamen immer näher und dann spürte sie, wie der Prinz fest ihre Hand drückte. 
 
    „Eins …“ 
 
    Sie jagten auf die Bäume zu. 
 
    „Zwei …“ 
 
    Sie rannten rechts an ihnen vorbei. 
 
    „Drei …“ 
 
    Sie sprangen – und das Geschrei hinter ihnen verstummte! 
 
    
Am Ufer des kleinen Flüsschens auf Alistairs Grundstück ließ Liam Cleo los und brach zusammen. 
 
    „Scheiße!“ Sofort kniete sie sich neben ihn. „Wirst du schon wieder ohnmächtig?“ 
 
    „Nein, mein Blütenblättchen. Mir ist nur ein bisschen schwindlig.“ Er lächelte. „Es geht gleich wieder, aber hey, ich habe dir ja gesagt, deine Blutspende reicht für die Flucht. Leider aber im Moment auch keinen Schritt weiter, wenn ich mich nicht ein wenig ausruhe.“ 
 
    Cleo seufzte. „Dann werde ich dich jetzt nochmal trinken lassen oder muss dich wohl oder übel huckepack tragen. Dir dabei zuzusehen, wie du faul herumliegst, ist ein bisschen öde. Das hatte ich vorhin schon.“  
 
    Liam grinste breit. „Kein Wunder, dass ich dich liebe. Dein tiefes Mitgefühl ist wirklich etwas ganz Besonderes.“ 
 
    „Es ist eine Gabe.“ Kichernd stand Cleo auf und wollte Liam gerade hochziehen, als sie innehielt. „Hörst du das auch?“ 
 
    Erleichtert atmete Liam auf. „Alistairs Range Rover.“ 
 
    „Woher weiß er, dass wir hier sind?“ 
 
    „Es ist sein Grundstück. Er hat es gespürt und wohl auch, dass wir nicht weitergegangen sind.“ 
 
    Kurze Zeit später hielt der Geländewagen neben ihnen und Alistair sprang heraus. Entsetzt starrte er Liam an. „Was ist denn mit dir passiert?“ 
 
    Der Vampir winkte ab. „Nur ein kleiner Plausch mit meiner Mutter.“ 
 
    Alistair hob ihn auf seine Arme. „Das kannst du gleich ausführlich erzählen, während du ein paar Liter Blut zu dir nimmst.“ Er betrachtete Cleo lächelnd. „Und du kriegst natürlich auch etwas. Vampir zu sein, steht dir übrigens. Du siehst noch umwerfender aus als zuvor. Geht es dir gut?“ 
 
    Cleo strahlte und ließ ihre Fangzähne erscheinen. „Ehrlich gesagt, ging es mir nie besser.“

  

 
   
    Kapitel 34 
 
    
Alistair hatte Liam auf die Couch gebettet, weil der Vampir sich strikt weigerte, ins Bett zu gehen.  
 
    „Er braucht mehr Blut!“ Besorgt musterte Cleo das immer noch zu bleiche Gesicht ihres Geliebten. 
 
    „Bin schon da!“ Helen erschien mit einem Tablett, auf dem zwei Gläser, zwei Becher und zwei große Krüge standen. „Lasst es euch schmecken.“  
 
    Cleo lächelte und entspannte sich das erste Mal seit der Höhle ein bisschen. Sie waren in Sicherheit und bei Freunden, die sich um sie kümmerten.  
 
    „Meine Eltern wissen, wo wir sind. Der See wird es meiner Mutter verraten.“  
 
    Liams Worte ließen ihre Illusion von Sicherheit zerplatzen. Erschrocken sah Cleo zu Alistair und Helen.  
 
    „Keine Sorge. Hier kommt niemand ungefragt herein!“ Der Druide machte eine ausladende Geste. „Nicht einmal Götter. Wir haben im Laufe der Jahre jeden Schutz mehrfach getestet.“  
 
    Wortlos leerte Liam den ersten Becher und schenkte sich nach. Cleo trank ebenfalls, aber sehr langsam. Sie wollte Liam nichts wegtrinken. Er brauchte das Blut dringender als sie.  
 
    „Meine Mutter wird außer sich sein, dass wir entkommen sind, und ich bin mir nicht sicher, zu was sie sich hinreißen lässt. Also solltet ihr die Lehrer benachrichtigen, dass die Kinder unter besonderen Schutz gestellt werden.“  
 
    „Das mache ich sofort.“ Helen zückte ihr Handy und verließ das Wohnzimmer.  
 
    „Es tut mir leid, dass ich euch in Gefahr bringe“, flüsterte Liam. „Wenn Hailey und Flynn etwas zustoßen würde …“  
 
    „Wird es nicht und es ist nicht deine Schuld“, beruhigte Alistair ihn. „Wir sind froh, dass ihr es hierher geschafft habt! Nachdem wir nichts gehört haben, wie es in der Höhle gelaufen ist, haben wir uns große Sorgen gemacht.“  
 
    Helen kam wieder herein und setzte sich neben ihren Mann. Ihre Hände zitterten nur ganz leicht und sie versuchte, ihre Besorgnis zu unterdrücken. „Die Zwillinge werden ab sofort rund um die Uhr bewacht und die Sicherheitsvorkehrungen der Schule werden verstärkt. Außerdem habe ich allen Bescheid gegeben, dass ihr bei uns seid. Also, was ist passiert?“  
 
    Liam trank noch einen Schluck, ehe er die beiden auf den neuesten Stand brachte.  
 
    
„Deine Mutter ist ja wirklich eine reizende Person.“ Alistair ballte die Fäuste so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. 
 
    „Sie ist ein absolutes Miststück!“, zischte Helen wütend. „Solche Leute sollten keine Kinder kriegen!“  
 
    Liam zuckte mit den Schultern. „Ich wusste, dass sie nur aus Pflichtgefühl ein Kind bekommen und es immer gehasst hat, Mutter zu sein, aber dass sie mich wirklich sterben lassen würde, ist neu.“  
 
    Alle schwiegen einen Moment betreten, dann räusperte Alistair sich. „Wie sieht der Plan aus? Wie kommen wir jetzt an die Teile des Orbs?“  
 
    „Die Höhle wird mit Sicherheit streng bewacht. Vielleicht haben sich da bereits hunderte von Vampiren versammelt.“ Cleo seufzte. „Ich habe also keine Ahnung, wie wir da ungesehen reinkommen sollen.“ 
 
    „Wir könnten die Truppe zusammenrufen und die Vampire beschäftigen, während ihr die Steine holt“, schlug Alistair vor. 
 
    „Das wäre eine Möglichkeit, aber ich denke, wir sollten erst etwas anderes ausprobieren.“ Liam betrachtete Cleo aufmerksam. „Vielleicht können wir die Steine von hier aus rufen? Sie reagieren auf dein Blut, Cleo. Du kannst es ihnen möglicherweise befehlen oder sie darum bitten.“ 
 
    „Aber die Steine stecken in einer magischen Wand. Wie sollen sie da rauskommen?“ 
 
    „Vielleicht kann die Kapelle helfen.“ Der Druide runzelte nachdenklich die Stirn. „Immerhin war sie auch der Zugang zum Baum der Zeit, ist ein sehr magischer Ort und hat uralte Wände voller Geheimnisse.“  
 
    „Das klingt ziemlich vielversprechend. Lasst mich nur noch ein paar Schlucke trinken, dann können wir los.“ Liam hob sein Glas. „Auf dass wir unser Abenteuer bald zu einem guten Abschluss bringen!“  
 
    Cleo hob ebenfalls ihr Glas. „Und deiner Mutter eine lange Nase drehen.“  
 
    
„Wie schön und friedlich es hier ist.“ Cleo sah sich in der kleinen Steinkapelle um und sog die Atmosphäre in sich auf. „Ich fühle mich geborgen und behütet.“  
 
    „Es ist ein in vielerlei Hinsicht magischer Ort“, sagte Alistair.  
 
    Cleo spürte in sich hinein, ging zielstrebig zur linken Wand und blieb zwischen zwei Fenstern stehen. „Hier sind wir richtig. Zumindest zieht es mich dorthin.“ 
 
    „Mich auch.“ Liam stellte sich neben sie. Er sah ihren etwas ratlosen Blick und lächelte sie aufmunternd an. „Wir machen es wie in der Höhle“, schlug er vor, „und rufen nach dem Orb. Teilen ihm mit, dass er zu seiner Herrin kommen und seiner Bestimmung folgen soll.“ Der Prinz holte tief Luft. „Bereit?“  
 
    Cleo nickte und gemeinsam pressten sie ihre Hände an die Wand.  
 
    Sie erwärmte sich und Liam spürte die Magie durch seine Adern und die Steine fließen. Er schickte seinen Wunsch hindurch und hoffte, dass Cleos und seine Energie zusammen das Wunder bewirken könnten.  
 
    Cleo überließ sich dem Augenblick. Gab sich der Stimmung hin und versuchte, sich mit den Teilen des Orbs zu verbinden, wie es automatisch passiert war, als sie noch Mensch gewesen war. Aber sie spürte, dass es nicht funktionieren würde. Die Steine der Kapelle waren zwar alt, aber nicht alt genug. Sie brauchten eine Verbindung, die mindestens so alt wie die Teile des Orbs selbst war. „Im Nebel der Zeit verloren“, flüsterte sie.  
 
    Liam löste seine Hände von der Wand und sah Cleo aufmerksam an. „Du meinst die Nebelinseln, nicht wahr? Ich habe gespürt, dass irgendetwas mit mir kommunizieren wollte, aber ich habe den Sinn dahinter nicht verstanden.“  
 
    „Ich denke ja. Wir müssen zu den Nebelinseln, um die Bruchstücke zu rufen. Dort hat es begonnen, dort wird es enden.“  
 
    „Wisst ihr denn, wie ihr dorthin kommt?“, fragte Helen vorsichtig. „Ich dachte, sie sind nur noch eine Legende und niemand kennt mehr den Weg. Und hat Cesair nicht alle Vampire für immer von dort verbannt?“  
 
    Cleo lächelte. „Alle anderen Vampire schon, aber seit der Nebel bei meiner Wandlung geholfen hat, gehöre ich zu den Inseln und sie rufen mich. Als wäre mein Blut nun auch mit ihnen verbunden. Und Liam ist mit meinem Blut verbunden – die Inseln werden ihn also auch nicht abweisen. Ich weiß, dass wir sie finden werden und gefahrlos betreten können.“ 
 
    „Aber was ist mit dem Wandlungstracker?“, hakte Helen besorgt nach. „Wird er den anderen Vampiren auch den Weg zu den Inseln zeigen, wie er ihnen den Weg zur richtigen Höhle gezeigt hat?“ 
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Nur, wer mit den Inseln verbunden ist, findet den Weg. Außerdem können sie sie sowieso nicht betreten, und die zwölf Stunden, die sie mich tracken können, sind bereits um.“ 
 
    „Okay, und wenn ihr es schafft, den Orb zu zerstören“, fuhr Helen fort, „wie wird eure Zukunft aussehen? Der Rat und seine Anhänger werden sich an euch rächen wollen. Ihr müsstet immer über eure Schulter sehen. Und wir vielleicht auch. Habt ihr daran schon gedacht? Also, was danach passiert?“ 
 
    Liam nickte. „Damit wir alle in Zukunft in Sicherheit sind, müssen wir meine Eltern, den ganzen Rat und all ihre Handlanger endgültig aufhalten. Aber zuerst müssen wir den Orb zerstören.“ 
 
    „Vielleicht können wir mit dem Rat helfen.“ Nachdenklich rieb Alistair sich über die Stirn. „Sie wissen, dass ihr zu uns geflohen seid. Wenn sie hier auftauchen, kümmern wir uns darum. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie keine Sekunde daran zweifeln, dass ihr immer noch hier seid, obwohl ihr euch zu den Inseln aufgemacht habt. Wie stellen wir das an?“ 
 
    Liams Gesicht hellte sich auf. „Byronleaks.“ 
 
    Drei Augenpaare sahen ihn fragend an. 
 
    „Ich gebe Byron Bescheid, dass er die Nachricht, wir wären noch hier, an jemanden weitergibt, der nicht gut auf mich zu sprechen ist und beste Kontakte zum Rat hat.“ 
 
    „Frost von Patagonien?“, vermutete Cleo. 
 
    „Genau. Er war garantiert stinksauer, weil ich ihn und seine Gäste um das Spektakel gebracht habe, dich in die Kette zu zwingen. Byron wird höchst dramatisch und fantasievoll ausplaudern, dass wir hier sind, um uns zu regenerieren, weil die Folter meiner Mutter mir so zugesetzt hat.“  
 
    „Findest du das nicht ein bisschen sehr auffällig?“, fragte Cleo skeptisch. „Glaubst du wirklich, dass die Vampire darauf hereinfallen werden?“ 
 
    „Für einen raffinierteren Plan haben wir keine Zeit. Ich setze darauf, dass der Rat so wild darauf ist, uns zu kriegen, dass sie nicht weiter nachfragen.“ Liam blickte Alistair und Helen ernst an. „Seid ihr wirklich bereit dazu, es mit dem Rat und seinen Anhängern aufzunehmen? Das könnte hässlich werden.“ 
 
    Alistair lächelte. „Wenn es darum geht, unsere Kinder und uns alle in Sicherheit vor ihm zu wissen, werden wir vor nichts zurückschrecken.“ 
 
    Cleo seufzte. „Sind das nicht ein bisschen sehr viele Unwägbarkeiten?“  
 
    „Wir müssen es versuchen“, sagte Liam. „Alistair, ich brauche Zugang zum Internet.“  
 
    „Natürlich.“ Der Druide reichte ihm sein Handy.  
 
    „Wonach suchst du?“ Cleo schaute Liam über die Schulter.  
 
    „Nach Byrons Telefonnummer in meiner Cloud.“ Er grinste. „Ich wünschte, ich wäre dabei, wenn er Frost unser Märchen auftischt. Ich wette, der Herr Schriftsteller wird sensationell sein!“ 
 
    
„Danke für den neuen Rucksack und die frischen Klamotten.“ Liam schüttelte Alistair die Hand.  
 
    „Das ist jetzt vorerst der letzte, den wir hierhaben.“ Helen zwinkerte ihm zu.  
 
    „Wir versuchen, ihn wieder zurückzubringen.“ Cleo umarmte die Hexe kurz. „Vielen Dank und passt auf euch auf.“ 
 
    „Wir werden sie so lange hinhalten, bis ihr den Orb zerstört habt“, versprach Alistair. „Und wir haben einige Tricks auf Lager.“  
 
    Liam nickte. „Davon bin ich überzeugt. Wir werden uns beeilen. Aber ich habe keine Ahnung, was diesmal noch für Hürden auf uns warten. Also wird es unter Umständen etwas dauern.“ 
 
    „Macht euch keine Sorgen.“ Helen lächelte ihm aufmunternd zu. „Ihr macht euer Ding und wir unseres.“ 
 
    Liam hielt Cleo seine Hand hin. „Also los zu den Inseln. Ich nehme an, wir müssen auf die Insel, auf der Cesair und Gobann sich begegnet sind?“ 
 
    „So ist es.“ Cleo verschränkte ihre Finger mit seinen. „Gehen wir zum Fluss und beenden das Ganze.“ 
 
    
*** 
 
    
Etwas in Cleo fühlte sich sofort zuhause, als sie an einem steinigen Strand ankamen. Neugierig sah sie sich um. Die größte der Nebelinseln machte ihrem Namen alle Ehre. Dunstschwaden lagen über dem Land und machten es selbst ihren Vampiraugen schwer, irgendetwas zu erkennen.  
 
    Cleo hatte recht gehabt, dass Liam die Insel betreten konnte, aber eine Schwere legte sich über sein Gemüt, die die Schuld von Jahrtausenden trug.  
 
    Tröstend strich Mantel ihm mit einer Kragenspitze über die Wange. 
 
    „Ist alles okay?“, erkundigte Cleo sich besorgt. 
 
    „Es geht schon. Die Insel hat in mir offensichtlich Gobanns Blut erkannt und findet es nicht so toll, dass ich hier bin. Lass uns versuchen, so schnell wie möglich den Orb zu holen und unser Werk zu vollenden. Wo müssen wir hin?“  
 
    „Da entlang.“ Cleo zeigte in die Richtung und sie gingen los.  
 
    „Woher weißt du, wo es langgeht?“ 
 
    „Meine Instinkte und Cesairs Echo leiten mich. Ich vertraue darauf, dass ich es spüre, wenn wir richtig sind.“ Cleo drückte seine Hand. „Ich kann mir vorstellen, dass du dich unwohl fühlst. Die Echos der Vergangenheit sind stark.“  
 
    Liam nickte. „Es ist wie eine Decke, die immer schwerer wird. Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte, ohne zusammenzubrechen.“  
 
    „Du bist ein Teil von mir, Liam Archer, und du bist willkommen, weil du das Werk Cesairs vollenden willst!“, rief Cleo laut in den Nebel hinein.  
 
    Und als könnte das Land sie verstehen, lichtete sich der Dunst ein wenig und mit ihm verschwand der Druck, der auf Liam gelastet hatte. Erleichtert atmete er auf. „Danke. Das hat geholfen.“  
 
    Cleo strahlte ihn an. „Komm, da vorne ist unser Ziel.“ Sie lief auf einen alten Steinkreis zu. Vor ihren Augen entstand ein neues Bild, das sich wie eine Doppelbelichtung über den Ort legte. Sie sah ein prasselndes Feuer und Menschen, die wild und fröhlich und nackt umhersprangen. Es war ein ausgelassenes Fest. Die Erinnerung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. „Ich spüre die Geister der Vergangenheit nicht nur“, flüsterte sie. „Ich kann sie sogar sehen.“  
 
    „Das klingt einerseits sehr vielversprechend, andererseits auch ein bisschen beunruhigend.“ Liam verstärkte seinen Griff um ihre Finger. „Ich habe keine Ahnung, was das für unsere Aufgabe heißt.“  
 
    „Ich auch nicht, aber das finden wir gleich heraus.“ Cleo spürte noch einmal nach, aber das Gefühl blieb, dass sie am richtigen Ort angekommen waren. „Wir machen es an diesem Stein.“  
 
    Wortlos nahm Liam den Rucksack ab und stellte ihn neben den kopfhohen, rechteckigen, aufrecht in der Erde stehenden Fels, der einige sonderbare Petroglyphen aufwies. Es waren Symbole, die er noch nie gesehen hatte. „Erkennst du die?“ 
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Aber wir sind hier definitiv richtig.“  
 
    „Und was machen wir jetzt?“, fragte er weiter.  
 
    „Wir probieren es genauso wie in der Kapelle. Wir rufen die Teile des Orbs und hoffen, dass sie zu uns kommen.“ Cleo legte ihre Hände an den Fels und wie in der Kapelle erwärmte sich der Stein.  
 
    Liam tat es ihr nach und spürte eine seltsame Kälte, die seinen Körper durchströmte und ein unangenehmes Gefühl hinterließ. „Er wird kalt“, teilte er Cleo mit.  
 
    Erschrocken sah sie ihn an. „Bei mir wird es warm unter den Händen.“ Sie zog sie zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. „Da passt etwas noch nicht.“ 
 
    „Vielleicht will die Insel mich einfach nicht hierhaben trotz deiner Einladung?“ Liam setzte sich und lehnte sich gegen den Stein. Er klopfte auf den Boden und Cleo ließ sich neben ihm nieder. Der Prinz legte seinen Arm um sie und sie kuschelte sich hinein.  
 
    „Ich glaube nicht, dass es das ist“, überlegte Cleo laut. „Etwas übersehen wir. Aber was könnte es sein? Wir konnten die Bilder in Cesairs Höhle nur zusammen zum Leben erwecken und ich habe den Hinweis auf den nächsten Aufenthaltsort eines der Bruchstücke auch nur dann erhalten, wenn wir das gefundene Teil zusammen berührt haben. Nur dadurch konnten wir diese Mission schaffen und jetzt sind wir zusammen hier, um Cesairs Plan zu vollenden. Was denn noch?“ 
 
    „Zusammen …“ Liam streichelte zärtlich über Cleos Haare. „Das ist das einzig Gute an dieser gesamten Mission, dass wir durch sie jetzt zusammen sind. Ein Paar, das sich liebt. Ich war auch ein Bruchstück, aber mit dir bin ich ein Ganzes.“ 
 
    Ruckartig setzte Cleo sich auf. „Das ist es! Du bist ein Genie! Die einzelnen Teile bilden zusammen den Körper – den Orb! Und auch wir sind ein Ganzes geworden und das müssen wir der Insel beweisen! Wir müssen ebenfalls ein Körper werden, also müssen wir Sex haben, uns lieben.“  
 
    „Aber wir werden nie zusammen ein Körper sein.“ Liam strich zart über Cleos Wange. „Auch wenn ich gerne mit dir verschmelze. Metaphorisch gesprochen.“  
 
    „Aber ich spüre, dass es richtig ist. Es ist etwas Archaisches. Wie die Bilder, die ich gesehen habe. Ein rauschendes Fest mit nackten Menschen im Schein eines Feuers. Ein heiliges Ritual, das mit der körperlichen Vereinigung vollendet wird. Ich bin mir sicher, dass wir nur so an die tiefste Magie der Steine herankommen und die Bruchstücke zu uns holen können.“ Cleo strahlte. „Also, mein Prinz, willst du mich im Steinkreis meiner Vorfahren ehren und mit mir unsere Liebe feiern?“ 
 
    „Wie könnte ich dazu Nein sagen, meine Königin? Ich will jede Minute mit dir unsere Liebe feiern!“ Liam schmunzelte. „Und Sex für den höheren Zweck ist auch für mich etwas Neues.“ 
 
    „Schließ die Augen und denk an Irland.“ Cleo kicherte und krabbelte auf seinen Schoß. „Ist vielleicht ganz reizvoll, die Augen zu schließen und mit allen anderen Sinnen zu genießen?“ 
 
    Liam zog sie näher und küsste sie zärtlich. „Ich würde sagen, das halte ich etwa drei Minuten aus, dann will ich dich ansehen. Will in deine Augen sehen und die Leidenschaft darin erkennen.“ 
 
    „Also einfach so, wie wir uns fühlen? Klingt auch gut für mich. Aber lass es uns ein bisschen gemütlicher machen.“  
 
    „Was brauchst du noch, um in Stimmung zu kommen?“  
 
    „Eigentlich bin ich schon in Stimmung.“ Sie ließ ihre Hüften kreisen. „Aber wir sollten ein Feuer machen, wie ich es gesehen habe.“  
 
    „Dann sammeln wir also Holz.“ Er erhob sich mit Cleo, die ihre Beine um seine Hüften geschlungen hatte. „Oder wir machen vorher einen Quickie im Stehen, wenn du dich weiter so an mich klammerst.“  
 
    Grinsend löste sie sich von ihm. „Verlockend. Aber ich möchte erst das Feuer.“  
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Liam verbeugte sich und machte sich auf den Weg.

  

 
   
    Kapitel 35 
 
    
Alistair lag auf dem Sofa und hielt seine Frau im Arm. 
 
    „Diese Warterei nervt ein bisschen.“ Helen seufzte und kuschelte sich enger an ihn. „Ich wünschte, Liams Mutter und ihre Kumpane würden endlich auftauchen, damit es losgeht.“ 
 
    „Geht mir genauso.“ Sanft hauchte Alistair einen Kuss auf ihre Stirn. „Ich würde es zwar bevorzugen, nicht kämpfen zu müssen, aber eine gute Sache hat es – wir bringen den Kampf zu uns. Auf unser Terrain.“ 
 
    Helen nickte. „Darüber bin ich echt froh. Vor allem, weil ich davon ausgehe, dass diese durchgeknallten Vollidioten sich nicht an den Ehrenkodex halten werden, keine Schusswaffen oder sonstige Sprengkörper in einem Kampf zwischen Magischen zu benutzen.“ 
 
    „Von Kugeln durchsiebt oder von einer Handgranate getroffen zu werden, kann einen ganz schön ausbremsen“, stimmte Alistair zu. „Ich bin wirklich dankbar, dass Hades den Zauber gewirkt hat, der die Benutzung solcher Waffen auf unserem Grundstück verhindert.“ 
 
    Helen seufzte. „Ich auch.“ 
 
    Eine Weile lagen sie schweigend so da, als Alistair plötzlich den Kopf hob. „Jemand ist an der Barriere.“ Er sprach einen kleinen Zauber und jetzt erklangen von draußen wütende Stimmen aus zahlreichen Kehlen. „Da ist ja unser Besuch und wohl kein bisschen über meinen Schutzschild erfreut.“  
 
    „Dann begrüßen wir mal unsere Gäste.“ Entschlossen stand Helen auf. 
 
    Alistair erhob sich ebenfalls und schloss sie in die Arme. „Bist du bereit, mo ghràidh?“ 
 
    „Sowas von! Lass uns die Sache beenden!“ 
 
    
Hand in Hand verließen sie ihr Haus. Alistairs Schutzschild breitete sich wie eine Kuppel über sein Land aus und die Vampire hatten sich an der Grundstücksgrenze Richtung Braemar versammelt. Es waren vielleicht fünfhundert Männer und Frauen, die Schwerter und Speere und, wie erwartet, Schusswaffen trugen. Genauso bewaffnet waren auch die Vampire, die in der ersten Reihe standen. Elegant angezogen und siegessicher lächelnd – und in ihrer Mitte standen Liams Eltern. Der Rat der Ältesten war tatsächlich höchstpersönlich erschienen, um das letzte Hindernis aus dem Weg zu räumen! Alistair zählte schnell durch – sogar vollzählig.  
 
    In sicherer Entfernung blieb er mit Helen stehen. „Jetzt wird es sich zeigen, ob unser Plan funktioniert“, murmelte er.  
 
    „Wird er! Wir alle wissen, was wir zu tun haben. Das wird klappen. Sonst improvisieren wir.“ 
 
    Alistair unterdrückte ein Lachen. „Wie immer also.“ 
 
    „Oder Cador sagt ein Gedicht auf und schlägt sie damit in die Flucht.“ Helen verbiss sich ein Kichern.  
 
    „Druide!“, rief Bredica mit magisch verstärkter Stimme und trat einen Schritt vor. „Wir wissen, dass du meinen Sohn und seine Schlampe bei dir versteckst! Liefere sie uns, dem Rat der Vampire, freiwillig aus oder trage die Konsequenzen!“ 
 
    Alistair warf Helen einen schnellen Blick zu, bevor er sich kurz an die Kehle fasste, ebenfalls seine Stimme verstärkte und die magische Übertragung an Luzifers Technikteam startete, die jedes gesprochene Wort als Beweismittel aufzeichneten. „Wir wissen, was ihr vorhabt! Glaubt ihr wirklich, wir würden es zulassen, dass ihr die ganze Welt versklavt?“ 
 
    „Und glaubt ihr etwa, ihr werdet uns davon abhalten können?“ Bredica lachte höhnisch. „Das hier ist nur ein Bruchteil der Armee, die uns zur Verfügung steht. Wir können jederzeit Nachschub holen. Ihr habt keine Chance. Also tut das Richtige. Oder willst du zusammen mit deiner Hexe tatsächlich für die Menschen draufgehen? Sind sie das wirklich wert? Ihr könnt doch jederzeit diese Welt verlassen und woanders leben. Was interessiert euch dieses minderwertige Gesindel? Ihr traut euch ja nicht einmal, euch zu offenbaren, weil ihr ganz genau wisst, wie sie auf Magische reagieren. Sie werden euch jagen und töten! Also seid dankbar, dass wir ihnen zeigen, wo ihr Platz ist und wo sie in der Nahrungskette stehen, und geht jetzt … zusammen mit euren Kindern. Ich habe gehört, die Zwillinge sollen ganz entzückend sein. Es wäre doch schrecklich, wenn ihnen etwas zustoßen würde.“ 
 
    Helen zuckte theatralisch zusammen und klammerte sich voller Angst an Alistair. 
 
    „Die Hexe hat es verstanden.“ Bredica schmunzelte. „Welche Wahl habt ihr denn? Dieser Schutzschild wird nicht ewig halten, wenn wir alle zusammen unsere Magie darauf loslassen.“ 
 
    Alistair wusste natürlich, dass sie damit recht hatte, aber das hatten sie einkalkuliert. 
 
    „Wir werden also auf jeden Fall früher oder später persönlich aufeinandertreffen“, fuhr Bredica fort, „aber es muss ja nicht in einem Gemetzel enden. Wie wäre es, wenn wir uns zivilisiert benehmen und ein vernünftiges Gespräch miteinander führen? Bestimmt fällt uns gemeinsam ein Kompromiss ein, mit dem wir alle leben können.“  
 
    Helen blickte verzweifelt zu Alistair auf. „Bitte!“ 
 
    Er räusperte sich. „Nun gut. Versprecht ihr, dass ihr uns und unsere Kinder verschont?“ 
 
    Bredica lächelte. „Solange ihr keine Tricks versucht, wird euch nichts geschehen.“ 
 
    Alistair atmete tief durch, dann machte er eine Handbewegung und ließ den Schutzschild verschwinden. 
 
    Der Rat machte sich bereit, das Grundstück zu betreten, aber die Schusswaffen zogen die Vampire sofort wieder zurück, als hätte ein unsichtbarer Magnet sich aktiviert.  
 
    Alistair zuckte mit den Schultern. „Ich hasse moderne Waffen. Entweder ihr lasst sie draußen oder es wird keine Unterhaltung geben. Dann aktiviere ich den Schutzschild wieder und wir warten einfach ab, ob ihr ihn wirklich zerstören könnt.“ 
 
    „In Ordnung.“ Bredica legte ihre Pistole auf den Boden. Der Rest des Rats und auch die Soldaten folgten ihrem Beispiel, bevor sie mit Liams Mutter das Grundstück betraten. Triumphierend sah sie Alistair an. „Als ob wir diese Waffen bräuchten! Uns einzulassen, war ein großer Fehler, Druide. Ich hätte nicht gedacht, dass du derart gutgläubig bist und darauf reinfällst. Niemals würden wir mit solchem Abschaum wie euch verhandeln.“  
 
    „Ich hatte zwar gehofft, dass ihr zur Besinnung kommt, aber nun gut …“ Alistair straffte die Schultern und zog sein Schwert. „Ihr werdet Liam und Cleo nicht bekommen! Also haut ab oder es wird ziemlich ungemütlich werden!“ 
 
    Helen nickte grimmig und Brom, ihr Zauberstab, erschien in ihrer Hand. 
 
    Bredica hob amüsiert eine Augenbraue. „Wie niedlich! Ihr wollt uns aufhalten? Ihr beide allein?“ 
 
    Alistair legte den Kopf schief. „Oh … wir sind nicht allein.“  
 
    Helen zückte ihr Handy und schickte eine Nachricht ab.  
 
    „Was hast du geschrieben?“, fragte Bredica spöttisch.  
 
    „Worauf ich schon seit dem letzten Avengers-Film warte.“ Helen strahlte. „Sammeln!“ 
 
    Ein lautes Plopp erklang! 
 
    Die Verstärkung tauchte auf und reihte sich neben Alistair und Helen ein! 
 
    Loki in seiner Kampfmontur mit goldenem Hörnerhelm, der lässig zwei Dolche in die Luft warf und sie wieder auffing. 
 
    Aurora hielt metallene Schlagstöcke kampfbereit vor sich. 
 
    Thor legte sich lässig seinen Hammer auf die Schulter. 
 
    Willow saß in ihrer Walkürenrüstung auf ihrem Pferd Týra, das seine Schwingen ausgebreitet hatte, und zog eine Nadel aus ihrem Haar, die zu einem zwei Meter langen Kampfstock anwuchs.  
 
    Hel hielt Händchen mit Emory und grinste die Vampire herausfordernd an. 
 
    Ash, der sich bereits in einen riesigen Wolf verwandelt hatte, stieß ein tiefes Knurren aus.  
 
    Hinter ihm hatten sich fünf weitere, ebenso große Wölfe versammelt – Wolfshäuter unter dem Kommando von Florentine.  
 
    Neben Ash stand Lucy mit einem Bogen in der Hand und einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken, der niemals leer wurde. 
 
    Alassë ließ einen mit tödlichen Spitzen versehenen Metallstab locker an der Seite kreisen. 
 
    Lucas hob sein Schwert, das die Engel ihm nach der letzten großen Schlacht geschenkt hatten. 
 
    Aidan entfaltete seine Flügel, die tiefschwarz waren, und hielt zwei Säbel in den Händen. 
 
    Skai, in einer Hose und einem Tanktop aus blutrotem Leder, reckte stolz den Kopf und tätschelte die Tätowierungen an ihrem rechten Arm.  
 
    Armand trug lediglich enge Shorts, um ungehindert Zugang zu seinen eigenen Tätowierungen zu haben.  
 
    Audrey zog ihr Amazonenschwert aus der Luft. 
 
    Cador hatte ebenfalls ein Schwert gezogen, und Neto, der auf seiner Schulter saß, krächzte wütend. 
 
    Luzifer war in einen tadellosen dunklen Anzug gekleidet. Seine Augen glühten rot und seine mächtigen schwarzen Schwingen verwandelten sich in feurige Flügel. 
 
    Kelyan schnippte mit den Fingern und setzte seine Hände in Brand.  
 
    Valea gab ihm einen Kuss, drehte sich um und rannte hinter die Reihen. Gleich darauf entfaltete ein Drache mit goldenen Schuppen seine Flügel und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.  
 
    Neben Helen hatten die Lanis in ihren kleinen Asgard-Uniformen mit den Hörnerhelmchen ihren Platz eingenommen und zückten ihre Dolche. 
 
    An ihrer Seite stand Garm in seiner schrecklich-schaurigen Form als Höllenhund und sein Skorpionschwanz peitschte wild durch die Luft. 
 
    Michael und Ery, Raphael, Uriel und Gabriel, gekleidet in ihren schimmernden Rüstungen, hoben ihre Schwerter. 
 
    Kain trug eine ähnliche Waffe wie Alassë, nur dass sein Metallstab an beiden Enden die Schneide von Äxten besaß. 
 
    Lorkan in Löwengestalt fletschte angriffslustig die Zähne. 
 
    Saint Germain ärgerte sich mal wieder, dass er das Auge von Argos, das jeden tötete, der es ohne entsprechenden Schutzzauber ansah, schon vor Jahren gegen andere magische Gegenstände eingetauscht und den Status als sein Meister damit abgegeben hatte. Seufzend holte er zwei messerscharfe Wurfsterne hervor, die den lähmenden Geifer des Barghest absonderten, sobald sie sich in das Fleisch eines Feindes gebohrt hatten, und die immer wieder zu ihm zurückkehrten.  
 
    Byron hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, Stellung zu beziehen. Er hob einen magischen Degen, der seine ohnehin blitzschnellen Bewegungen noch beschleunigte und ihm seit seinem Dienst in den Reihen der Musketiere treu zur Seite stand. Er begrüßte die Gegner, die ihm wüste Drohungen zuriefen und zischten, dass er ein Verräter war, grinsend mit dem Fechtergruß. 
 
    Hades lehnte sich lächelnd an einen pechschwarzen, zweizackigen Speer, der nicht nur tödliche Enden besaß, sondern damit verwundete Gegner direkt in eines der Verliese seiner Unterwelt schickte. 
 
    Das Erscheinen der Götter und Magier, Engel und Dämonen, Wandler und anderer magischer Wesen war beeindruckend! Ein eindeutig respektvolles Raunen ging durch die Menge und zahlreiche Vampire der Armee sahen plötzlich ziemlich nervös aus. 
 
    Bredica schmunzelte. „Zugegeben, das war ein recht gelungener Auftritt, aber ihr jagt uns keine Angst ein. Natürlich seid ihr mächtig und wir werden Verluste hinnehmen müssen, aber ihr habt trotzdem keine Chance gegen unsere Übermacht. Ihr hättet eure Armee besser noch ein wenig aufgestockt. Das war leichtsinnig. Jetzt ist es dafür zu spät.“ Sie hob kurz den rechten Arm.  
 
    Der Rat und alle Vampire fassten sich an den Händen. Im Chor begannen sie, magische Worte zu sprechen, und die Magie der Vampire wob eine starke Barriere, die sie mit ihren Gegnern einschloss.  
 
    „Wir können es kaum erwarten, euch allen eine Lektion zu erteilen“, fuhr Liams Mutter im Plauderton fort. „Jetzt kann hier keiner mehr rein und ihr könnt auch nicht raus. Ihr seid uns ausgeliefert und wir werden euch überrennen, wenn ihr nicht kapituliert. Also ergebt euch! Und als Zeichen eurer Kapitulation werdet ihr vor uns, euren neuen Herrschern, niederknien!“ 
 
    Alistair trat zwei Schritte vor. „Ihr kapiert es nicht! Ihr denkt, wir sind hier mit euch gefangen? Nein, ihr seid hier mit uns gefangen! Ihr hättet mal besser eure Armee schon vorher aufgestockt!“  
 
    Und auf sein Zeichen sprach er mit allen Verbündeten einen eigenen Zauber. Ein Schutzschild, der sich mit der Barriere der Vampire verwob und gleichzeitig das Areal definierte, auf dem die Schlacht stattfinden würde. Niemand würde sich dem Cottage, der Kapelle oder der Kraftquelle nähern können, und auch die Außenwelt würde nichts von dem mitbekommen, was sich auf dem Schlachtfeld ereignen würde.  
 
    Zufrieden bemerkten alle, wie Bredicas triumphierender Gesichtsausdruck leicht verrutschte.  
 
    „Ihr könnt uns nicht besiegen“, rief Alistair, „denn wenn die Nacht am dunkelsten ist, strahlen Helden am hellsten!“ Er fixierte den Rat. „Und nur zur Info – meine Freunde und ich gehen niemals vor Arschlöchern auf die Knie!“ Der Druide sprach einen weiteren Zauber, der seine Worte unhörbar für die Vampire machte, und drehte sich zu seinen Freunden um. „Ihr wisst, was wir verabredet haben. Den Kampf so lange wie möglich ziehen, um Liam und Cleo Zeit zu verschaffen. Die Gegner so verletzen, dass sie nicht so schnell wieder heilen, oder auf andere Art aus dem Spiel nehmen, aber nicht töten, wenn es sich vermeiden lässt. Es ist nicht an uns, sie zu richten.“ 
 
    Alle nickten. 
 
    „Gut.“ Er wandte sich wieder um. „Angriff!“, befahl er mit fester Stimme. 
 
    Alle setzten sich in Bewegung! Sie rannten, flogen oder jagten auf vier Pfoten auf die Vampire zu!  
 
    Der Rat schickte seine Truppen los! 
 
    Die Schlacht hatte begonnen!

  

 
   
    Kapitel 36 
 
    
Das Feuer knisterte in der Mitte des Steinkreises und verbreitete wohlige Wärme. Auch wenn ihr Körper es nicht mehr so dringend brauchte, empfand Cleo eine innere Zufriedenheit beim Anblick des brennenden Holzes. „Erstaunlich, dass wir tatsächlich trockene Äste hier auf den Nebelinseln gefunden haben.“  
 
    „Das stimmt. Als ob sie auf uns gewartet hätten.“ Liam zog Cleo wieder auf seinen Schoß.  
 
    „Apropos gewartet … ich bin wirklich neugierig, wie Sex als Vampirin ist.“ Cleo schmiegte sich an ihn und küsste seinen Hals. „Darf ich dich beißen und von dir trinken?“  
 
    „Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du es nicht machen würdest.“ Liams lächelte. „Leg einfach los.“ 
 
    „Das musst du mir nicht zweimal sagen.“ Cleo ritzte mit ihren Zähnen die Haut an seinem Hals an und leckte die Blutstropfen ab. Als sie Liam schmeckte, schnurrte sie unwillkürlich und fühlte, wie sich ihr Verlangen steigerte. „Ich bekomme einfach nicht genug von dir“, flüsterte sie heiser.  
 
    „Ich werde mich nicht darüber beschweren.“ Liam griff mit seinen Händen nach ihrem Hintern, stellte seine Füße auf und winkelte die Knie an, sodass Cleo direkt auf seinen Schwanz rutschte.  
 
    Sie ließ von seinem Hals ab und rieb sich an ihm, während sie sein Gesicht in ihre Hände nahm. „Ich liebe dich. Und ich will dich lieben. In diesem Kreis, in dem meine Vorfahren seit Jahrtausenden ihre Verbindungen gefeiert haben. Verbindungen, die aus ihren Herzen kamen und die ein Leben lang hielten.“  
 
    Liam nickte ernst. „Ich spüre auch, dass dieser Ort etwas ganz Besonderes ist, und ich fühle mich geehrt, dass du mich erwählt hast.“ Als sie ihn zärtlich küsste, gab er sich ganz dem Augenblick hin.  
 
    Cleo nahm die Magie der Inseln in sich auf, während sie den Mann küsste, der ihr Schicksal war. Jede ihrer Entscheidungen hatte sie zu diesem Punkt geführt, hatte dafür gesorgt, dass sie jetzt hier waren, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Cleo vertiefte ihren Kuss und schlang die Arme um Liams Hals.  
 
    Seine Zunge spielte mit ihrer, sog sie in seinen Mund und folgte ihr, als Cleo sich zurückzog. Spielerisch leckte er über ihre Eckzähne und bewegte dabei seine Hüften. Er grinste an ihrem Mund, als er spürte, dass sie automatisch die Reißzähne ausfuhr, die sie vor ihren Küssen hatte verschwinden lassen. Keuchend löste sie sich von ihm.  
 
    „Nicht fair.“  
 
    Unschuldig sah der Prinz sie an. „Ich weiß nicht, was du meinst.“  
 
    Kichernd sprang sie auf und schlüpfte in Windeseile aus ihren Klamotten. „Willst du dich nicht auch langsam mal ausziehen? Dann zeige ich dir, dass zwei das Spiel spielen können.“  
 
    „Einen Moment noch.“ Liam zog Mantel aus und legte ihn hinter den großen Stein. Dann ging er zu Cleo zurück, war eine Sekunde später nackt und hielt ihr seine Hand hin. 
 
    Bewundernd schnalzte Cleo mit der Zunge, als sie genüsslich seinen Körper betrachtete. „Diese Vampirgeschwindigkeit ist wirklich fabelhaft. Man verliert einfach keine Zeit.“ Lächelnd zog sie Liam mit sich auf das Moos, das sie zusammen mit dem Holz gesammelt hatten, um es sich etwas bequemer zu machen. „Diesmal wird Mantel uns hören.“ 
 
    Liam zwinkerte ihr zu. „Er ist schon ein großer Mantel. Das wird er überleben.“ 
 
    „Weiß ich doch. Und er weiß ja auch, dass es nötig ist. Alles für die Mission“, neckte sie ihn.  
 
    „Alles für die Mission“, bestätigte Liam theatralisch und sprach einen kleinen Zauber, um das Moos zu einer Art Matratze zu verbinden, damit es nicht auseinanderfiel. Cleo streckte sich darauf aus. Liam legte sich neben sie, stützte sich auf seinem linken Arm ab und betrachtete sie. Sein Blick wurde weich. „Ich liebe dich, Cleo, und ich will dich lieben, wie du noch nie geliebt wurdest.“ 
 
    „Eigentlich war ich ja neugierig, wie sich Sex als Vampirin anfühlt, aber jetzt habe ich ein bisschen Angst, dass es zu viel wird.“ Cleo strich mit einem Finger über seinen Wangenknochen. „Zu viele Emotionen, zu viele Eindrücke. Zu intensiv. Die Inseln sind schon ein bisschen überwältigend und unsere Liebe ist es auch und die Größe der Aufgabe. Der Geruch deines Blutes lockt mich und wenn ich daran denke, wie es schmeckt, bin ich schon fast so weit zu kommen. Gleichzeitig denke ich, dass unsere Freunde wahrscheinlich gerade ihr Leben aufs Spiel setzen, um uns Zeit zu verschaffen, und fühle mich schuldig …“ Sie verstummte. 
 
    Liam hielt ihren Finger fest, als sie sich zurückziehen wollte. „Ich weiß, was du meinst. Natürlich habe ich auch daran gedacht, was das für einen Eindruck erweckt, wenn wir  den anderen erzählen, dass wir unfassbar geilen Sex hatten.“ Er drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitze. „Aber ich weiß, dass wir das machen müssen, um unsere Mission beenden zu können. Du hast gesagt, es ist das Richtige, um den Inseln unsere Liebe zu beweisen, damit sie es zulassen, dass wir die Steine hierher holen. Du hast dir das ja nicht als Ausrede ausgedacht, nur um mit mir ein Schäferstündchen zu verbringen.“ 
 
    Cleo schüttelte lächelnd den Kopf.  
 
    „Siehst du! Also ist Sex miteinander zu haben, jetzt ein Teil unserer Aufgabe, um unser Ziel zu erreichen, und somit genauso wichtig wie ein Kampf gegen den Rat. Das hier ist eben unser Kampf.“ Er grinste breit. „Na ja, es ist kein Kampf, sondern eher eine höchstwillkommene Wendung in unserer Queste, die aber dringend notwendig ist.“ 
 
    Cleo lachte. „Da hast du recht.“ 
 
    „Immer.“ Liam zog sie an sich, rollte sich auf sie und stützte die Unterarme auf dem Moos ab. „Lass mich einfach machen.“ Schmunzelnd küsste er ihren Mundwinkel. „Mir fällt bestimmt etwas ein, um deinen Verstand von zu vielen Gedanken abzulenken.“ Ein Kuss auf ihre Nasenspitze folgte. „Und ehe du es dich versiehst, hast du für ein paar Minuten vergessen, was dich beschäftigt.“  
 
    Cleo machte große Augen. „Nur für ein paar Minuten?“ Lachend schlang sie ihre Arme und Beine um ihren Prinzen und zog ihn näher. „Ich hoffe auf ein bisschen mehr als ein paar Minuten.“  
 
    „Na bitte! Mission schon erledigt.“ Er zwinkerte ihr zu und ließ seine Fangzähne erscheinen. „Leg deinen Kopf zur Seite, meine Geliebte, und lass mich dich schmecken, bevor du von mir trinkst.“  
 
    Ohne zu zögern, entblößte sie ihre Kehle und spürte seine Zähne an ihrem Hals. Einen Wimpernschlag später schoss Erregung durch ihren Körper wie ein Blitz. Liam saugte langsam ihr Blut und Cleo stöhnte vor Lust. Sie griff zwischen ihre Beine und dirigierte seinen harten Schwanz zu ihrer Pussy. Ungeduldig hob sie die Hüften, wollte ihn in sich spüren. „Mehr!“, keuchte sie.  
 
    Liam ließ einen Moment von ihr ab. „Lass es uns erst ein bisschen genießen. Was ist mit einem Vorspiel?“ 
 
    „Das war das Vorspiel! Und ich kann es viel mehr genießen, wenn du in mir bist“, widersprach sie ihm und schlang ihre Beine fester um ihn.  
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Liam gab nach und versenkte sich in ihrer heißen Möse. Er wollte es langsam, Stück für Stück machen, aber Cleo hatte andere Pläne. Mit einem Ruck zog sie ihn an sich.  
 
    „Endlich.“ Sie stöhnte zufrieden auf, als sie seinen Schwanz tief in sich spürte.  
 
    „Gerade hast du dich noch beschwert, dass es zu schnell vorbei sein könnte“, neckte er sie.  
 
    „Dann machen wir einfach noch eine zweite Runde.“ Sie legte ihren Kopf in den Nacken und bewegte rhythmisch ihre Hüften.  
 
    Liam passte sich ihren Bewegungen an, steigerte das Tempo. Stieß tief in sie, vergrub sich in ihrer nassen Wärme und Enge, während er sich ihren harten Nippeln zuwandte, die sich ihm entgegenreckten, als er über sie leckte und an ihnen knabberte.  
 
    Als Liam sie immer schneller vögelte und gleichzeitig in ihren Brustansatz biss und Blut saugte, glaubte Cleo, vor Lust vergehen zu müssen. Alles war so viel intensiver. Ihre geschärften Sinne ließen sie mehr fühlen als sie je für möglich gehalten hatte. Sie stöhnte und krallte ihre Hände in seine Schultern. „Ich bin gleich so weit.“  
 
    Sofort hörte Liam auf. „So schnell wollen wir es aber nicht beenden.“ Er zog sich aus ihr zurück, was ihr ein weiteres, diesmal protestierendes Stöhnen entlockte, was in ein zufriedenes überging, als er sich zwischen ihre Beine kniete und sich ihrer Pussy widmete. Er drückte einen Kuss auf ihren Venushügel, leckte gierig durch ihren Schlitz. Saugte ihre Klitoris in seinen Mund, spielte mit seiner Zunge an ihr und nutzte seine Vampirgeschwindigkeit. 
 
    Cleo wand sich stöhnend unter ihm. Liam war ein verdammter Meister mit seiner Zunge. Aber wenn er meinte, dass es damit länger dauern würde, hatte er sich getäuscht. Sie spürte ihren Orgasmus anrollen und würde ihn nicht zurückhalten.  
 
    Auch Liam spürte, dass sie fast so weit war. Er drang mit drei Fingern in ihre Pussy ein und fickte sie. Gleichzeitig biss er in ihren Venushügel und trank Cleos Blut. Seine Vampirin schrie ihren Höhepunkt heraus und als er ihn schmecken konnte, brachte ihn das wie immer fast über die Klippe. Sein Schwanz schmerzte, so hart war er, aber er erlaubte es sich noch nicht, zu kommen. 
 
    „Oh mein Gott, Liam!“ Cleo kam langsam wieder zu Atem. „Das war der Hammer. Es war so unglaublich intensiv! Jede noch so kleine Stelle meines Körpers war eine erogene Zone. Meine Güte! Das war echt heiß! Das ist ein absoluter Bonus, um einem das Vampirleben zu versüßen!“  
 
    „So soll es sein.“ Er grinste, als sie ihn wieder auf sich zog. 
 
    „Jetzt will ich von dir trinken!“, befahl sie und rollte mit ihm herum, sodass sie auf ihm lag. Sie kniete sich über ihn und verschlang ihre Finger mit seinen.  
 
    „Nur zu. Wo willst du anfangen?“ Liam schmeckte ihre Lust noch auf seinen Lippen und leckte darüber. 
 
    Sie gab ihm einen kurzen Kuss, bevor sie über seinen Hals leckte. „Ich denke, ich fange klassisch an.“ Sie fuhr ihre Zähne aus.  
 
    Diesmal stöhnte Liam laut, als sie begann, sein Blut zu saugen, und gleichzeitig ihre heiße Pussy an seinem Bauch rieb.  
 
    Sie rutschte ein Stück an ihm runter. „Und arbeite mich dann weiter vor.“ Sie biss in seine rechte Brust und grinste, als sein Körper sich ihr entgegenbäumte. Nach ein paar Schlucken ließ sie von ihm ab, beobachtete fasziniert, wie schnell sich die Wunden schlossen, und glitt küssend weiter nach unten.  
 
    Mit einem teuflischen Grinsen nahm Cleo schließlich seinen Schwanz in den Mund. Sie saugte an ihm und bewegte ihren Mund erst langsam auf seinem Ständer auf und ab, dann ließ sie ihre Vampirgeschwindigkeit von der Leine. Es war unglaublich! Schon fast zu viel, aber auf eine verdammt gute Art! Er konnte seine Augen nicht abwenden und als ihr Blick ihn traf, wäre er fast gekommen. Plötzlich ließ Cleo seinen Schwanz aus dem Mund gleiten, hielt ihn in der Faust und ließ ihre Fangzähne erscheinen. Liam gab ein erwartungsvolles Knurren von sich! Als sie mit einem Zahn leicht über seine Eichel kratzte, war es um ihn geschehen! Mit einem heiseren Schrei kam er und Cleo nahm seinen Schwanz blitzschnell wieder in den Mund! Der Vampir krallte seine Hände in ihre Haare und sie schluckte alles, was er ihr gab. „Fuck! Cleo!“ Stöhnend ließ er seinen Kopf zurück auf das Moos fallen. 
 
    Lächelnd rutschte Cleo wieder zu ihm hoch und küsste seinen Hals. „Ich brauche noch einen kleinen Nachschlag!“ Sie schlug ihre Zähne in seine Haut, trank gierig sein Blut und spürte, dass sein Schwanz sofort wieder härter wurde. Mit einem zufriedenen Schnurren setzte sie sich auf ihn und nahm in tief in sich auf. Langsam rotierte sie ihre Hüften, während sie an seinem Hals saugte und sein Blut schmeckte. Es war himmlisch! Ihn zu schmecken und gleichzeitig in sich zu fühlen, steigerte ihre Lust ins Unermessliche.  
 
    Liam kam ihr entgegen und stieß nach oben, um sich ihrem Rhythmus anzupassen. Er griff nach ihren Händen und verschränkte erneute seine Finger mit ihren. Sie ließ von seinem Hals ab und richtete sich auf. Ihre Augen waren rot vor Lust und ein Tropfen Blut hing in ihrem lächelnden Mundwinkel. Er hatte nie etwas Erotischeres gesehen. „Ich liebe dich und du bist so sexy, dass mir fast die Sicherung durchbrennt!“  
 
    Cleo leckte den Tropfen ab und beugte sich vor zu ihm. Sie legte ihre Stirn an seine und presste ihre Hüfte auf ihn. „Danke!“  
 
    Liam stöhnte erneut. „Cleo, ich halte es wirklich nicht mehr lange aus.“  
 
    „Das passt gut, ich auch nicht.“ Sie keuchte und steigerte ihr Tempo, nutzte das volle Potenzial ihrer Vampirgeschwindigkeit aus. Ihre Hände lösten sich von seinen und sie stützte sich auf seiner Brust ab, richtete sich auf und legte den Kopf in den Nacken. Sie spürte die kalte Luft an ihrer nackten Haut und Liams Hände auf ihren Oberschenkeln, die sich zu ihrer Pussy hochschoben. Als er ihre Klit rieb, war es um sie geschehen. Mit einem Schrei zuckte sie zusammen und riss damit ihren Vampirprinzen mit. Zusammen kamen sie in einem überwältigenden Orgasmus, der sie erschöpft und befriedigt zurückließ. Mit einem glücklichen Lachen brach Cleo auf Liams Brust zusammen und der Vampir schlang eng die Arme um sie.

  

 
   
    Kapitel 37 
 
    
Die Schlacht tobte heftig!  
 
    Rein zahlenmäßig waren die Vampire überlegen, aber bei einem Kampf zählte auch, wer es besser konnte. Und wer es besser konnte, war eindeutig, denn die Zahl der noch kämpfenden Blutsauger hatte sich bereits erheblich dezimiert.  
 
    Loki ploppte wie ein wildgewordener Flummi durch die Reihen der Vampire und knockte sie entweder aus oder brachte sie zu Emory und Hel, die gemeinsam eine Tür in Hels Verliese erschaffen hatten, durch die sie die Vampire schubsten. Es waren zwar nur Einbahnstraßen, durch die sie niemanden aufs Schlachtfeld zur Unterstützung holen konnten, dafür hatten die Vampire tatsächlich gesorgt, und es kostete sie Kraft, aber es war trotzdem nützlich.  
 
    „Ihr habt echt den leichtesten Job“, beschwerte der Trickster sich. „Ich mache die ganze Arbeit und ihr steht nur herum.“ 
 
    Hel grinste. „Doch nur, damit Rainhardt der Reimer mehr Stoff über dich für sein Epos über diese Schlacht hat. Emory und ich wollen uns nicht in den Vordergrund drängen.“ 
 
    „Ach so.“ Loki lächelte. „Diese zurückhaltende Art hast du von mir, lieblicher Spross meiner Lenden. Ganz der Papa.“ Mit einem Winken ploppte er wieder weg. 
 
    „Ich bin wirklich froh, dass du so gar nichts von ihm hast.“ Emory schmunzelte. „Obwohl … du neigst auch ein bisschen zum Nörgeln.“ 
 
    „Wann habe ich jemals genörgelt?“, empörte Hel sich. 
 
    Emory verschränkte die Arme. „Letzte Nacht.“ 
 
    „Meine Güte, bist du empfindlich! Das war doch nur Spaß! Ich finde es schon ziemlich erstaunlich, dass du als kleiner Halbgott immerhin fünf Runden schaffst. Wenn du in Form bist, sogar sechs.“ 
 
    „Und auch das hast du von deinem Vater – diese verdrehte Art, Komplimente zu machen.“ 
 
    Hel unterdrückte ein Lachen und machte stattdessen große, traurige Augen. 
 
    Abwehrend hob Emory die Hände. „Oh nein! Hör auf damit! Du weißt, was das mit mir anstellt!“  
 
    Die Göttin schob die Unterlippe vor. 
 
    „Scheiß drauf, was du von deinem Vater hast!“ Er lief zu ihr, riss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. 
 
    „Die Schlacht …“, murmelte Hel grinsend an seinen Lippen. 
 
    „Hab ich im Blick“, versicherte er ihr und zog sie enger an sich.  
 
    
Währenddessen rannte Thor quer durch das Kampfgetümmel und wich geschickt den Angriffszaubern und den Schwertern der Vampire aus. Wieder und wieder warf er Mjölnir in die Menge und mähte die Vampire nieder, bevor er den Hammer fing und ihn erneut auf die Reise schickte. Dabei hatte er stets einen Blick auf Willow, die mit ihrem Pferd durch die Luft galoppierte. Stolz sah er dabei zu, wie sie mit Týra wie ein Pfeil vom Himmel herabstieß! Die Hufe der Sturmbringerstute gingen äußerst unsanft mit den Vampiren um, während die Walküre mit ihrem Kampfstab auf jeden Gegner eindrosch, den sie erreichen konnte. 
 
    Als Willow Thor neben sich entdeckte, lenkte sie Týra zu ihm und der nordische Gott sprang hinter seiner Freundin auf. 
 
    „Läuft ziemlich gut, Kleines. Findest du nicht auch?“ 
 
    „Wirkt auf jeden Fall so, aber die Schlacht ist erst vorbei, wenn sie vorbei ist. Dass wir sie künstlich in die Länge ziehen müssen, macht mich nervös. Wir sollten noch in keinen Siegesjubel ausbrechen.“ 
 
    „Sehr weise, Schildmaid!“ Thor gab ihr einen Kuss auf den Nacken. „Bis später!“ Er stand auf, ließ Mjölnir rotieren, wirbelte ihn immer schneller, bis nur noch ein Flimmern zu sehen war, und flog mit ihm davon.  
 
    
Michael, Ery und Raphael flogen so schnell wie ein Gedanke und schlugen die Vampire reihenweise nieder, die nicht wussten, was sie traf, während Uriel und Gabriel langsam Seite an Seite über das Gelände schritten. Ihre Ausstrahlung zeigte selbst bei den Vampiren Wirkung. Die meisten Soldaten zögerten einen Moment zu lang, sie anzugreifen, und wurden von den Engeln mit einem gezielten Schlag in tiefe Bewusstlosigkeit geschickt.  
 
    
Helen saß im Schneidersitz auf einer kleinen Anhöhe und beobachtete die Schlacht. Ihre Gedanken wanderten kurz zu ihren Kindern. Natürlich wusste sie, dass die Sicherheitsvorkehrungen der Schule tadellos sein würden, trotzdem war sie erleichtert, dass Grace, Hope, Izy und Holly bei den Zwillingen waren. Schon, um Hailey und Flynn die Angst zu nehmen, weil ihre Eltern in eine Schlacht zogen. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Grace‘ seherische Fähigkeiten alle vorwarnen würden, sollte jemand versuchen, die Schule anzugreifen, war hoch.  
 
    „Weiter geht’s, Brom.“ Helen griff sich eine Handvoll große, runde Steine aus einem magischen Beutel, der niemals leer wurde, und konzentrierte sich. Brom reagierte auf Helens Gefühle, mit denen sie den Zauber füllte, und ihre Magie verband sich miteinander. Die Steine schossen von Helens Hand, trafen die Vampire mit voller Wucht an den Schläfen und knockten sie aus.  
 
    Als sich ein paar Blutsauger von hinten an sie heranschleichen wollten, vibrierte Brom ganz aufgeregt. Lächelnd nahm Helen ein paar Steine und warf sie lässig hinter sich. Die überraschten Schreie der Vampire und die dumpfen Aufschläge verrieten ihr, dass sie ihre Ziele getroffen hatten. „Gut aufgepasst, mein Liebling“, lobte sie ihren Zauberstab und streichelte ihn mit ihrem Daumen. „Und weiter geht’s!“  
 
    Brom vibrierte wieder und richtete sich nach rechts aus. Helen entdeckte Alistair, der von einer ganzen Meute gleichzeitig angegriffen wurde. Ihn kämpfen zu sehen, erfüllte sie immer mit absoluter Bewunderung! Er war eins mit seinem Schwert und seine Bewegungen waren fließend und elegant. Sie wusste natürlich, dass er eigentlich nicht auf Hilfe angewiesen war, dennoch schickte sie einige Steine in seine Richtung und schaltete die Hälfte der Angreifer auf einen Schlag aus. 
 
    Alistair erledigte schnell den Rest, bevor er zu ihr hinübersah. 
 
    Lachend malte sie mit Brom ein großes Herz in die Luft, das kurz rot aufleuchtete, bevor es wieder verschwand. 
 
    Der Schotte winkte ihr zu und stürzte sich mit erhobenem Schwert wieder ins Getümmel. Er eilte an Cadors Seite, der aus einer tiefen Schnittwunde am Oberschenkel blutete und sich heftig gegen eine Horde der blitzschnellen Vampire zur Wehr setzte, während Neto mit dem Schnabel auf jeden Vampir einhackte, den er erwischen konnte.  
 
    „Kannst du noch oder soll ich dich zu Lucy bringen, damit sie sich das mal anschaut?“, fragte Alistair, während er Cador den Rücken freihielt und ein paar der Vampire erledigte. 
 
    „Du meinst den kleinen Kratzer? Das ist doch nichts!“ Schnell trieb er sein Schwert in den Bauch eines Vampirs und verpasste ihm einen harten Schlag gegen das Kinn, bevor er ihn von seiner Klinge rutschen ließ und sich dem nächsten widmete. 
 
    „Wo ist eigentlich Audrey?“, wollte Alistair wissen. 
 
    „Meine Amazone hat mich für den Löwen verlassen“, erwiderte Cador, der jetzt einen gespiegelten Zauber nach dem anderen auf die Vampire losließ. „Lorkan war vorhin in Bedrängnis und nun kämpfen sie zusammen. Und sie sah verdammt glücklich aus, als sie auf ihm geritten ist.“ Er schmunzelte. 
 
    „Unser Zwerglein!“ Alistair lachte. „Übrigens, Helen hat vorgeschlagen, dass du ein Gedicht aufsagst, um die Angreifer zu vertreiben.“ 
 
    „Ihr seid solche Banausen“, schimpfte der Atlanter, bevor er breit grinste, „aber einen Versuch ist es wert.“ Er wich dem Feuerball eines Gegners aus, ließ sich fallen, trat ihm die Beine weg und schlug ihn bewusstlos. „Pusteblumige Vasenritter, von Nebeltau durchtränkt“, rief er laut, „verzehren singende Butterbrote, beträufelt mit Traumtränennektar.“ 
 
    Der Rest der Vampire stoppte abrupt und starrte Cador fassungslos an. 
 
    Alistair zögerte keine Sekunde und machte kurzen Prozess mit ihnen. 
 
    Neto krächzte triumphierend. 
 
    „Vertrieben hat es sie nicht“, stellte Alistair fest, „aber verwirrt auf jeden Fall. Ich hoffe, dein Werk hat noch ein paar Strophen?“ 
 
    „Einundsiebzig“, erwiderte Cador schmunzelnd. 
 
    „Dann lass mal hören“, forderte Alistair ihn auf und rannte gemeinsam mit ihm los. 
 
    „Sonnentaumelnde Hummer, tänzelnd im Strichlistenakkord …“ 
 
    
Mit ihren metallenen Schlagstöcken hieb Aurora auf vier Vampire ein, die sie eingekreist hatten und immer wieder versuchten, sie mit ihren Zähnen zu erwischen. Gleichzeitig hatten sich die langen silbernen Haarsträhnen der Sternennymphe um drei weitere gewickelt. Sie schleuderte sie damit nach oben gegen den Schutzschild, wo sie hart abprallten und bewusstlos wieder die Reise nach unten antraten.  
 
    Loki ploppte in einigen Metern Abstand vor ihr auf. Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. „Das mit den Stöcken musst du echt noch üben! Du musst mehr im Rhythmus bleiben, mein Stern! Schön im Takt! Eins, zwei, drei! Eins, zwei, drei!“ 
 
    Aurora verdrehte die Augen und schlug einem der Vampire gleichzeitig beide Stöcke links und rechts gegen den Kopf. Wie ein gefällter Baum fiel er um. „Ich komme auch ohne deine Ratschläge bestens zurecht“, rief sie, während sie herumwirbelte und einem anderen Vampir so heftig gegen ein Knie trat, dass es brach und er schreiend zu Boden ging. „Kümmere dich lieber um deine andere bessere Hälfte!“ Sie deutete mit dem Kinn zu Luzifer, der ganz in der Nähe gerade gegen eine Horde Vampire antrat, die ihn mit Zaubern und Schwertern attackierten. Er fegte sie mit seinen Flammenflügeln um, während er die Lanis schützend in seinen Armen hielt.  
 
    Sofort ploppte Loki zu ihnen und brachte sie in den hintersten Winkel des Schlachtfelds in Sicherheit.  
 
    Luzifer ließ seine Flügel verschwinden. „Ich wollte auch gerade mit ihnen hierher nebeln, aber trotzdem danke.“ 
 
    Besorgt betrachtete der Trickster die Lanis.  
 
    Himbärs Helm war verbeult und auf ihrem Rücken entdeckte er, dass ein Teil der Uniform aufgerissen war und eine tiefe Bisswunde offenbarte, die eindeutig von Fangzähnen stammte. Mit Tränen in den Augen verband sie mithilfe von Luzifers Einstecktuch eine heftig blutende Wunde an der linken Vorderpfote ihres Bruders, der zusammenzuckte, aber tapfer keinen Laut von sich gab. 
 
    Loki schluckte. „Kannst du sie nicht mit einer deiner Federn heilen, Luzifer?“ 
 
    „Habe ich schon versucht, aber die Vampirbisse sind mit irgendeiner Magie versetzt. Ich konnte die Wunden nicht vollständig heilen.“ Er sah Loki an. „Es war vorher viel schlimmer“, flüsterte er. 
 
    „Scheiße!“ Wütend ballte Loki die Fäuste. „Wartet! Ich hole Lucy!“ 
 
    „Nicht nötig!“, rief Brombär schnell. „Verletzung vergeht!“ 
 
    Himbär nickte trotzig. 
 
    „Mag sein, dass ihr keinen Heiler wollt, aber ihr braucht einen Bodyguard“, bestimmte Luzifer und stieß einen schrillen Pfiff aus. Gleich darauf kam Garm angejagt. Seine Zähne waren blutverschmiert und andere, ziemlich unappetitliche Dinge hatten sich in seinem mit Widerhaken versehenem, dornigen Fell verfangen. Sein Schwanz mit dem Giftstachel peitschte wild. Als er die verletzten Lanis sah, nahm er die Gestalt eines schneeweißen Pudels an und stieß ein verzweifeltes Winseln aus. Zärtlich stupste er die Kleinen mit der feuchten Nase an. 
 
    „Geht gut, Garmchen“, beruhigte Brombär ihn und zwang sich zu einem Lächeln. 
 
    „Nein, es geht euch nicht gut! Es ist zu gefährlich! Ihr könnt nicht weitermachen.“ Loki setzte eine strenge Miene auf. „Luzifer hat recht. Ihr braucht jemanden, der auf euch aufpasst. Ihr bleibt also hier bei Garm, bis alles erledigt ist.“ 
 
    „Feige fernbleiben?“ Empört riss Himbär die Augen auf. „Wie winselnde Weicheier?“ 
 
    „Sind störende Superversager?“, rief Brombär aufgebracht. 
 
    „Nein, natürlich nicht“, wiegelte Loki schnell ab. „Ihr habt toll gekämpft, aber jetzt müsst ihr einsehen, dass eure Schlacht vorbei ist.“ 
 
    Himbär stemmte die Pfötchen in die Hüfte. „Keine Kapitulation!“, zischte sie wütend. 
 
    „Aufgeben ausgeschlossen!“, stimmte Brombär ihr zu. 
 
    Seufzend setzte Luzifer die beiden Lanis auf den Rücken des Pudels. „Dann reitet ihr mit ihm. Zum Glück ist unser Garmchen auch in dieser Form eine reißende Bestie. Dann könnt ihr alle zusammen noch ein paar Vampire plattmachen, aber seid nicht leichtsinnig! Verstanden?“ 
 
    Die Lanis nickten und Loki sah seinen Freund tadelnd an. 
 
    Der Teufel zuckte mit den Schultern. „Glaubst du, ich lege mich mit den beiden an? Hast du komplett den Verstand verloren?“ 
 
    Himbär und Brombär kicherten und krallten sich in Garmchens Fell. Der Pudel stieß ein furchterregendes Knurren aus und galoppierte los. 
 
    Loki nickte. „Ich werde meine Runde machen und die anderen davor warnen, dass die Vampirbisse gefährlicher geworden sind. Kommst du mit?“ 
 
    Luzifer schüttelte den Kopf und breitete seine Flügel aus. „Ich nehme mir die Dreckskerle vor, die unsere Kleinen verletzt haben.“  
 
    „Mach sie fertig!“ 
 
    „Werde ich.“ Luzifer schoss davon. 
 
    
Am Schluss ploppte Loki vor Valea auf und erklärte ihr, was es mit den Vampirbissen auf sich hatte.  
 
    Die Drachin lag gemütlich inmitten der Schlacht und sah Loki erstaunt an. „Danke für die Warnung, aber wieso glaubst du, dass die nötig ist? Diese Vampire sind ein Witz im Vergleich zu denen, gegen die meine Eltern damals antreten mussten. Sie sind mir nicht gewachsen und was ihre Fangzähne angeht – die können meinen Panzer nicht mal ankratzen.“ Der Schwanz peitschte träge zur Seite und fegte zwei Dutzend Vampire auf einmal hoch in die Luft, wo sie an dem Schutzschild abprallten, bevor sie hart auf den Boden krachten und sich nicht mehr rührten. 
 
    „Das ist echt beeindruckend. Wir hätten dir die Knalltüten am besten alleine überlassen und nur zugeschaut.“ 
 
    Die Drachin schüttelte den Kopf. „Wir haben ja beschlossen, sie nur auszuschalten. In meiner jetzigen Form kann ich das allerdings nicht garantieren. Es ist nicht einfach, die Kontrolle über mich zu behalten, wenn meine Dracheninstinkte übernehmen. Deshalb ist es besser, wenn ich hier einfach nur liege und mich um die Vampire kümmere, die so töricht sind, sich mir zu nähern.“ Valea hob beide Tatzen in einer schulterzuckenden Geste und als sie sie wieder fallen ließ, brach sie ein paar weiteren Vampiren, die sich angeschlichen hatten, die Beine. „Ups …“ 
 
    „Ich sehe, du kommst zurecht.“ Loki grinste. „Dann stürze ich mich mal wieder ins Getümmel.“ 
 
    „Mach das. Bis später!“ Die Drachin drehte gelangweilt den Kopf, als die Schwerter von zehn angreifenden Vampiren an ihren Schuppen zerschellten. „Ich mach auch mal weiter.“ 
 
    Loki hob einen Daumen und ploppte weg. 
 
    
Armand kniete am Rand des Schlachtfelds auf dem Boden, strich über seine Tätowierungen und bat die Bäume um Hilfe. Pfeilschnell durchfurchten dicke Wurzeln den Boden und schlangen sich um die Körper der Vampire. Sie brachten sie zu Fall und hielten sie eisern auf dem Boden fest. 
 
    Skai rief den Wind herbei, teilte ihn und lenkte ihn auf ihre Gegner. Er trieb die Vampire in Gruppen zusammen und Tornados schlossen sie ein, aus denen es kein Entkommen gab.  
 
    „Das war eine hübsche Idee“, lobte Armand, stand auf und ging zu seiner Freundin. 
 
    „Nicht wahr?“ Lächelnd bewegte Skai ihre Hände. Ihre Adern glühten rot, Flammen stiegen auf und rasten auf die Tornados zu. Sie setzten sie in Brand und verwandelten sie in heiße, wirbelnde Feuersäulen. 
 
    Armand verdrehte die Augen. „Angeberin.“ 
 
    „Das hab ich nur für dich getan. Du frierst, aber jetzt wird dir gleich warm werden.“ 
 
    „Wieso friere ich? Ich friere gar nicht.“ 
 
    Skai heftete ihren Blick auf seinen Schritt. „Sieht aber ganz so aus. Die Shorts sitzt vorne herum nicht so stramm wie sonst.“ 
 
    Armand schnappte empört nach Luft und zog am Bund der Shorts. „Schau! Alles beim Alten!“ 
 
    Skai lugte hinein und wiegte den Kopf. „Er sieht schon ein bisschen verfroren aus.“ 
 
    „Frechheit! Er ist so beeindruckend wie immer!“ 
 
    „Was gibt es denn da zu sehen?“, erkundigte Kain sich, der gerade in ihre Richtung lief. 
 
    „Nicht viel“, erwiderte Skai mit einem tiefen Seufzer. 
 
    Armand schnaubte entrüstet. „Kain! Du kommst sofort hierher, wirfst einen Blick in meine Hose und sagst meiner Liebsten, dass ich geradezu angsteinflößend bestückt bin!“ 
 
    Kain hielt an. „Äh … Leute … ihr wisst schon, dass wir uns mitten in einer Schlacht befinden?“ Er schwang seinen Metallstab und mähte einen Vampir nieder, der sich von der Seite genähert hatte.  
 
    Auffordernd schaute Armand Kain an. 
 
    Schulterzuckend ging er zu ihm und sah nach. „Du meine Güte! Hast du dafür einen Waffenschein?“ 
 
    „Ha!“, rief Armand triumphierend.  
 
    „Oder braucht man für Kleinkaliber keinen?“, hakte Kain nach, bevor er sich lachend wieder in den Kampf stürzte. 
 
    „Heutzutage hält sich wirklich jeder für einen Komiker!“, knurrte der Elementewandler ihm hinterher. 
 
    Skai prustete los. „Tut mir leid, aber das war echt witzig!“ 
 
    „Ha ha ha! Davon wird sich mein Großer lange nicht erholen. Wahrscheinlich wird ihn das auf Wochen blockieren.“ 
 
    „Keine Sorge. Ich werde mich später mit ihm beschäftigen und er wird über sich hinauswachsen.“ Skai presste sich eng an Armand und die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. „Siehst du, da ist gar nichts blockiert. Und erinnerst du dich? Ich habe deinen prächtigen Schwanz selbst mal als Waffe bezeichnet.“ 
 
    Armand grinste. „Natürlich erinnere ich mich.“ Er umarmte sie und küsste ihre Nasenspitze. „Aber du wirst sehr hart arbeiten müssen, damit wir beide diesen Affront von eben vergessen.“ 
 
    „Ihr werdet nicht mehr wissen, wo oben und unten ist. Versprochen! Und jetzt lass uns noch ein paar Vampire erledigen.“ 
 
    „Machen wir.“ Armand sammelte die Luft unter ihren Füßen und schwebte mit Skai nach oben.

  

 
   
    Kapitel 38 
 
    
Alassë ließ ihren Metallstab wirbeln und schickte die Vampire, die völlig in ihrem Bann standen, sie verliebt anschmachteten und keinerlei Gegenwehr leisteten, in selige Bewusstlosigkeit.  
 
    Einen nach dem anderen erledigte sie, als sie plötzlich aus dem Augenwinkel ein paar Vampire bemerkte, die sich in einen am Boden liegenden Körper verbissen hatten! Einen Mann mit weißblonden Haaren! 
 
    „Lucas!“, schrie sie entsetzt.  
 
    Kalte Angst schlug über ihr zusammen und sie rannte los. Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt war, wirkte der Bann und die Vampire ließen sofort von Lucas ab. Von ihren Fangzähnen tropfte sein Blut, als sie sie verträumt anlächelten. Bevor sie ihrer Liebe Ausdruck verleihen konnten, schwang Alassë ihren Stab und in Sekundenschnelle hatte sie die Frauen und Männer niedergeschlagen. 
 
    Nur eine Vampirin war noch übrig, die mit geschlossenen Augen neben Lucas lag, der bewusstlos war. Sein T-Shirt war aufgerissen, sie hatte die Hand über seine nackte Brust gelegt und trank gierig aus einer der Bisswunden an seinem Hals. Offensichtlich war sie so in Ekstase, dass nicht einmal Alassës Anwesenheit sie davon abbringen konnte. Mit einem wütenden Schrei sprang Alassë neben sie und riss sie von Lucas weg. Ein Blick auf Nístandis Prinzessin und ihre Augen wurden glasig. 
 
    „Du bist das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe! Ich existiere nur dafür, dir zu dienen!“ 
 
    „Ich will, dass du über seine Wunden leckst und sie schließt.“ 
 
    Die Vampirin nickte eifrig. „Das mache ich sehr gerne für dich, aber ich kann die Bisse nicht heilen, sondern die Blutung nur ein wenig stillen.“  
 
    Natürlich! Lokis Warnung! „Wieso kannst du sie nicht heilen?“ 
 
    Die Vampirin schmunzelte. „Ein raffinierter Zauber des Rats, aber dem diene ich jetzt nicht mehr. Nur noch dir!“ 
 
    „Dann tu, was ich dir gesagt habe.“ Angewidert sah Alassë dabei zu, wie die Vampirin sich über Lucas beugte und genüsslich über die Wunden an seinem Hals leckte, über die auf seiner Brust, seinem Bauch und seinen Armen. Sie schlossen sich ein wenig, aber immer noch liefen rote Rinnsale heraus. „Gibt es einen Gegenzauber?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Verzeih mir bitte.“ Die Vampirin deutete auf Lucas. „Möchtest du ihn auch haben? Soll ich ihn dir irgendwohin bringen?“ Ihre Augen leuchteten. „Es wäre nur zu verständlich. Er sieht wirklich gut aus, nicht wahr? Hat was von diesem vorlauten Vampir aus ‚Buffy‘. Er ist mir gleich aufgefallen und deshalb habe ich ihn mir geschnappt. Aber selbstverständlich überlasse ich ihn dir, meine Göttin!“ Sie ließ ihre Finger in den Bund seiner Jeans gleiten. „Ich bin sicher, er hat einiges zu bieten.“ 
 
    Alassë packte sie im Nacken, zerrte sie hoch und stieß sie weg von Lucas. Dann löste sie den Bann. Für die Abrechnung wollte sie die Blutsaugerin bei klarem Verstand! 
 
    Die Vampirin blinzelte einen Moment irritiert und ihr Blick klärte sich. Ihr Gesicht verzog sich vor Zorn und sie ging in Kampfstellung. „Das wirst du bereuen, du manipulierendes Miststück!“ 
 
    „Falsch. Du wirst es bereuen!“ Alassë rammte ihren Metallstab in die Erde und ballte die Fäuste. „Niemand!“ Sie verpasste der Vampirin einen harten rechten Haken, der sie nach hinten taumeln ließ, und setzte ihr nach. „Fasst!“ Sie schlug erneut zu. „Meinen Mann!“ Sie wirbelte herum und fegte ihr die Beine weg, sodass die Vampirin stürzte. „An!“ Mit einem gezielten Tritt gegen das Kinn schickte sie sie in tiefe Bewusstlosigkeit, bevor sie sich neben Lucas kniete. Er war so bleich und atmete nur ganz flach. Tränen schossen ihr in die Augen, während ihre Gedanken sich überschlugen. Sie musste sich um ihn kümmern, aber hier waren sie zu ungeschützt. 
 
    Rasch zerrte sie Lucas hoch und warf ihn sich keuchend über die Schulter, schnappte sich ihren Metallstab und sein Schwert und rannte los! Alle Vampire, die ihr in die Quere kamen, gerieten sofort in ihren Bann und sie schlug sie mit ihrem Stab nieder. So schnell es ging lief sie zu Valea! Die Drachin war ganz in der Nähe und bedeutete Sicherheit! 
 
    Valea erkannte sofort, was passiert war. Sie hob einen ihrer Flügel und Alassë verkroch sich mit Lucas darunter. Sie nahm ihn in die Arme und streichelte sanft sein Gesicht. „Lucas, bitte wach auf.“ 
 
    Seine Lider flatterten. 
 
    „Jetzt mach schon, Hunt! Komm zurück zu mir!“ 
 
    Langsam öffnete er die Augen. „Meine Schöne …“, flüsterte er. „Was ist passiert?“ 
 
    „Du wurdest von einer Handvoll Vampiren überwältigt und als Pausensnack verwendet. Weißt du das nicht mehr?“ 
 
    „Nur noch verschwommen.“ Lucas hob leicht den Kopf, entdeckte die Bisswunden an seinem Oberkörper und den Armen und lächelte schwach. „Das ist wieder einmal der Beweis, dass ich ein wirklich leckeres Kerlchen bin. Du kannst dich absolut glücklich schätzen, dass ich dir gehöre.“ 
 
    „Eingebildet wie eh und je – ein gutes Zeichen.“ Alassë schmunzelte und atmete erleichtert auf.  
 
    „Musstest du mich wieder tragen?“ 
 
    „Tun wir je etwas anderes?“, erwiderte Alassë und verdrehte gespielt genervt die Augen. 
 
    „Das ist eben unser Ding.“ Lucas brachte ein schiefes Grinsen zustande. „Hast du es ihnen heimgezahlt?“ 
 
    Alassë nickte. 
 
    „Das ist mein Mädchen.“ 
 
    Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Nicht ganz auf der Höhe“, gab er zu. „Mir tut alles weh und ich bin so unendlich müde. Ich fürchte, ich werde keine große Hilfe mehr sein, aber du musst wieder da raus und kämpfen.“ 
 
    Alassë zögerte und betrachtete ihn voller Sorge. 
 
    „Ich werde schon wieder“, beruhigte er sie. „Und Valea sorgt dafür, dass mir nichts geschieht. Also geh, becirce so viele Vampire wie möglich und hau sie weg!“ 
 
    „In Ordnung.“ Sie küsste ihn noch einmal und legte ihn sanft auf den Boden, bevor sie den Schutz des Flügels verließ und vor die Drachin rannte. „Ich vertraue dir Lucas an. Bitte pass auf ihn auf.“ 
 
    „Jeder, der versucht, sich ihm zu nähern, wird bezahlen“, versicherte Valea. 
 
    „Danke.“ Alassë wirbelte herum und stürzte sich wieder in die Schlacht. 
 
    
Saint Germain, Hades und Kelyan hatten sich zusammengetan und Byron mit dazu genommen. Seite an Seite kämpften sie und obwohl der schottische Vampirprinz neu in der Truppe war, war es, als wären sie schon immer ein Team gewesen.  
 
    Kelyan stand komplett in Flammen und trieb die Blutsauger zusammen und der Rest des Teams schaltete sie aus. Die meiste Arbeit überließen sie allerdings Hades, der die Blutsauger mit seinem Speer direkt in seine Verliese schickte.  
 
    
Die Wölfe, mit Florentine an der Spitze, bissen nach jedem, der ihnen in die Quere kam.  
 
    Ash rannte an ihrer Seite mit Lucy auf dem Rücken, die einen Pfeil nach dem anderen, mit einem lähmenden Gift versetzt, das die Rubinheiler gebraut hatten, auf die Vampire abschoss und nie ihr Ziel verfehlte.  
 
    Der Wolf stieß ein triumphierendes Heulen aus und Lucy tätschelte seinen Hals. „Da hinten links ist eine versprengte Gruppe – die schnappen wir uns!“ 
 
    Sofort änderte Ash die Richtung und jagte den Vampiren entgegen. Als sie fast bei ihnen waren, rasten von beiden Seiten plötzlich weitere Vampire auf sie zu.  
 
    „Ein Hinterhalt!“, schrie Lucy, doch es war schon zu spät. Zwei von ihnen sprangen auf den Rücken von Ash, holten sie herunter und fielen sofort über sie her. Der Rest und auch die versprengte Truppe verbissen sich in den Wolf und er ging jaulend vor Schmerzen zu Boden. 
 
    Aidan, der mit seinen Säbeln über dem Schlachtfeld kreiste und immer wieder wie ein todbringender Racheengel nach unten stieß und kurzen Prozess mit den Vampiren machte, hörte seinen Freund und die Schmerzensschreie von Lucy. So schnell er konnte flog er zu ihnen und ging in den Sinkflug, um den Blutsaugern mit seinen Säbeln den Garaus zu machen, als die Hälfte von ihnen von Ash abließ und gleichzeitig in die Höhe sprang. Sie bekamen Aidans Flügel zu fassen, hingen wie eine Traube an ihm und holten ihn aus der Luft. Unsanft schlug Aidan auf dem Boden auf und wurde sofort von den Vampiren bedeckt, die ihre Zähne in ihn schlugen.  
 
    „Aufhören! Auf der Stelle!“, brüllte Bredica und die Vampire ließen überrascht von ihren Opfern ab. „Schaut nicht so blöd! Ich habe einen Gegenzauber für den Schutzschild gefunden und ebenfalls einen, damit ihr die Schusswaffen doch auf dieses Land bringen könnt! Wir werden kurzen Prozess mit unseren Feinden machen. Schnell! Kommt mit!“ Sie rannte los und die Vampire folgten ihr. Im Laufen drehte Bredica sich um. „Der Schutzschild und die Barriere sind jetzt durchlässig. Ich muss hierbleiben, um die Magie zu wirken, und ihr holt so viele Waffen wie möglich. Aber beeilt euch – ich kann es nicht lange halten! Wenn ihr eure Sache gut macht, werdet ihr Teil der Leibwache des Rats werden!“ 
 
    Derart motiviert steigerten die Vampire ihr Tempo noch und prallten mit voller Wucht gegen Alistairs Schutzschild. Als hätte sie ein Blitz getroffen, sackten sie sofort in sich zusammen und blieben ausgeknockt liegen. 
 
    Lucy, Aidan und Ash, der sich zurückverwandelt hatte, starrten fassungslos erst auf die ausgeschalteten Vampire und dann auf Bredica, die plötzlich verschwand und neben ihnen erschien. Ihre Gestalt verschwamm und Loki stand grinsend vor ihnen. 
 
    „Na, war das ein toller Plan oder nicht?“ Theatralisch breitete er die Arme aus. „Ich wäre jetzt bereit für überschwängliches Lob!“ 
 
    Aidan, der aus zahlreichen Wunden blutete und ein paar Federn gelassen hatte, lachte. „Du warst fantastisch!“ 
 
    Lucy ignorierte die schmerzenden Bisswunden an ihren Armen und den leichten Schwindel und rappelte sich auf. Strahlend fiel sie Loki um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist mein Held!“  
 
    Ash nickte. „Und mein Held bist du auch! Wenn du von mir ebenfalls ein Küsschen willst, musst du dich allerdings zu mir herunterbeugen. Ich kann mich gerade kaum bewegen.“ 
 
    Loki winkte grinsend ab. „Dass ausgerechnet du mich als deinen Helden bezeichnest, reicht mir völlig und ist mindestens vier Strophen in Rainhardts Werk über diesen Kampf wert.“ 
 
    Alistair und Alassë, die ebenfalls den Angriff und das Auftauchen von Bredica, die Loki war, mitbekommen hatten, kamen angerannt und schlugen dem Trickster begeistert auf die Schultern. 
 
    „Das war wirklich ein Meisterstück!“, lobte der Druide ihn. 
 
    Alassë nickte. „Absolut! Davon wird man sich noch in Jahren erzählen und Rainhardt wird selbstverständlich dafür sorgen, dass niemand das jemals vergisst.“ 
 
    Alistair sprach den Zauber, der die Stimmen der kleinen Runde für die Vampire unhörbar machte. „Wenn uns allerdings nicht schnell etwas einfällt, wird Rainhardt kein allzu glorreiches Werk über uns schreiben. Wir müssen den Kampf jetzt beenden. Das eben war richtig gefährlich und den Vampiren fallen dauernd neue Zauber ein. Wir könnten, wenn es hart auf hart kommt, nicht einmal durch Hels und Emorys Tür fliehen, da der Rat sie inzwischen vergittert hat und sie noch keinen Gegenzauber gefunden haben.“ 
 
    Aidan nickte. „Schnappen wir uns den Rat. Die meisten Schlachten enden ziemlich schnell, wenn man der Schlange den Kopf abschlägt.“ Er verzog das Gesicht. „Was ich ehrlich gesagt gerade gerne tun würde, aber wir haben uns ja darauf geeinigt, dass eine höhere Instanz über alle beteiligten Vampire richtet.“ 
 
    „Und wie stellen wir das an?“ Alassë runzelte die Stirn. „Der Rat kämpft ja nicht mit, sondern steht am Rand des Schlachtfelds herum und überlässt seiner Armee die Drecksarbeit. Die vielen Vampire, die er als Schutz um sich herum versammelt hat, werden sicherlich die besten Kämpfer sein, die ihnen dienen. Wird also nicht einfach.“  
 
    „Können wir den Rat und seine Leibwache nicht in irgendeine Blase oder so einschließen?“, fragte Lucy. „Also sowas wie einen Schutzschild um sie herum ziehen? Und vielleicht auch die Armee zusammentreiben und sie ebenfalls einschließen? Und dann warten wir einfach ab, bis Liam und Cleo fertig sind?“ 
 
    „Gute Idee“, stimmte Alistair zu, „aber das geht nicht, weil die Zauber so stark sein müssten, dass sie vielleicht Magie aus den vorhandenen Schutzschilden abziehen. Das können wir nicht riskieren.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir den Rat und seine Wachen einfach unserer Drachin überlassen“, schlug Ash vor. „Ich meine, bisher hat ihr keiner etwas anhaben können.“ 
 
    „Das geht auch nicht“, erwiderte Loki. „Valea hat mir gesagt, sie hätte sich dann wahrscheinlich nicht mehr unter Kontrolle und würde alle töten. Das wollen wir ja nicht.“ Der Trickster räusperte sich. „Ich könnte in die Mitte des Rats ploppen und versuchen, ihn auf einmal zu euch zu bringen.“  
 
    „Das ist zu gefährlich“, widersprach Lucy. „Ich weiß, dass du es versuchen würdest, und vielleicht könntest du sie überraschen, aber ihre Reaktionen sind noch viel schneller als die der Armee.“  
 
    Aidan nickte. „Und die Vampire lernen schnell und passen sich an. Sie können mittlerweile sogar die Bewegungen der Erzengel sehen. Das hat Raphael vorhin gesagt.“ 
 
    Alistair legte Loki eine Hand auf die Schulter. „Sie könnten dich überwältigen und hätten dich als Geisel. Und sie wissen genau, dass wir dich niemals im Stich lassen würden.“ Er ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen und kniff die Augen zusammen. Er sah das zertrampelte Gras, die verwundeten Vampire und die blutenden Freunde. 
 
    Ash betrachtete ihn aufmerksam. „Woran denkst du?“ 
 
    „Mein Land … seht euch mein Land an.“ Alistair ging neben dem Wolfshäuter in die Hocke, strich mit der Handfläche über den Boden und hielt sie hoch. Sie war rot von Ashs Blut. „Mein Land beschützt mich und es ist bedeckt von unserem Blut. Und von dem Blut unserer Feinde, das in die Erde eingesickert ist und sie verseucht, was ihm sicher nicht gefällt.“ Er richtete sich wieder auf. „Mein Land will Frieden und es beschützt alle, die Hilfe brauchen. Es hat mich immer auf jedes Wesen, das sich hier verletzt hat, aufmerksam gemacht und mich zu ihm geführt, damit ich mich darum kümmern konnte. Wie also wird es jetzt empfinden, wenn hier eine Schlacht stattfindet, für die wir unser Blut geben?“ 
 
    Alassë starrte ihn fassungslos an. „Ach du Scheiße! Du meinst, dass dein Land helfen könnte, so wie mein Land Lucas und mir geholfen hat? Wie die Gletscher und der Schnee und das Eis von Nístandi uns damals beigestanden haben? Und wie die Nebelinseln Cesair geholfen haben?“   
 
    Alistair nickte. 
 
    „Aber das haben wir noch nie zuvor gemacht“, sagte Aidan. „Vielleicht wäre es gut, wenn Loki Armand zu uns holt, damit er Kontakt zu deinem Land aufnimmt und mit ihm kommuniziert? Oder wie hast du dir vorgestellt, wie wir dein Land dazu bringen, uns zu helfen?“  
 
    Der Druide straffte die Schultern. „Wir gar nicht. Mein Land und ich sind eins. Ich allein muss es dazu bringen, dass es sich erhebt.“ 
 
    Ash lief es eiskalt über den Rücken. Er wusste, was sein Freund tun wollte. Mit aller Kraft hielt er sich an Lucy fest und zog sich stöhnend an ihr hoch. „Das lasse ich nicht zu, Alistair.“ 
 
    „Was lässt du nicht zu?“, fragte die Rubinheilerin irritiert. 
 
    „Nein“, flüsterte Alassë. „Mach das nicht.“ 
 
    Aidan presste hart die Lippen aufeinander. 
 
    „Ich will nicht herumnörgeln, aber würde Lucy und mir vielleicht mal jemand erklären, worum es geht?“, forderte Loki die anderen auf. 
 
    Alistair lächelte. „Es ist mein Land und ich werde mein Land erwecken, damit es uns zur Seite steht. Mit meinem Blut.“ 
 
    Der Trickster deutete auf Alistairs noch nicht verheilte Bisswunde an seinem Arm. „Das reicht wohl nicht aus?“ 
 
    Der Anführer des A-Teams schüttelte den Kopf. „Es muss viel, viel mehr sein.“ 
 
    „Verstehe.“ Lucy schluckte. „Dann werde ich das übernehmen. Ich weiß, wo ich zustechen muss, damit viel Blut fließt.“ Sie lachte nervös. „Ich meine, du kannst ja sowieso nicht daran sterben, also ist es eigentlich keine große Sache.“ 
 
    „Das geht nicht, Lucy“, erwiderte Alistair sanft. „Mein Land muss spüren, was mit mir passiert. Es muss meine Angst fühlen. Es muss echt sein. Und deshalb werde ich jetzt zum Rat gehen und ihn und seine Wachen angreifen. Allein.“ 
 
    Alassë griff nach seiner Hand. „Was, wenn es nicht klappt? Wenn dein Land nicht reagiert?“ 
 
    „Ich vertraue ihm. Es wird mich nicht im Stich lassen. Greift nicht ein, sonst war alles umsonst.“ 
 
    „Das können wir nicht versprechen“, erwiderte Ash, „aber wir werden versuchen, uns zurückzuhalten.“ 
 
    „Danke.“ Alistair drehte sich zu Loki. „Plopp bitte zu allen und sag ihnen, was ich vorhabe.“ 
 
    Der Trickster nickte. 
 
    „Und ihr anderen lasst euch von Loki zu Helen bringen und passt auf, damit sie nichts Dummes macht.“ 
 
    „Viel Glück!“ Aidan reichte ihm einen seiner Säbel. „Besser, du hast zwei Klingen.“ 
 
    Lächelnd nahm Alistair die Waffe, wandte sich um und ging.

  

 
   
    Kapitel 39 
 
    
Als Liam und Cleo sich wieder anzogen, bemerkte der Vampir ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht seiner Freundin. „Was gibt es zu lachen?“ 
 
    „Ich bin einfach glücklich und sehr befriedigt. Ich denke, ich behalte dich.“ 
 
    „Das freut mich zu hören.“ Schmunzelnd holte Liam Mantel und schlüpfte hinein. „Und das nächste Mal spielen wir unsere ganze Schnelligkeit aus. Du ahnst ja gar nicht, was als Vampir noch alles geht.“ 
 
    „Kann es kaum erwarten!“ 
 
    Mantel rollte verschämt die Kragenspitzen ein. 
 
    Lachend streichelte Cleo ihn und schmiegte sich kurz an Liam. „Ich hoffe, die Teile kommen jetzt zu uns.“ 
 
    „Probieren wir es aus.“ Zärtlich strich er über ihr Haar. „Wir haben uns in Liebe vereint und damit die Blutlinien – wenn deine Theorie stimmt, sollte es funktionieren.“  
 
    „Dann los!“ Cleo löste sich sanft von ihm und legte ohne zu zögern eine Hand auf den großen Fels, vor dem sie sich geliebt hatten. 
 
    Liam folgte ihrem Beispiel und atmete erleichtert auf. „Dieses Mal wird er unter meinen Fingern warm. Das werte ich als gutes Zeichen.“ 
 
    „Ich auch! Und sieh nur, die Symbole verändern sich, wie es das Wandbild in der Höhle damals auch getan hat. Das ist bestimmt auch ein gutes Zeichen!“  
 
    „Ganz bestimmt!“ 
 
    „Okay, rufen wir die Bruchstücke.“ Cleo konzentrierte sich und stellte sich vor, wie die einzelnen Teile erschienen.  
 
    Der Stein erwärmte sich immer weiter und als er so heiß wurde, dass sie beide schon fast die Hände wegziehen wollten, tauchten plötzlich schemenhaft die Umrisse der Blutsteine im Fels auf und er kühlte sich wieder ab.  
 
    „Wow!“ Liam nickte anerkennend. „Sowas habe ich noch nie erlebt“.  
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Du kennst jemanden, der beamen kann. Dann ist das hier doch eher nichts so Besonderes, oder?“  
 
    „Wer kann beamen?“, fragte er irritiert.  
 
    „Na, Loki ploppt einfach hin und her, und was Luzifer mit dem Nebel macht, ist doch auch sowas wie beamen.“  
 
    „Ach so. Nein, das ist etwas anderes. Ein Gott und der Teufel. Das gehört irgendwie zu ihnen. Aber das hier ist Verschiebung von Materie. Okay, das können die beiden zwar auch, aber sie sind auch ziemlich mächtig. Dass wir das allerdings hinkriegen, ist wirklich außergewöhnlich.“ Liam beobachtete den Fels, der sich weiter veränderte. Er wurde schwarz-silbrig, nahm das Aussehen eines Blutsteins an, und die Symbole streckten und krümmten sich und verwandelten sich in rote Einschlüsse. Sie begannen zu glühen, erinnerten an Lavaströme, aber strahlten keine Hitze aus. Und in den Strömen wurden die Umrisse der Bruchstücke klarer. Dann geschah es! Die Teile des Orbs drückten sich aus dem Fels und schwebten auf den Boden, wo sie im Gras liegenblieben! Es war erstaunlich und gleichzeitig auch nicht – Cleo hatte sie bei Cesair in der Felswand versteckt und ein Fels in Cesairs Heimat gab sie wieder frei.  
 
    Liam und Cleo ließen den Stein los und er kehrte in seinen ursprünglichen Zustand zurück. 
 
    „Es ist vollbracht!“, jubelte Cleo und fiel Liam in die Arme. 
 
    „Das ist es, mein Blütenblättchen!“ Er gab ihr einen Kuss. „Und jetzt setz schnell den Orb zusammen, damit ich ihn vernichten kann.“ 
 
    „Ich versuche es.“ Cleo nahm im Schneidersitz vor den Steinen Platz und Liam setzte sich neben sie. „Also, was fange ich mit euch an?“ Vorsichtig strich sie über die Teile des Orbs. „Drei Randstücke und drei Herzstücke. Ausgeglichen.“ Langsam schob sie die Stücke hin und her wie bei einem Puzzle, dann stoppte sie. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Liam. 
 
    „Es fühlt sich nicht richtig an. Irgendetwas fehlt noch.“ Nachdenklich lehnte sie sich an den Felsen und kaum berührte sie ihn, schoss ihr plötzlich die Lösung durch den Kopf! „Ich weiß es!“ Zielstrebig drückte sie die Blutsteine im Kreis in den Boden. Dann ließ sie ihre Fangzähne erscheinen, biss sich in beide Handballen und tropfte ihr Blut über die Teile. „Freiwillig gegebenes lebendiges Blut. Erinnere dich. Erwache!“  
 
    Fasziniert beobachtete Liam ihr Ritual und es war brillant! Warum sollte der Spruch, der Blut erwecken und Menschen wandeln konnte, nicht auch die erweckten Steine wieder in den Orb wandeln? Als Cleo noch mehr Blut auf die Teile tropfen ließ, spürte er ein seltsames Kribbeln in seinem Körper. Es war unangenehm. Als würde es unter seiner Haut jucken. Er versuchte, hinter den Grund zu kommen, als Cleos triumphierender Schrei ihn aus seinen Gedanken riss.  
 
    „Ich hab es geschafft!“ Sie hielt einen kleinen, fast runden Blutstein in die Höhe. 
 
    „Das hast du großartig gemacht!“ Liam sprang auf, zog Cleo hoch und streckte auffordernd die Hand aus.  
 
    Mit einem glücklichen Seufzen legte sie den Orb hinein.  
 
    „Endlich!“ Liam grinste breit und schloss seine Hand darum. „Mein Vermächtnis ist wieder intakt! Vielen Dank dafür!“ 
 
    Verwirrt starrte Cleo ihn an. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Oh, kleine Cleo! Verstehst du es wirklich nicht? Es ist vollbracht und Liam sitzt nicht mehr am Steuer. Ich habe meinen Nachfahren übernommen! Es war viel einfacher, als ich gedacht habe. Seine Liebe für dich hat ihn weich gemacht.“ 
 
    „Gobann?“, flüsterte Cleo ungläubig und erstarrte vor Angst. Das durfte nicht wahr sein! 
 
    Mantel versuchte, die Ärmel nach hinten zu reißen und Gobann gleichzeitig zu Boden zu drücken, aber der Vampir war unbeeindruckt. Tadelnd schnalzte er mit der Zunge, schlüpfte aus Mantel und schleuderte ihn weit von sich.  
 
    Cleo handelte instinktiv! Blitzschnell holte sie mit der Faust aus, um Gobann auszuschalten, aber er fing sie mit Leichtigkeit ab, gab Cleo einen Stoß und schleuderte sie gegen den großen Felsen. Hart prallte sie dagegen und rutschte zu Boden. 
 
    Gobann öffnete seine Faust und betrachtete den Orb. „Jetzt kann ich meinen Plan verwirklichen! Die Geschichte zu meinen Gunsten verändern und das Zeitalter der Vampire einläuten!“ 
 
    Die Symbole auf dem Fels begannen rot zu leuchten und Cleo spürte ein seltsames Kribbeln in sich. Und da war noch etwas anderes! Eine Frauenstimme, die sie darum bat, ihr zu vertrauen und die Kontrolle zu überlassen. Cleo wusste sofort, wer das war. Stumm willigte sie ein und fühlte, wie ihr Sein sanft von ihrer Vorfahrin in den Hintergrund gedrängt wurde. 
 
    Gobann grinste. „Dank Liams Erinnerungen und Gedanken, die nun auch meine sind, weiß ich, wie groß die Welt inzwischen geworden ist. Die Menschheit hat sich wie ein Virus vermehrt, aber das ist gut so! So viele werde ich wandeln und der Rest wird uns als Nahrung dienen!“ 
 
    „Du wirst den Orb nie wieder benutzen! Das habe ich dir damals gesagt und das sage ich dir erneut!“ Cesair sprang auf den Mann zu, der ihr Leben ruiniert hatte, und griff an.  
 
    Nur für den Bruchteil einer Sekunde war Gobann verblüfft, dann wich er der Angreiferin geschickt aus und ließ sie ins Leere laufen. „Hallo, Cesair! Welch nette Überraschung! Aber du kannst mich nicht aufhalten. Der Körper, in den du dich eingenistet hast, ist es nicht gewöhnt, zu kämpfen! Diese schwache Vampirin hat keine Chance gegen mich!“  
 
    „Das mag stimmen, aber schon wieder unterschätzt du mich!“ Cesair kniete sich hin, verband sich mit der Insel und sog ihre Magie in sich auf. „Dein Ego ist so absurd aufgeblasen. Du hältst dich für unbesiegbar und schlau!“ Ein spöttisches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Aber du bist in meinem Zuhause! Hier bestimme ich!“ Mit einem Ruck zog sie am Gras und Gobann stürzte zu Boden. Bevor er sich aufrappeln konnte, hatte sie sich bereits auf ihn geworfen und den Stein aus seiner Hand gerissen. Mit dem Orb in der geballten Faust schlug sie zu! Donnerte sie ihm mit aller Kraft gegen die Schläfe! 
 
    Gobann stöhnte schmerzvoll auf. 
 
    Cesair nutzte den Moment, in dem Gobann nur Sterne sah, sprang auf und rannte los. 
 
    „Scheiße!“ Fluchend kam er auf die Beine und sprintete ihr hinterher. „Du entkommst mir nicht und wenn ich jeden Zentimeter dieser Inseln auseinandernehmen muss – ich werde dich finden!“, brüllte er. „Du bist mein Geschöpf!“ 
 
    Cesair wusste, dass sie sich tatsächlich nicht vor ihm verstecken konnte, aber das musste sie auch nicht. Sie brauchte nur ein wenig Zeit! Zeit, um ihr Ziel zu erreichen! Ohne sich umzusehen lief sie mit traumwandlerischer Sicherheit die alten Pfade entlang, hechtete über Steine und umgestürzte Bäume. Tiefer in den Wald ihrer geliebten Heimat. Sie suchte einen anderen Steinkreis. Einen, der schon ihrer Großmutter heilig gewesen war.  
 
    Mit einem grausamen Lächeln auf dem Gesicht verfolgte Gobann die Königin und er liebte es! Er hatte schon so lange keine gute Jagd mehr gehabt. Es war berauschend, seine Opfer zu hetzen und zu fangen! Und dieser Moment, wenn ihnen klar wurde, dass es vorbei war – einfach unbezahlbar! Wie gut ihm das Blut von Cesair schmecken und ihn stärken würde. Bis auf den letzten Tropfen würde er sie aussaugen und es genießen, ihr am Ende den Kopf von den Schultern zu reißen und dabei die Furcht und das Versagen in ihren Augen zu sehen! 
 
    Die Königin war nicht mehr weit, das roch er. Er konnte es kaum erwarten, seine Zähne überall in ihren Körper zu schlagen! „Du hast keine Chance!“, rief mit kalter Stimme. „Also gib auf! Komm raus, komm raus und spiel mit mir!“ 
 
    Cesair hörte Gobann und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er war nah – viel zu nah! Sie steigerte ihr Tempo und sah ihr Ziel vor sich. Erleichtert stolperte sie in den Steinkreis und versetzte in aller Eile die kniehohen Steine, damit ein neues Muster in die Mitte zeigte. Sie hatte gerade den letzten der alten Wächter positioniert, als Gobann in den Kreis stürmte und vor ihr stehenblieb.  
 
    „Hab dich.“ Abfällig sah er sie an. „Das war viel zu leicht.“ 
 
    „Das war es in der Tat.“ Sie lächelte. „Und nicht du hast mich – ich habe dich. Genauer gesagt, wir haben dich!“  
 
    Gobann wollte nach der Königin greifen, stellte aber fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Er war wie eingefroren. Was geschah hier nur? Cesair ging unablässig um ihn herum und murmelte etwas vor sich hin. Sie beschleunigte und rannte schließlich in einem höllischen Tempo, sodass es fast aussah, als ob sie mehrfach anwesend wäre. Plötzlich stoppte sie abrupt und zwei Frauen standen im Kreis.  
 
    Cleo kämpfte gegen den Schwindel an. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder klar sehen konnte, dann betrachtete sie den Mann, der wie Liam aussah, aber Gobann war und sie wütend anstarrte, bevor sie sich zur Seite drehte. Vor ihr stand Cesair, aber es war nicht die Frau von den Zeichnungen in der Höhle, sondern erneut ihr eigenes Ebenbild. „Wie kann das sein?“ 
 
    Die Königin lächelte. „Meine wahre Gestalt ist genauso verloren wie Gobanns, aber ihr seid von unserem Blut, also können wir eure annehmen.“ 
 
    „Abgefahren.“ Neugierig musterte Cleo Cesair. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich selbst gegenüberzustehen. So ganz anders, als in einen Spiegel zu sehen. Es war vertraut und doch irritierend fremd. 
 
    Die Königin neigte den Kopf. „Ich bin so stolz auf alles, was du geleistet und durchgestanden hast. Das war eine enorme Aufgabe und ich fühle mich geehrt, dass du zu meiner Blutlinie gehörst.“ 
 
    „Danke, aber die Aufgabe ist noch nicht erledigt.“ Cleo zeigte auf Gobann. „Wir brauchen Liam zurück, damit er sie zu Ende bringt. Kannst du die beiden voneinander trennen, so wie du es mit mir gemacht hast?“ 
 
    Gobann lachte gehässig. „Du naives Ding! Ich werde deinen Liam nie wieder loslassen! Und das ist auch nicht nötig – er ist tot und deshalb wird er niemals den Orb zerstören!“ 
 
    „Tot?“, rief Cleo entsetzt. 
 
    „Sei still, Gobann!“ Cesair sah in seine Richtung, hob die Hand und er verstummte sofort, dann wandte sie sich an Cleo. „Liam ist nicht tot. Lass dir das nicht einreden. Er ist noch in Gobann, so wie ich in dir war. Und ja, ich werde ein Ritual durchführen und versuchen, die beiden voneinander zu trennen, aber es liegt schlussendlich an Liam, ob er Gobann bezwingen und loswerden kann. Wir beide haben uns freiwillig getrennt, aber Gobann wird nicht gehen wollen. Es wird also schmerzhaft werden.“ Sie schluckte. „Ich fürchte, es wird Liam schwächen, und kann nur hoffen, dass er diesen Kampf und den danach ebenfalls gewinnt und Gobann vernichtet, sonst sind wir alle verloren!“  
 
    „Natürlich wird er gewinnen! Beide Kämpfe!“ Cleo lächelte zuversichtlich. „Liam ist stark, in jeder Hinsicht. Ich vertraue ihm mit meinem ganzen Herzen und meiner Seele.“ 
 
    „Gut.“ Cesair nickte und begann, mit dem Orb einen Kreis innerhalb der Steine um den Vampir auf den Boden zu ziehen, an dessen Rand sie uralte Symbole in die Erde ritzte. 
 
    Gobanns Gesicht verzog sich plötzlich triumphierend und er räusperte sich laut. „Dachtest du echt, du könntest mir auf Dauer meine Stimme nehmen, Königin? Dein Zauber ist genauso schwach wie du es bist. Und was dich angeht, Frischling.“ Er betrachtete Cleo amüsiert. „Dein Prinzlein wird mich niemals besiegen! Er konnte mich ja nicht einmal davon abhalten, ihn zu übernehmen.“ 
 
    „Unterschätz ihn ruhig“, erwiderte Cleo gelassen. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie er dich auseinandernimmt!“ 
 
    Cesair winkte ihr zu. „Cleo, komm zu mir. Wir brauchen noch einmal dein Blut. Du musst es um Gobann herum verteilen. Das wird Liam helfen, sich zu befreien.“ 
 
    „In Ordnung.“ Cleo stellte sich vor Gobann auf. „Ich weiß, dass du mich hören kannst, Liam. Also will ich dir etwas sagen. Du bist stark und ich glaube an dich. Du wirst Gobann in die Schranken weisen. Du hast die Folter deiner Mutter überstanden, du bist als Kind durch die Hölle gegangen, du hast den Blutrausch überwunden – also wirst du diesen größenwahnsinnigen Arsch auch besiegen und deine Aufgabe vollenden! Und ich kann es kaum erwarten, danach mein nun langes Leben mit dir zu beginnen. Ich liebe dich.“ Sie ignorierte Gobanns spöttisches Lachen, biss sich in ihr Handgelenk und verteilte das Blut um ihn herum, bevor Cesair sie aus dem Kreis führte.  
 
    Einige Augenblicke lang passierte nichts, dann brüllte Gobann auf einmal wie ein verwundetes Tier und begann, sich in Krämpfen zu winden. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzhaften Fratze und Cleo sah Cesair ängstlich an. „Spürt Liam das auch?“ 
 
    Die Königin nickte. „Tut mir leid, aber da muss er jetzt durch.“ 
 
    
Liam hatte Cleos und Cesairs Worte gehört! Er ignorierte die unfassbaren Schmerzen und kämpfte mit aller Macht und ohne Gnade gegen Gobann an! Er konzentrierte sich und stellte sich in jedem noch so kleinen Detail vor, wie er ihn aus sich herausstoßen würde. Wie er ihn mit den Händen an der Kehle packen und von sich wegschleudern würde. Gobann reagierte sofort auf Liams Gedanken und versuchte, sie mit einer wahren Flut aus Bildern von Massakern und Gemetzeln zu unterdrücken und in neue Bahnen zu lenken, aber Liam ließ nicht locker! Unerbittlich hielt er an seinen Gedanken fest und plötzlich spürte er, dass er seine Finger bewegen konnte! Er allein – nicht Gobann! Es war sein eigener Wille! Jetzt saß er am Steuer!  
 
    Seine Fangzähne erschienen, die Augen wurden rot und mit einem lauten Schrei presste er die Hände auf seine Brust! In seiner Vorstellung schob er die Finger tief in seinen Körper und machte sich auf die Suche nach Gobann. Er tastete umher und als er sein Herz berührte, fühlte er genau dahinter ein zweites. Er griff zu, riss es aus sich heraus und schleuderte es weg! 
 
    Gobann flog durch die Luft, prallte an dem magischen Kreis ab und stürzte zu Boden. 
 
    Liam fühlte sich nach dem Kraftakt schwach und schwindlig, als hätte Gobann sich seine gesamte Energie einverleibt, aber er verlor keine Sekunde und griff sofort an! Er holte zum Schlag aus, doch sein Gegenüber, das aussah wie er, tauchte lächelnd darunter hinweg und entfernte sich ein paar Schritte.  
 
    „Hör auf, Junge. Das bringt doch nichts. Wie willst du mich bekämpfen, wenn ich du bin? Ich kenne jeden Trick von dir, jede Technik.“ 
 
    Liam wirbelte herum, stürmte wieder auf Gobann zu, duckte sich und versuchte, ihm die Beine wegzutreten, aber auch das hatte sein Vorfahre kommen sehen und wehrte den Tritt mühelos ab, bevor er zur Seite sprang.  
 
    „Lass es, sonst muss ich Gegenmaßnahmen ergreifen, aber das würde ich gerne vermeiden. Auch wenn du selbstverständlich wieder heilen würdest – du bist ein ausgesprochen gutaussehender Mann und es wäre schade, diese Hülle zu beschädigen, die meine werden wird.“ 
 
    „Träum weiter.“ Liam machte sich erneut kampfbereit. „Deine Arroganz erinnert mich an meine Mutter und die habe ich auch besiegt – und genauso wird es dir ergehen.“ 
 
    „Ach Bredica. Die Erste von meinem Blut, die das Potenzial zu wahrer Größe hat. Du solltest stolz sein, sie Mutter nennen zu dürfen. Sie ist so herrlich kaltblütig und berechnend. Ohne ihren scharfen Verstand und eisernen Willen wäre ich jetzt nicht hier. Dafür werde ich ihr in meiner neuen Weltordnung einen ganz besonderen Platz anbieten.“  
 
    „Als was? Als oberste Folterin?“ Fieberhaft überlegte Liam, wie er Gobann überlisten könnte. Es war ihm klar, dass er ihn in seinem geschwächten Zustand tatsächlich nicht besiegen konnte. Er brauchte einen Plan. Etwas Ausgefallenes. Und bis ihm etwas einfiel, musste er ihn dazu bringen, weiter zu reden. „Und wie soll das eigentlich alles werden?“, fuhr er fort. „So, wie du gestrickt bist, wirst du dich wohl zum Herrscher aller Vampire aufschwingen wollen. Denkst du, das würde der Rat einfach so zulassen?“  
 
    Gobann lachte. „Du willst mich ablenken? Das hätte ich genauso gemacht, aber offensichtlich hast du immer noch nicht verstanden, dass ich du bin. Du kannst mich nicht hereinlegen. Ich weiß immer, was du planst.“ 
 
    „Dann eben doch mit Gewalt.“ Liam zuckte mit den Schultern und griff an. Er knurrte, als er ausholte, um Gobann mit der rechten Faust ins Gesicht zu schlagen. Der wich wie erwartet aus und Liam erwischte ihn blitzschnell mit der linken. Mit einem ekelhaften Knirschen brach Gobanns Nase.  
 
    Entsetzt fasste er sich ins Gesicht und starrte fassungslos auf das Blut. „Das ist nicht möglich!“, stammelte er. 
 
    Liam grinste. „Du denkst, du bist wie ich? Du denkst, dass du jeden meiner Schritte kennst? Oh, ich habe noch nicht einmal angefangen, dich auszutricksen, Arschloch!“ Er ging erneut zum Angriff über und auch Gobann rannte los! 
 
    
Ohne ihre neuen Vampirsinne hätte Cleo keine Chance gehabt, den Kampf zu beobachten, aber so lief alles vor ihr wie in Zeitlupe ab. Doch sie wünschte, sie könnte es nicht sehen. Der Kampf war brutal, schmutzig und blutig! Ihr Liam steckte viel mehr Schläge ein als sein Doppelgänger, auch wenn es ihm immer wieder gelang, einen Treffer zu landen. Er war zu geschwächt davon, Gobann aus sich herausgerissen zu haben. „Können wir ihm nicht irgendwie helfen?“, fragte sie Cesair verzweifelt. 
 
    „Nein. Es ist sein Kampf. Er muss ihn allein beenden.“ 
 
    „Meinst du mit beenden, dass er ihn tatsächlich töten muss? Hilft es nicht, ihn nur auszuschalten und irgendwo einzusperren?“ 
 
    Ernst sah die Königin sie an. „Wie willst du ihn einsperren? Er sieht zwar lebendig aus, aber er ist nur ein Echo. Das lässt sich nicht einfangen. Und genau das ist die große Gefahr! Wenn Gobann nicht stirbt, wird er immer nach einer Möglichkeit suchen, Liam ein weiteres Mal zu übernehmen. Nur sein Körper eignet sich dafür, da er mit dem Orb und somit auch mit Gobann verbunden ist. Und bevor du fragst – nein, er könnte nicht Liams Mutter übernehmen, weil es zwischen ihr und dem Orb kein Band gibt. Und vielleicht würde Gobann es nicht in zwei Monaten oder zwei Jahren schaffen, aber irgendwann wäre Liam nicht mehr ständig auf der Hut. Und darauf würde Gobann warten – auf diesen einen schwachen Moment! Vielleicht während ihr mit Freunden feiert oder wenn ihr Sex habt. Wenn Liams Geist offen und anfällig ist.“ Cesair schüttelte den Kopf. „Und dann wird er zuschlagen und das nächste Mal wird er sich nicht so leicht wieder vom Körper trennen lassen. Er wird sich wie mit Widerhaken in Liams Seele fressen und ihn von innen heraus vergiften. Ein paar grausame Gedanken hier, ein paar gezielte Gemeinheiten da, und plötzlich ist es vielleicht gar nicht mehr so abstoßend, in einer Welt unter der Herrschaft der Vampire zu leben. Liam wird sich verändern, wie Drogen ihn verändern würden, wenn er ein Mensch wäre. Es ist schleichend und erbarmungslos und verändert die Chemie im Gehirn. Je länger du den Substanzen ausgesetzt bist, desto schwerer wird es, sich von ihnen zu lösen, und plötzlich fängst du an, dich wie ein Arschloch zu verhalten. Du lügst und betrügst, nur um an den Stoff zu kommen, der dein Gehirn für ein paar Stunden zum Schweigen bringt und dich wie ein Gott fühlen lässt. Und so wird Gobann sein. Er wird nicht locker lassen, bis er Liam völlig vereinnahmt hat, und er wird es dich nicht merken lassen, bis es zu spät ist, weil er weiß, dass du ihn sonst aufhalten würdest.“  
 
    Cleo verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Wie schrecklich.“ 
 
    „Und wahnsinnig gefährlich! Deshalb muss Gobann sterben! Er ist nicht die dunkle Seite, die jeder von uns in sich trägt. Gobann ist kein Teil von Liams Persönlichkeit, er ist nicht Liams düsteres Ich. Er ist ein Tyrann aus der Vergangenheit, der sich in ihm einnisten will.“ Cesair griff nach Cleos Händen und zwang sie, sie anzusehen. „Gobann ist die absolute Schwärze, die Bosheit und der Tod allen Lichts und er muss vernichtet werden!“  
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Aber wenn Liam es schafft, den Orb zu zerstören – wieso würde Gobann Liam dann noch wollen? Sein Plan mit der Weltherrschaft wäre doch gescheitert.“ 
 
    Langsam hob Cesair eine Augenbraue. „Was wird er wohl wollen? Leben natürlich. Im Körper eines mächtigen Vampirs von königlichem Blut und planen, wie er es doch bewerkstelligen könnte, die Vampire an die Spitze der Nahrungskette zu bringen.“ 
 
    „Willst du das etwa auch?“, flüsterte Cleo ängstlich. „In einem Körper leben? Meinem Körper?“ 
 
    Cesair lächelte. „Nein, mein Kind. Ich hatte ein langes Leben. Ich hätte mir zwar gewünscht, es wäre am Ende anders verlaufen, aber ich habe meinen Frieden damit geschlossen.“ 
 
    Cleo starrte sie entsetzt an. „Heißt das, ich muss dich dann auch töten?“ 
 
    Die Königin schüttelte den Kopf. „Ich klammere mich nicht an das Leben wie Gobann. Ich weiß zwar nicht, was mit mir passieren wird, wenn hier alles vorbei ist, aber ich habe keine Angst davor.“ 
 
    „Warst du denn die ganze Zeit hier auf den Inseln? Bist du nach deinem Tod gleich hierhergekommen? Wieso bist du nicht reinkarniert?“ 
 
    „Auch das weiß ich nicht. Ich war irgendwo im Nebel, aber es kam mir gar nicht lang vor. Und vielleicht bin ich nicht reinkarniert, weil irgendjemand wusste, dass ich heute noch einmal gebraucht werde.“ 
 
    Liams schmerzhafter Schrei lenkte ihre Blicke wieder auf den Steinkreis. Ein Knochen stand aus seinem Unterschenkel heraus, hatte sich durch die Jeans gebohrt und das Blut färbte den Stoff dunkel. 
 
    Gobann lachte hämisch. „Gib auf. Ich will dir nicht noch mehr Schaden zufügen.“ 
 
    „Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.“ Liam straffte die Schultern, verschloss den körperlichen Schmerz ganz tief in sich, wie er es schon als Kind gelernt hatte, hob die Hand und winkte Gobann heran.  
 
    Der Kampf ging weiter!

  

 
   
    Kapitel 40 
 
    
Geduckt schlich Alistair hinter einigen Büschen am Rand des Schutzschilds entlang, um den Rat und seine Wachen anzugreifen. Natürlich hätte er auch einfach frontal auf sie losstürmen können, aber das hätte sie nur misstrauisch gemacht. Es musste wenigstens im Ansatz wie ein Plan aussehen, wenn er sie angriff, und er hoffte sehr, dass sie seine Magie nicht zu früh wahrnehmen würden, da alle Kämpfenden und auch der Schutzschild vor Magie geradezu vibrierten.  
 
    Bei jedem Schritt rief er in Gedanken sein Land um Hilfe und schickte ihm seine Gefühle und betete, dass es alles spüren konnte. Er glaubte an sein Land, er vertraute ihm, aber irgendetwas konnte immer schiefgehen. Denn was die Gefahr für sein Leben anging … ja, er war nicht leicht zu töten, aber wenn er seinen Kopf verlieren würde, wäre es vorbei. Er dachte an die scharfen Schwerter, die die Ratsmitglieder und die Soldaten bei sich trugen, und gab auch diese Angst an sein Land weiter. Ebenso wie die Angst, wie Helen, seine Kinder und seine Freunde es verkraften würden, wenn er nicht mehr da wäre. Und auch die Angst davor, wie die Welt aussehen würde, wenn Liam und Cleo es nicht schafften und die Vampire am Ende doch gewinnen würden.  
 
    Alistair hielt nichts zurück. Er öffnete sein Herz und seine Seele und schickte alle Ängste und alle Zweifel in den Boden unter seinen Füßen, genau wie seine Liebe für sein Land und die Hoffnung, dass es ihm beistehen würde. 
 
    Der Rat und seine Leibwache beobachteten von einem kleinen Hügel aus das Spektakel, das sich auf dem Schlachtfeld vor ihnen abspielte. Sie lachten dabei und schienen sehr siegessicher zu sein.  
 
    Alistair richtete sich auf und rannte los. Im vollen Lauf trieb er sein Schwert durch den Rücken eines Wächters, bohrte es bis zum Heft in das Fleisch und spießte dabei ein Ratsmitglied mit auf. Gleichzeitig schnitt er mit Aidans Säbel die Achillessehnen eines weiteren Bodyguards durch, der schreiend nach hinten stürzte. Er zog das Schwert heraus, sprang ein paar Schritte nach hinten und hob beide Waffen kampfbereit vor sich. 
 
    „Packt ihn!“, befahl Bredica wütend. 
 
    Die Hälfte der Soldaten stürmte mit erhobenen Schwertern auf ihn zu, während der Rest und der Rat ebenfalls ihre Schwerter zogen und sich in alle Richtungen absicherten.  
 
    Alistair wurde ganz ruhig, als die Vampire ihn einkreisten und angriffen. Er war ein exzellenter Schwertkämpfer und er bewegte sich automatisch. Parierte, wich aus, stach zu, doch die blitzschnellen Attacken der Vampire forderten ihren Tribut. Er blutete bereits heftig aus tiefen Wunden an den Oberschenkeln und am Rücken, und er ließ seine Angst, seine Schmerzen und sein Flehen um Hilfe in jeden einzelnen Tropfen Blut fließen, den er auf seinem Land vergoss. 
 
    Schließlich gelang es den Vampiren, ihn zu entwaffnen. Grob packten sie ihn und schleppten ihn vor den Rat.  
 
    Stolz reckte Alistair das Kinn und richtete seinen Blick geradewegs auf Liams Mutter. Sie war die Anführerin, alle anderen Ratsmitglieder schienen sich auf sie zu verlassen. 
 
    Tadelnd schnalzte sie mit der Zunge. „Was sollte das denn? So eine leichtsinnige Aktion, ganz allein hierherzukommen. Ist da jemand vielleicht sehr arrogant?“  
 
    „Es hätte durchaus klappen können. Ihr habt ja nicht damit gerechnet.“ Alistair zwinkerte ihr zu. „Weißt du was? Wir machen es einfach nochmal! Ich gehe jetzt, ihr konzentriert euch wieder auf das Kampfgeschehen und dann komme ich mit Verstärkung zurück und überrasche euch! Wie wäre das?“ 
 
    Bredica lachte. „Du bist wirklich amüsant. Ich wünschte, du wärst mir bereits als Mensch irgendwann mal über den Weg gelaufen. Ich hätte dich ganz sicher sofort gewandelt. Du wärst ein echter Gewinn gewesen.“ 
 
    „Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich hätte ablehnen müssen. Nach allem, was ich von deinem Sohn über dich gehört habe, warst du schon immer wahnsinnig, und genau das hätte ich in deinen Augen erkannt. Genau wie ich es jetzt erkenne. Die Augen sind der Spiegel der Seele, sagt man, und dein Spiegel hat so viele Sprünge, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann.“ 
 
    Bredica verpasste ihm einen harten Schlag ins Gesicht. „Dir werden deine blöden Sprüche schon noch vergehen!“ Ohne zu zögern schlug sie ihre Zähne in Alistairs Hals. Nach ein paar gierigen Schlucken ließ sie wieder von ihm ab und leckte sich genüsslich über die Fangzähne und Lippen. „Wirklich köstliches Blut!“ Sie grinste. „Du bist, was du isst. Heißt es nicht so? Und auch, wenn du für mich keine Mahlzeit sein kannst – du bist wahrlich Haute Cuisine.“ 
 
    Alistair zuckte mit den Schultern. „Das höre ich nicht zum ersten Mal. Bin gespannt, ob du das gleich auch noch sagst.“ 
 
    Bredica runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Nun, meine Rubinheilerin hat mir heute eine Dosis eines hübschen Mittels gegeben, das mein Blut in anderen Körpern, also in diesem Fall in deinem, verklumpen lässt“, log Alistair. „Kann es kaum erwarten, zu sehen, wie sich das auf dich auswirkt.“ 
 
    Entsetzt starrte Bredica ihn an, bevor sie sich abwandte, heftig würgte und sein Blut wieder erbrach. 
 
    Alistair lächelte. Trotz der widrigen Umstände machte das gerade richtig Spaß! „Dachtest du wirklich, ich komme unvorbereitet?“, fuhr er fort. „Ich bin doch kein Anfänger.“ 
 
    Bredica richtete sich wieder auf, zerrte Alistair von den Wachen weg und nach vorne, damit er vom Schlachtfeld aus gut zu sehen war. „Seht her!“, brüllte sie mit magisch verstärkter Stimme und stieß mit aller Kraft ihr Schwert in seinen Bauch, sodass die Spitze aus seinem Rücken wieder heraustrat. 
 
    „Alistair!“ 
 
    Der Druide hörte Helens Schrei, der seinen eigenen noch übertönte! Als Liams Mutter das Schwert mit einigen Drehbewegungen wieder aus ihm herauszog, gaben seine Beine nach und er fiel auf die Knie. Zitternd schob er sein Shirt hoch und starrte an sich herab. Sein Bauch war zerfetzt und das Blut spritzte aus der Wunde. Mit einem gequälten Stöhnen beugte er sich nach vorne, stützte sich mit den Händen ab und ließ sein Blut auf sein Land strömen.  
 
    Plötzlich spürte er kalten Stahl an seinem Nacken und drehte den Kopf. Bredica lächelte ihn spöttisch an und drückte die Klinge ihres Schwerts kurz in seine Haut, bevor sie ihre Waffe wieder hochnahm und sie drohend über ihn hielt. 
 
    Alistair hörte erneut einen Schrei von Helen, begleitet von Valeas Fauchen, dem Heulen der Wölfe, dem Jaulen von Garm und den Drohungen seiner Freunde. Er glaubte sogar, Netos Krächzen und das wütende Zischen der Lanis zu hören. 
 
    „Bringt mir meinen Sohn und seine dreckige Freundin oder ich töte ihn!“, rief Bredica. „Und wenn auch nur einer von euch einen Rettungsversuch wagt, stirbt der Druide sofort!“ 
 
    Alistair sah, wie seine Freunde vor Schreck erstarrten, während alle Vampire, die noch nicht ausgeschaltet waren, vor Schadenfreude grölten, dann blickte er nach unten auf den Boden, der nass war von seinem Blut. „Bitte rette mich“, flehte er sein Land mit kaum hörbarer Stimme an. „Rette uns alle.“ 
 
    Die Erde unter seinen Händen erwärmte sich! Ein Beben lief durch den Boden, wurde stärker und stärker – und das Land brüllte vor Zorn! Unweit von Alistair baute sich plötzlich eine gewaltige Welle aus Erde auf und rollte präzise auf Bredica zu!  
 
    Liams Mutter stolperte entsetzt zur Seite und ließ beinahe ihr Schwert fallen. Sie wirbelte herum, um zum Rat und den Soldaten zu fliehen, doch es war zu spät! Mit einem ohrenbetäubenden Donnern und Krachen schlug die Welle über ihr zusammen, während sich gleichzeitig der Boden unter ihr öffnete! Alistairs Land verschlang sie, zog sie bis zum Hals unter die Erde, wo es sie eisern festhielt. Wurzeln legten sich als Knebel über ihren Mund. 
 
    Einen Moment war es völlig ruhig auf dem Schlachtfeld. Kein Laut war zu hören, keine Bewegung zu sehen. Alistair kam es vor, als würde die Zeit stillstehen – und dann brach Panik aus! 
 
    Die Vampire, allen voran der Rat, rannten schreiend vor Angst völlig kopflos über das Schlachtfeld, aber es gab kein Entkommen. Überall auf dem Schlachtfeld brach die Erde auf und verschluckte alle Vampire auf einen Schlag bis zum Hals und knebelte sie. Das Land machte kurzen Prozess mit den Feinden. 
 
    Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war es vorbei und Alistairs Land legte sich wieder zur Ruhe. Und auch die Barriere der Vampire löste sich auf, nachdem ihre Schöpfer ausgeschaltet waren.  
 
    Erleichterung durchflutete Alistair, sein Adrenalin fuhr herunter und er brach auf dem Boden zusammen. Lächelnd schmiegte er sein Gesicht an die Erde und streichelte sie mit seinen Händen. „Ich danke dir.“  
 
    Und dann war Helen bei ihm!  
 
    Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken und bettete seinen Kopf sanft in ihren Schoß.  
 
    „Hallo, mo ghràidh“, flüsterte Alistair und sah zu ihr nach oben. 
 
    „Spar dir dein mo ghràidh!“, fauchte sie ihn unter Schluchzen an. „Mach so einen Scheiß nie wieder! Hast du verstanden? Nie, nie wieder!“ 
 
    „Jetzt schimpf nicht mit mir, mo ghràidh.“ Er deutete auf seinen Bauch. „Schau! Ich bin verletzt.“ 
 
    „Das geschieht dir ganz recht! Hoffentlich tut es weh!“  
 
    Ihre Stimme zitterte und dann kamen die Tränen. Sie weinte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. Alistair legte seine Hand auf ihre und streichelte sie. „Jetzt ist alles gut“, wisperte er. „Wir haben gewonnen. Alles ist gut.“ 
 
    Lucy wischte sich rasch über das Gesicht, kniete sich neben Alistair, legte ihre Hände auf seine Bauchwunde, schloss die Augen und machte sich an die Arbeit. 
 
    Die anderen Freunde und auch die neuen Verbündeten setzten sich um ihn herum. Die Lanis hatten sich an Garmchen gekuschelt und hielten sich voller Sorge aneinander fest. Die Wolfshäuter, Valea und Lorkan in ihrer menschlichen Gestalt waren nackt, genau wie Ash, aber es kümmerte keinen. Jetzt zählte nur, dass sie zusammen waren und gesiegt hatten!  
 
    Ein dicker Kloß bildete sich in Alistairs Hals, als er die Liebe und Freundschaft spürte, die alle miteinander teilten, und er war dankbar, dass er weiterhin ein Teil dieser unglaublichen Familie sein durfte. 
 
    Plötzlich kniete Armand sich hin, beugte sich nach vorne, drückte kurz die Stirn auf den Boden und strich sanft über die Erde. „Danke, dass du Alistair und uns beigestanden hast.“ 
 
    Alle anderen folgten seinem Beispiel und jeder tat es auf seine eigene Weise.  
 
    Himbär und Brombär sangen dem Land ein herzzerreißend schönes Lied in Lanisprache und Garmchen malte mit seiner Pfote vorsichtig ein Herz in die Erde.  
 
    Die Götter neigten die Köpfe und dankten dem Land.  
 
    Alassë stützte Lucas und erschuf einen Strauß zierlicher Eisblumen, den sie zusammen auf den Boden legten.  
 
    Die Wolfshäuter, Lorkan und Valea gingen auf ein Knie und zollten ihren Respekt.  
 
    Aurora säbelte sich mit einem von Lokis Dolchen eine Strähne ihres magischen Sternenhaars ab und vergrub es in der Erde. 
 
    Kelyan und Skai erwärmten ihre Hände und schickten die Wärme tief in die Erde.  
 
    Audrey tanzte mit Cador für Alistairs Land und Neto flog dabei um sie herum.  
 
    Byron, Saint Germain und Kain legten ihre rechte Hand auf ihr Herz und verbeugten sich tief.  
 
    Willow drückte einen Kuss auf ihre Finger und gab ihn an das Land weiter. Ihre Stute Týra legte sich hin und rieb ihren Kopf zärtlich an dem Gras.  
 
    Michael, Ery, Uriel, Raphael, Gabriel, Luzifer und Aidan steckten jeweils eine ihrer Federn in die Erde, um sie von dem vergossenen Blut zu reinigen.  
 
    Am Schluss, als Lucy Alistairs Wunde geheilt hatte, umarmten Helen und sie sich fest, bevor die Freundinnen ihre Tränen abwischten und sie dem Land schenkten. 
 
    Bredicas dumpfe, wütende Schreie lenkten Alistairs Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Ich muss noch was erledigen.“ Armand half ihm auf und der Druide ging zu Liams Mutter. Hasserfüllt starrte sie zu ihm auf. Alistair machte eine kleine Handbewegung und der Knebel schob sich unter ihr Kinn. 
 
    „Wirst du mich jetzt töten, während ich wehrlos bin?“, fauchte Bredica. „Du elender Feigling!“ 
 
    „Ich werde dich nicht töten und auch keiner meiner Freunde. Niemand von uns will sich an dir die Finger schmutzig machen.“ Alistair lächelte. „Du wirst vor ein Gericht kommen und ich bin mir sicher, dass du den Rest deines fast unendlichen Lebens in einem feuchten Verlies verrotten wirst. In exakt so einem Verlies, in das du deinen kleinen Sohn so gerne eingesperrt hast. Und ich werde mich gut fühlen, wenn ich mir vorstelle, wie du in diesem Verlies sitzt. Allein, bedeutungslos und vergessen. Genau wie die restlichen Schwachköpfe des Rats und euer treues Gefolge. Und sollten noch irgendwo da draußen Anhänger von euch sein – jeder, der es wagt, sich uns oder Liam und Cleo zu nähern, wird mit seinem Leben dafür bezahlen. Es wird keine Gnade mehr geben und wir werden dafür sorgen, dass jeder das erfährt. Ihr habt verloren.“ 
 
    Wütend kniff Bredica die Augen zusammen. „Glaubst du das wirklich? Denkst du echt, ihr habt gewonnen? Jemanden wie mich sperrt man nicht ein! Für mich gelten andere Gesetze. Ich bin eine Königin! Niemand wird es wagen, mich zu bestrafen! Wir werden –“  
 
    Alistair bewegte die Hand und der Knebel schob sich wieder über ihren Mund. „Wir gehen davon aus, dass kein Vampir-Gericht der Welt seinen eigenen Rat verurteilt. Deshalb übergeben wir euch an die oberste Instanz der magischen Gefängnisse der Menschen, damit sie euch den Prozess machen. Immerhin waren sie euer Ziel.“ Er sah das Entsetzen in Bredicas Augen und lächelte. Dann drehte er ihr den Rücken zu, ging zu seinen Freunden zurück und nahm Helen in den Arm.  
 
    „Wann rechnest du damit, dass die Vampire abgeholt werden?“, fragte Hades. „Ich nehme an, du willst sie schnellstmöglich von deinem Grund und Boden haben. Und Hel und ich wollen die, die wir in unsere Unterwelten geschickt haben, auch wieder loswerden.“ 
 
    „Zeitnah, aber genau weiß ich es nicht.“ 
 
    „Bis es so weit ist, bewahre ich die Vampir-Stecklinge, die hier noch übrig sind, in meiner Unterwelt auf“, bot Luzifer an. „Ich habe da ein paar besonders fiese Kerker, die sich nach Neuzugängen geradezu sehnen. Loki kann mir dabei helfen, sie zu transportieren.“ Er lächelte Alistair an. „Ich denke, dein Land hat genug getan. Wir sollten es nicht überstrapazieren, indem es weiter diesen Dreck festhalten muss.“ 
 
    Alistair atmete erleichtert auf. „Ich danke dir. Lasst uns ins Haus gehen und dort warten, bis wir von Liam und Cleo hören.“ 
 
    Lucas räusperte sich. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal freiwillig sage, aber kann ich eine Kanne deines Stärkungstees haben? Ich fühle mich echt beschissen.“ 
 
    Alistair lachte. „Natürlich. Ich schmeiß eine Runde für die ganze Truppe.“ 
 
    Lucy nickte. „Im Haus kann ich mich auch viel besser um unsere Wunden kümmern.“ 
 
    „Und ich koche für alle!“ Armand rieb sich über den Bauch. „Mir ist nämlich schon wieder richtig flau.“ 
 
    „Du armer, armer Mann!“ Kichernd zog Skai eine zerknautschte Tüte Drops aus ihrer Hosentasche. „Hier, damit du den Weg in die Küche noch schaffst.“ 
 
    „Du bist die Beste!“ Strahlend riss er die Verpackung auf.  
 
    Alle lachten. 
 
    Und während Luzifer und Loki noch kurz zurückblieben, um sich um die Vampire zu kümmern, ging der Rest des Teams zum Cottage – angeführt von zwei Lanis, die jubelnd auf einem schneeweißen Pudel galoppierten.

  

 
   
    Kapitel 41 
 
    
Liam hatte ein paar weitere Treffer landen können, weil er in Gedanken immer wieder seinen Angriff durchgegangen war und erst in letzter Sekunde die Richtung oder die Hand geändert hatte. Aber dieser Trick funktionierte nicht lange. Gobann lernte verdammt schnell. Und dass der Kampf noch nicht zu dessen Gunsten ausgegangen war, lag nur daran, dass Liam inzwischen ebenfalls in der Lage war, vorauszusehen, was sein Vorfahre plante.  
 
    „Wie lange wollen wir das hier so weitermachen?“, fragte Gobann im Plauderton, während er auf eine tiefe Wunde auf seiner Schulter drückte, die Liams Zähne ihm zugefügt hatten. „Wir verletzen uns, wir heilen, wir verletzen uns – das wird langsam ein bisschen öde.“  
 
    „Ich habe nichts weiter vor“, erwiderte Liam im gleichen Tonfall. „Und es bereitet mir echtes Vergnügen, dir wieder und wieder auf die Schnauze zu hauen, bevor ich dich dorthin schicke, von wo es kein Entkommen mehr gibt!“ 
 
    „Ach, und wo soll das sein?“, höhnte Gobann. „Wir Vampire haben keine Nachwelt. Alles, was mit mir also passieren wird, ist, dass ich reinkarniere und jemanden besetze, der sich noch schlechter wehren kann als du.“  
 
    „Aber du wirst dich nicht erinnern, welches Arschloch du mal warst, weil wir uns nie an unsere früheren Leben erinnern. Vielleicht mal ein Déjà-vu, aber das war es schon. Doch keine Sorge – ich werde dir auch die Chance verwehren, noch einmal neu anzufangen und vielleicht als Mensch einen besseren Weg einzuschlagen als den, den du als Vampir gewählt hast!“ Liam lächelte breit. 
 
    „Was faselst du denn da? Wie sollte das gehen? Vergisst du schon wieder, dass ich alles weiß, was du weißt.“ 
 
    „Lass dich einfach überraschen!“ Liam wich ein paar Schritte zurück und fing Cleos Blick auf. „Vertraust du mir?“ 
 
    „Mit meinem Leben.“  
 
    „Dann wirf mir den Orb rüber!“  
 
    „Tu das nicht!“, warnte Cesair. 
 
    Liam lächelte. „Bitte, Cleo, ich weiß, was ich tun muss.“ 
 
    Sie trat an der Königin vorbei. „Was ist, wenn Gobann ihn fängt?“ 
 
    „Wäre auch nicht so schlimm.“  
 
    Cleo hob überrascht eine Augenbraue. „Nicht so schlimm?“  
 
    „Ich kann es dir nicht erklären, weil ich versuche, meine Gedanken rein und klar zu halten, damit mein reizender Vorfahre mir nicht wieder in die Parade fährt. Aber ich versichere dir, dass ich genau weiß, was ich tue. Ich will immer noch die Welt retten und die Menschheit vor der Herrschaft der Vampire und ich liebe dich über alles, mein mohairwollenes Blütenblättchen.“  
 
    Cleo lächelte. 
 
    „Nein!“, rief Cesair. „Tu es nicht! Du kannst ihm nicht trauen.“ 
 
    „Wenn ich ihm nicht trauen kann, wem dann? Und du solltest das auch tun! Wenn du weißt, was ich weiß – sieh nach! Du hast uns in deiner Höhle geprüft und für würdig befunden. Du hast es uns erst ermöglicht, die Bruchstücke zu finden. Und die Nebel haben Liam geholfen, mich zu wandeln. Das muss doch alles eine Bedeutung haben! Oder nicht?“  
 
    Die Herrin der Nebelinseln erstarrte für einen Moment, dann nickte sie. „Es hat eine Bedeutung, mein Kind“, antwortete sie sanft. „Also tu, was du für richtig hältst. Du bist meine Nachfahrin und so viel weiser als ich. Und deshalb, Cleo Exley, übertrage ich dir die Herrschaft über die Nebelinseln.“  
 
    Ein Windhauch strich über Cleos Gesicht und brachte den Nebel mit. Er umhüllte sie einen Augenblick und Cleo fühlte sich geborgen und angenommen. Die Magie der Insel hob sie in die Luft und verband sich mit ihr, strömte in sie, füllte sie aus bis in die letzte Zelle. Mit einem glücklichen Lächeln sah Cleo ihr Land von oben, sah die Nebelinseln, die im Dunst der Zeit verborgen waren. Sie würden sich ihnen und ihrer Königin würdig erweisen. Voller Ehrfurcht neigte sie den Kopf und der Nebel brachte sie zurück an den Rand des Steinkreises, von wo aus die beiden Liams sie ungläubig anstarrten. Sie wandte sich von dem Liam ab, in dessen Augen die Dunkelheit waberte, und lächelte ihren an. „Fang!“ 
 
    Die Zeit tropfte zäh dahin wie das Blut aus Liams Wunden. Wie in Zeitlupe sah er, dass Cleo ihm den Stein zuwarf. Neue Energie durchströmte ihn und er grinste Gobann an, während er einfach nur den Arm ausstreckte und den Orb ohne hinzusehen fing.  
 
    Liams siegessicherer Gesichtsausdruck verunsicherte Gobann, aber er zwang sich zu einem breiten Grinsen. „Ich fasse es nicht! Sie hat es tatsächlich getan! Deine dumme Schlampe hat gerade den größten Fehler ihres Lebens begangen!“ 
 
    „Ist das so?“ Liam legte den Orb auf seine rechte Handfläche. „Mein Blut wurde für dich vergossen, du bist ein Teil von mir! Cleo hat ihr Blut für dich vergossen, sie ist ein Teil von dir! Sie und ich sind miteinander verbunden und auch mit dir! Du und wir sind eins!“ 
 
    „Hör auf zu reden!“, fuhr Gobann ihn an. „Gib mir den Orb!“ 
 
    Mit den Fingern der linken Hand streichelte Liam über den Stein. „Deine Teile haben so lange unter den Menschen gelebt, willst du wirklich helfen, sie zu vernichten? Ich glaube nicht und deshalb bitte ich dich, deine Form nach meinem Willen zu verändern.“ Er blickte seinem Vorfahren in die Augen. Sah darin den Hass und die Bosheit. Sah den Blutdurst und den Abgrund. Und er sah die Furcht darin aufflackern!  
 
    „Was hast du vor?“ Gobann konzentrierte sich und neigte den Kopf, bevor er erschrocken zurückwich. „Ich weiß nicht, was du tun willst, aber du bist dir sehr sicher, dass es mein Ende sein wird.“ 
 
    Schweigend sah Liam ihn an. 
 
    „Hör auf damit. Wir können uns doch einig werden.“ Gobann hob abwehrend die Hände. „Ich kann dir alles versprechen, was du willst, und natürlich werde ich Cleo verschonen – sie ist doch unsere Geliebte.“  
 
    „Sie ist meine Geliebte!“ Liam lächelte kalt. „Und du wirst sie nicht anfassen!“  
 
    „Natürlich nicht. Ich respektiere deine Entscheidung. Dann lass uns einfach zusammen herrschen. Ich werde dich nicht wieder komplett übernehmen – wir tun es gemeinsam. Stell dir nur die Macht vor, die wir haben könnten! Was wir zusammen alles erreichen könnten!“  
 
    „Ach Gobann, du warst in meinen Erinnerungen, in meinen Gedanken. Hast du nicht aufgepasst? Ich will keine Macht und ich will niemanden beherrschen. Ich will nur eines – diesen Wahnsinn ein für alle Mal beenden.“  
 
    Ängstlich machte Gobann einen Schritt zurück und dann noch einen, bis er an die steinernen Wächter stieß, die ihn unerbittlich im Kreis hielten.  
 
    Langsam ging Liam auf ihn zu. „Cleo, ich habe gesagt, dass ein normaler Pflock uns Vampire nicht töten kann, aber dieser hier kann es. Er wird Gobanns Seele in Millionen von Bruchstücken zersplittern, sodass sie niemals wieder reinkarnieren kann!“ 
 
    Vor den Augen aller verformte sich der Orb auf Liams Hand und nahm die Gestalt an, die Liam sich erbeten hatte. Ein Pflock – spitz und scharf und aus Blutstein gemacht!  
 
    „Leb wohl, Gobann.“ Liam holte aus und rammte ihn ihm ins Herz.  
 
    Ungläubig starrte sein Vorfahre auf den Pflock, aus dem Orb gemacht, den er einst erschaffen hatte, dann zersplitterte er zusammen mit ihm. Übrig blieb nur feinster Staub, der zur Erde schwebte und sich in einem kleinen Haufen sammelte.  
 
    Schwer atmend sank Liam auf die Knie, während die Nebelinseln einen Wind schickten, der den Staub aufnahm und ihn in alle Himmelsrichtungen verstreute. Und dann war Cleo bei ihm, die ihn in den Armen hielt und weinte.  
 
    „Du hast es geschafft! Du hast ihn besiegt!“ 
 
    „Wir haben ihn besiegt.“ Er sah zu Cesair hinüber, die ihn wohlwollend anlächelte. „Wir alle zusammen.“ 
 
    „Wir müssen Mantel einsammeln und es den anderen sagen!“, rief Cleo aufgeregt. 
 
    „Stimmt, aber ich glaube nicht, dass ich die Strecke im Moment laufen kann. Du wirst mich tragen müssen.“ 
 
    „Oder du sagst dem Nebel, dass er ihn tragen soll, Cleo“, warf Cesair ein. 
 
    „Das kann ich?“ 
 
    „Natürlich. Du bist die neue Königin der Nebelinseln. Bitte ihn darum und er wird es tun.“ 
 
    „Also gut.“ Cleo horchte in sich hinein und nickte. Sie rief in Gedanken den Nebel und bat ihn, Liam zum anderen Steinkreis zurückzutragen. Im nächsten Augenblick tauchten Schwaden auf, hüllten den Prinzen ein und hoben ihn behutsam hoch.  
 
    Liam grinste breit. „Ich habe ja echt schon viel erlebt, aber das ist ziemlich fantastisch.“ 
 
    „Wie fühlt es sich an?“, fragte Cleo neugierig. 
 
    „Als würde ich auf einem bequemen Sofa liegen, das aus fluffigen Wolken besteht.“ 
 
    Zu dritt machten sie sich auf den Weg. 
 
    Cleo warf Cesair einen scheuen Blick zu. „Darf ich dich noch etwas fragen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Wieso haben dich die Nebel nicht beschützt, als Gobann das erste Mal auf die Inseln kam? Hätten sie dir nicht helfen können?“ 
 
    „Aber das haben sie getan! Das Land und der Nebel haben mich beschützt, indem sie es möglich machten, mich von Gobann zu lösen. Ohne sie wäre ich seine willenlose Sklavin geworden. Sie konnten nur nicht verhindern, dass ich gewandelt wurde.“ Die Königin sah nachdenklich in die Ferne. „Aber weißt du, ich glaube, sie hätten es auch nicht verhindert, wenn sie es gekonnt hätten. Denn nur als Vampir konnte ich den Orb zerbrechen und aus Gobanns Reichweite bringen. Hätte ich das nicht geschafft, wäre die Konsequenz grauenhaft gewesen.“ Sie sah zu Cleo und Liam. „Meint ihr nicht auch?“  
 
    Beide nickten stumm. Gobann hätte mit dem Orb die Welt sonst schon vor Jahrtausenden in die Dunkelheit führen können. 
 
    Sie schwiegen, bis sie den Steinkreis erreichten, und Cleo riss überrascht die Augen auf. „Die Symbole auf dem Fels – ich kann sie lesen. Steht da wirklich ‚Willkommen, Cleo‘ auf dem Stein?“ 
 
    „Ja.“ Cesair lächelte. „Das ist die Schrift der Nebelinseln. Dadurch werden dir noch viele Geheimnisse offenbart werden. Als neue Königin der Inseln wirst du Aufzeichnungen auf anderen Felsen finden, die dir die Geschichte deiner Vorfahren erzählen werden.“  
 
    „Wie wunderbar! Ich bin sehr gespannt.“ 
 
    Der Nebel setzte Liam sanft neben Mantel auf dem Boden ab, der ihm besorgt die Ärmel entgegenstreckte. Liam drückte ihn an sich und Mantel umarmte ihn. „Es ist alles gut, mein Freund. Der Bösewicht ist besiegt.“ 
 
    Cesair trat ein paar Schritte zurück. Der Nebel zog von Liam zu ihr und hüllte sie ein. „Ich werde nun gehen. Ich weiß jetzt, dass ich reinkarnieren werde, und mein neues Leben als Mensch wartet auf mich. Ich hoffe, es wird ein wundervolles werden. Genauso wundervoll, wie euer gemeinsames Leben sein wird.“ 
 
    „Kannst du nicht noch ein wenig bleiben?“, bat Cleo. „Musst du uns wirklich schon verlassen?“ 
 
    „Ich muss nicht, aber ich will, mein Kind. Es wird Zeit. Mögen die Nebelinseln immer über euch wachen.“ 
 
    Liam neigte zum Abschied respektvoll den Kopf und Cleo wischte sich die Tränen weg. 
 
    „Ich werde gut für deine Inseln sorgen“, versprach sie, „und ganz oft hier sein.“ 
 
    Cesair schmunzelte. „Das wird ihnen gefallen und ganz sicher habt ihr euch immer viel zu erzählen.“ 
 
    Cleo stutzte. „Zu erzählen?“ 
 
    „Nun, du willst doch ganz sicher auch wissen, was alles noch passiert ist, nachdem ich weg war?“ Cesair zwinkerte ihr zu. „Frag einfach den Nebel, die Bäume, die Felsen, die Erde und den Wind.“  
 
    „Aber wie?“ 
 
    „Das findest du schon heraus.“ Mit einem letzten Winken und einem glücklichen Seufzen löste Cesair sich im Nebel auf, der zusammen mit ihr verschwand. 
 
    Verwirrt setzte Cleo sich neben Liam. „Hast du das gehört? Ich soll mit den Inseln reden können?“ 
 
    Der Vampir zuckte mit den Schultern. „Wieso auch nicht? Ich habe einen Mantel, der äußerst sensibel ist und wahnsinnig gerne Ohrfeigen verteilt. So viel unglaublicher ist das dann auch nicht.“ 
 
    „Das stimmt.“ Cleo grinste breit. „Und Königin bin ich jetzt auch, allerdings ohne Apanage. Ich wäre also immer noch sehr an der Belohnung für meinen Einsatz interessiert.“ 
 
    „Kriegst du, Hoheit!“ 
 
    „Und du jetzt erstmal etwas zu trinken.“ Sie hielt Liam ihr Handgelenk hin. „Und keine Widerrede. Du bist schwach wie ein Kätzchen.“  
 
    Empört sah er sie an, kam ihrem Befehl aber nach. Ein paar Schlucke später fühlte er sich wieder wie neu. „Von wegen Kätzchen … Panther“, korrigierte er sie. „Ich bin ein Panther – du erinnerst dich?“  
 
    Cleo strich durch seine Haare. „Natürlich bist du das. Mein schwarzer Panther. Der wirst du immer sein.“  
 
    „Klingt gut.“ Liam stand auf, schlüpfte in Mantel und zog Cleo hoch. Eng schloss er die Arme um sie und küsste sie zärtlich. „Ich liebe dich, Cleo Exley“, wisperte er an ihrem Mund, „Vampirin, Königin der Nebelinseln und meine Frau.“ 
 
    Erstaunt sah Cleo ihn an. „Bin ich das?“ 
 
    „Cleo Exley? Natürlich bist du das. Hast du etwa deinen Namen vergessen?“ 
 
    Schmunzelnd verdrehte sie die Augen. „Quatschkopf! Ich meine das andere?“ 
 
    Der Prinz bemühte sich um eine ernste Miene. „Vampirin und Königin?“ 
 
    „Liam!“ 
 
    Er lachte. „Meine Frau?“ 
 
    Cleo nickte. 
 
    „Du bist meine Frau und ich hoffe, ich bin dein Mann. Nicht nur dein Panther.“ 
 
    „Mein Mann …“ Cleo ließ sich die Worte einen Moment auf der Zunge zergehen, dann strahlte sie. „Es ist schön, das zu sagen.“ 
 
    „Es hört sich auch schön an, wenn du es sagst.“ 
 
    „Wir müssen deswegen aber nicht heiraten, oder?“, fragte Cleo. „Ich meine, ich kann auch ohne Trauschein deine Frau sein, richtig? Das Prinzip der Ehe hat sich mir irgendwie nie erschlossen. Außer vielleicht aus steuerlichen Gründen, aber das spielt bei uns ja eher keine Rolle.“ 
 
    Liam streichelte über ihre Wange. „Nein, wir müssen nicht heiraten, aber vielleicht denkst du in hundert oder fünfhundert Jahren anders darüber. Ich bin auf jeden Fall bereit dazu.“ 
 
    „Du willst es also?“, hakte Cleo nach. 
 
    „Mit dir stelle ich es mir schön vor, aber natürlich nur eine Hochzeit ganz nach unseren eigenen Vorstellungen. Und wir haben viel Zeit, uns das auszumalen, solltest du dich irgendwann dazu entschließen.“ Er grinste. „Nur von Mantel als Trauzeugen sollten wir vielleicht absehen. Wenn, wer immer die Zeremonie durchführt, zu langsam ist, ohrfeigt er ihn womöglich noch.“ 
 
    Mantels Kragenspitzen vibrierten vor Lachen. 
 
    „Und jetzt komm, mein Blütenblättchen, wir müssen zu den anderen zurück, schauen wie es ihnen ergangen ist und ihnen sagen, dass der Orb zerstört und der Plan des Rats vereitelt ist!“ 
 
    „Das tun wir!“ 
 
    Hand in Hand liefen sie zum Strand und nach einem letzten Blick auf die Insel, auf der alles begonnen und nun auch geendet hatte, traten sie ins Wasser.

  

 
   
    Kapitel 42 
 
    
Der Abend brach über das Königreich Kerry herein, als Liam und Cleo ein paar Tage später zum Fest luden. Der Mond am sternenübersäten Himmel schien hell auf die kleine Bucht am Meer und wetteiferte mit den Leuchtkugeln, die über Liams Grundstück schwebten. Große, um das Haus verteilte Laternen spendeten ein warmes Licht und zauberten zusammen mit den weißen Lampions, die in den Bäumen hingen, eine märchenhafte Stimmung. Genau wie die kleinen Feuerstellen, die darüber hinaus noch genug Wärme spendeten, um im Freien feiern zu können.  
 
    An den langen, festlich gedeckten Tafeln, die fast den gesamten Strand einnahmen, hatten alle Freunde und Verbündeten Platz gefunden, die an der Schlacht und den Missionen teilgenommen hatten, um mit Liam und Cleo den Sieg über den Rat der Vampire zu feiern. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Schon seit einer Stunde aßen und tranken sie und bedienten sich von dem reichhaltigen Büffet, das auf der Terrasse aufgebaut worden war und selbst Armand nicht hungrig nach Hause gehen lassen würde. 
 
    Hailey und Flynn saßen ebenfalls mit am Tisch, genau wie Pip und Sam, die die Engel auf Wunsch der Kinder mitgebracht hatten. Auch die stürmischen Schwestern und Minette hatten die Einladung gerne angenommen. Und Loki hatte versprochen, nach dem Essen Rainhardt den Reimer zu holen, damit er das Abenteuer ausführlich in Versform wiedergeben konnte.  
 
    „Bist du glücklich?“, flüsterte Liam, beugte sich zu Cleo und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. 
 
    „Glücklich ist gar kein Ausdruck!“ Sie strahlte ihn an. „Alles ist perfekt. Und während meine frühere innere Stimme mir wahrscheinlich eingeredet hätte, dass es zu perfekt ist und deshalb nicht von Dauer sein kann, sagt sie mir jetzt, dass dieses Glück ewig andauern wird, weil ich das verdammt nochmal verdient habe.“ 
 
    Der Vampir grinste. „Das hast du und noch so viel mehr!“ 
 
    „Ich brauche nicht mehr, Liam. Ich habe schon alles.“ 
 
    „Hast du?“ 
 
    „Jawohl. Ich darf Mantel meinen Freund nennen und sein treuer Mantelträger ist ziemlich heiß und dazu noch ganz gut im Bett.“ Cleo zuckte mit den Schultern. „Ich denke, das reicht.“ 
 
    Mantel, der neben ihr bequem auf einem Stuhl lag, streckte den Ärmel aus und streichelte ihre Hand. 
 
    „Ganz schön frech, aber damit kann ich leben, mein mohairwollenes Blütenblättchen.“ Liam schmunzelte. „Dann will ich mal das Wort an unsere Gäste richten.“ Er stand auf, klopfte mit der Gabel gegen sein Glas und die Gespräche verstummten. „Liebe Freunde, ich –“ 
 
    „Da muss ich dich gleich mal unterbrechen“, fiel Loki ihm ins Wort und erhob sich ebenfalls. „Bevor du in deiner Rede auf meine ruhmreichen Taten eingehst …“ 
 
    Luzifer hüstelte laut. 
 
    „Auf meine ruhmreichen Taten und die der anderen eingehst, hole ich Rainhardt dazu, damit er uns in epischer Breite nochmal klarmacht, was ich … wir … auf uns genommen haben, um diesen elenden Blutsaugern den Garaus zu machen.“ 
 
    Liam hob grinsend eine Augenbraue. „Wie viele Strophen des Werkes befassen sich mit dir?“ 
 
    „Nur dreiundzwanzig. Ich wollte mich nicht so in den Vordergrund drängen. Bin gleich wieder da.“ Loki ploppte weg. 
 
    „Um das durchzustehen, brauche ich mehr Nachtisch“, stöhnte Armand und eilte zum Büffet.  
 
    
*** 
 
    
„Und nun sitzen die Schurken, ohne Annehmlichkeiten, 
 
    in dunklen Verliesen, für alle Zeiten. 
 
    Denn was sie nicht verstanden, worüber sie nur gelacht: 
 
    Die Liebe gewinnt immer – sie ist die größte Macht!“ 
 
    Mit einer schwungvollen Geste beendete Rainhardt der Reimer sein Werk und Himbär hielt es nicht mehr auf ihrem Platz. Sie sprang auf den Kissen, die auf ihrem Stuhl lagen, begeistert auf und ab und klatschte in die Pfötchen. „Großartig gereimt!“ 
 
    „Zauberhafte Zusammenfassung!“, stimmte Brombär jubelnd zu. 
 
    Auch der Rest applaudierte heftig, denn tatsächlich hatte Asgards Hofdichter mit seinem Vortrag alle in den Bann gezogen. Sogar die Strophen über den Trickster hatten sich erstaunlich dicht an der Wahrheit gehalten, obwohl Lokis Orchideenschlaf nur eine Zeile lang gedauert hatte, damit der nordische Gott sofort wieder in Versform gefeiert werden konnte.  
 
    Liam ging zu Rainhardt und schüttelte ihm die Hand. „Vielen Dank! Es war absolut mitreißend! Bedien dich doch bitte am Büffet und nimm bei uns Platz.“ 
 
    „Die Einladung ehrt mich, aber wenn es recht ist, würde ich lieber nach Hause gehen. Mein Liebster wartet auf mich.“ 
 
    „Das verstehe ich nur zu gut.“ Der Vampir lächelte den Reimer an, bevor er sich an Loki wandte. „Könntest du den Meister der Worte bitte schnell zurückploppen?“ 
 
    „Mach ich.“  
 
    Und im nächsten Augenblick waren beide verschwunden und im übernächsten war Loki wieder da. Er setzte sich und sah Liam auffordernd an. „Ich wäre jetzt bereit für deine Lobeshymne auf mich … und die anderen.“ 
 
    „Und die sollt ihr bekommen.“ Liam ging zurück an seinen Platz. „Liebe Freunde …“ Er hielt kurz inne, ob Loki ihn erneut unterbrechen würde, aber der Trickster schüttelte grinsend den Kopf und machte eine einladende Handbewegung. „Es ist schwer, in Worte zu fassen, wie sehr ich euch allen zu Dank verpflichtet bin. Für eure Hilfe, eure Unterstützung, euren Einsatz und eure unerschütterliche Zuversicht, dass alles gut ausgehen würde. Jeder einzelne von euch hat einen wichtigen Part gespielt und zusammen sind wir siegreich gewesen. Ein besonderer Dank geht an euch, die ihr bei der Schlacht so viel riskiert habt.“ Er hob sein Glas, toastete jedem einzelnen zu und verneigte sich zum Schluss vor Alistair. „Cleo und ich haben noch ein Geschenk für dein Land von den Nebelinseln.“ Er deutete auf eine Ecke der Terrasse, auf der ein Spotlight anging und einen großen Topf beleuchtete. 
 
    Alistair sah über die Köpfe seiner Freunde und versuchte zu erkennen, was darin war. „Was ist es?“, fragte er schließlich neugierig.  
 
    „Magisches Moos.“ Cleo strahlte ihn an. „Es kann die Erde von schwarzer Magie säubern und wächst eigentlich nur auf den Nebelinseln neben den Steinkreisen meiner Vorfahren.“ Sie räusperte sich, denn es war immer noch keine absolute Selbstverständlichkeit für sie, solche Dinge auszusprechen. „Aber die Inseln haben mir mitgeteilt, dass sie das Moos mit deinem Land teilen wollen, um sich zu bedanken.“  
 
    „Es ist mir eine Ehre, so ein wertvolles Geschenk zu bekommen.“ Alistair legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich. „Wir werden einen angemessenen Platz finden und es immer in Ehren halten.“  
 
    Alle jubelten und prosteten sich gegenseitig zu, bis Liam erneut an sein Glas klopfte. 
 
    „Auch euch, Izy, Hope, Grace und Holly, möchte ich danken. Ihr habt die Kinder im Internat vor einem möglichen Angriff beschützt. Und wie es sich herausgestellt hat, hatte der Rat tatsächlich geplant, nach der erneuten Gefangennahme von Cleo und mir die Zwillinge zu entführen, um ein Druckmittel zu haben, damit wir dafür sorgen, dass der große Plan endlich Wirklichkeit wird.“ 
 
    Die vier Frauen erhoben lächelnd ihre Gläser. 
 
    „Ich bin stolz, in den letzten Jahren ein Teil von euch allen geworden zu sein. Ihr bereichert mein Leben und dafür bin ich unendlich dankbar.“ Liam legte die Hand auf die Brust und verbeugte sich tief vor seinen Freunden, dann zog er Cleo hoch. Er nahm sie in die Arme und sah sie zärtlich an. „Auch bei dir fällt es mir schwer, meine Gefühle mit Worten zu beschreiben. Dein Mut, deine Unerschrockenheit, dein fester Wille, die schier unmögliche Entscheidung, die dir auferlegt wurde – du hast all das gemeistert. Und du hast mich nicht aufgegeben, als ich vom Ring der Prätorianer übernommen wurde, wie Frodo einst von dem Einen Ring, und du um dein Leben fürchten musstest. Du bist beeindruckend, Cleo Exley. Ich danke dir für all das und dafür, dass ich dich lieben darf.“ 
 
    Verlegen lächelnd gab Cleo ihm einen Kuss, bevor sie sich wieder hinsetzte.  
 
    Alle spendeten Beifall und pfiffen. 
 
    „Wir haben gemeinsam das Unmögliche geschafft und den Orb vernichtet und auch den Ältestenrat besiegt“, fuhr Liam fort. „Alle Mitglieder haben ihre gerechte Strafe erhalten und sitzen nun in den magischen Verliesen der Menschen und werden sie nie wieder verlassen. Ich bin sehr froh, dass das Gericht sein Urteil mithilfe von Alistairs Aufzeichnungen der Geschehnisse bei der Schlacht so schnell fällen konnte.“ 
 
    „Sind wir auch“, rief Alistair und alle anderen stimmten mit ein. 
 
    „An dieser Stelle geht der Dank auch nochmal an Hel, Hades und Luzifer für die sichere Verwahrung des Rats und seiner Armee, bis sie dem Gericht überstellt wurden.“ Er nickte den Unterweltsherrschern zu. 
 
    Die drei hoben ihre Gläser zu einem stummen Toast. 
 
    „Die Soldaten haben übrigens in ein paar Jahren die Möglichkeit auf Revision und Prüfung ihres Urteils. Viele von ihnen haben nur Befehle befolgt. Ich weiß natürlich, dass man das nicht kleinreden darf, weil man Befehle auch verweigern kann, aber manchmal hat man einfach keine Wahl, um sein Leben und vielleicht das Leben seiner Lieben nicht zu riskieren.“ Liam lächelte. „Wie die meisten von euch schon wissen, wurde mir von einigen Vampiren, die nie auf der Seite des Rats standen, angetragen, einen neuen Rat der Vampire zu bilden und den Vorsitz zu übernehmen. Ich wollte erst ablehnen, aber ich werde mich dieser Aufgabe stellen.“  
 
    Valea stieß einen Pfiff aus und hob die Daumen. „Ich hab dir doch gesagt, dass wir Anführer wie dich brauchen.“ 
 
    Liam grinste. „Das hast du. Und ich habe gesagt, dass mich das nicht interessiert. Alleine hätte ich es auch nicht in Betracht gezogen, aber ich bin froh verkünden zu können, dass auch Byron Teil dieses Rats sein wird.“ Er nickte dem schottischen Vampir zu, der theatralisch das Gesicht verzog, dann aber lachte. „Wir wussten ja schon immer – wenn wir es nicht in die Hand nehmen, wird sich nichts ändern. Also gehen wir jetzt doch in die Politik.“ Er raufte sich die Haare und seufzte übertrieben, bevor er wieder ernst wurde. „Es werden diesmal jedoch nicht nur die einflussreichen Familien im Rat sitzen. Diese Zeiten sind vorbei. Das ganze System wird in den nächsten Jahren modernisiert und umgestellt werden. Der Rat wird bunt gemischt sein und es wird demnächst auch Wahlen geben. Jeder Vampir kann nominiert und gewählt werden, auch Gewandelte.“ Liam richtete seinen Blick auf Cleo. „Und ich bin froh, dass ich dich überreden konnte, fürs Erste ebenfalls Teil des Rats zu sein. Ich kann es kaum erwarten, mitzuerleben, was du in Zukunft alles tun wirst, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen.“ 
 
    Cleo drückte seine Hand. 
 
    Ernst sah Liam in die Runde. „Wir wissen, dass es da draußen immer noch Anhänger des alten Rats und Systems gibt. Innerhalb der royalen Familien und auch unter anderen Vampiren, die sich nach den guten alten Zeiten sehnen. Doch wir werden ein Auge auf sie haben. Mit euch allen an meiner Seite und nach eurem triumphalen Sieg über meine Eltern und ihre Lakaien, wird sich so schnell keiner mehr trauen, irgendeinen Scheiß zu versuchen. Und zum Glück ist der überwiegende Teil der Vampirgemeinschaft zufrieden mit dem Status Quo, den wir mit den Menschen und anderen Magischen haben, sodass wir nicht mit einer Revolution rechnen müssen, wenn wir die Änderungen mit dem neuen Rat nach und nach einführen.“ 
 
    „Ich bleibe dabei, du wirst ein wirklich guter Anführer sein“, murmelte Valea.  
 
    Lächelnd sprach Liam weiter. „Was die Stellung als König der irischen Vampire angeht, überlege ich noch, ob ich meinen Vater abdanken lasse und die Krone annehme oder mich erstmal nur um die Regierungsgeschäfte kümmere. Vielleicht wäre es besser, die Monarchie ganz abzuschaffen, aber der Nachteil an so alten verkrusteten Strukturen wie in unserer Vampirgesellschaft ist, dass solche Systeme sich immer heftig gegen Neuerungen wehren. Die Zeit wird zeigen müssen, wie es weitergeht.“  
 
    „Aber es gibt ja noch einen Grund, warum auch die Vampire, die keinen Bock auf Neuerungen habe, ihre Füße stillhalten werden“, warf Raphael ein.  
 
    „Richtig.“ Liam nickte. „Ich wurde damit betraut, das Blut der Ältesten zu verwalten und über Wandlungen zu entscheiden.“ 
 
    „Wie habt ihr die Mitglieder des Rats überredet, euch die Zauber und Rätsel zu nennen, die das Blut schützen?“ Lorkan sah ihn neugierig an.  
 
    „Das war dank der Mithilfe der Erzengel“, Liam nickte Raphael, Michael, Gabriel und Uriel zu, „nicht so schwer wie erwartet, da keiner in ihrer Gegenwart dreist lügen kann. Hat die Meinung meiner Eltern und ihrer Freunde über die Geflügelten aber natürlich nicht gerade verbessert.“ Der Vampir grinste breit. „Auf jeden Fall wird sich niemand der ewig Gestrigen mit mir anlegen wollen. Sie werden alle verdammt freundlich zu mir sein, falls sie Wandlungen durchführen wollen!“ 
 
    Die Gäste lachten und jubelten erneut.   
 
    „Ach ja, und fürs Protokoll – ich habe den Ring der Prätorianer Alistair übergeben, damit er ihn verwahrt, bis ihn vielleicht jemand anderes benötigt. Nur, damit ihr wisst, an wen ihr euch wenden müsst.“ Der Vampirprinz nickte den stürmischen Schwestern zu. „Ich freue mich sehr, dass auch ihr hier seid und uns die frohe Nachricht überbringen konntet, dass die Welt der Uccelinen dank der Heiler, die Luzifer und Loki organisiert haben, dabei ist, wieder gesund zu werden. Dass die schwierige Lage, in der unsere Welt sich befand, nun dazu geführt hat, dass eine andere ebenfalls außer Gefahr ist, ist wundervoll.“ 
 
    Die gesamte Runde hob die Gläser und sie stießen gemeinsam an. 
 
    Nachdem Liam einen Schluck getrunken hatte, stellte er sein Glas ab. „Bevor ich meine Rede beende, will ich einem Anwesenden noch besonders danken.“ Er stellte sich hinter Mantel auf. Liebevoll hob er ihn unter den Ärmeln hoch und drehte ihn zu sich um. „Dir will ich danken, mein Freund. Du hast Cleo und mir so oft geholfen und uns in den Verliesen gerettet. Ohne dich hätte alles wirklich schlimm ausgehen können. Aber nicht nur dafür danke ich dir, sondern auch für deine Leidenschaft, im passenden Augenblick schallende Ohrfeigen zu verteilen.“ 
 
    Alle lachten. 
 
    „Du kennst mich so gut und bist ein Teil von mir geworden. Und wenn Cleo mich, um sich über mich lustig zu machen, darauf reduziert, nur der Mantelträger zu sein – das bin ich gerne und es ist mir eine unglaubliche Ehre. Du bist mein treuer Gefährte und ich liebe dich.“ 
 
    Tosender Beifall erklang und Mantel schlang die Ärmel um den Nacken des Vampirs. Er drückte sich an ihn und seine Schulterpartie zuckte verdächtig. Beruhigend streichelte Liam über den Stoff. 
 
    Himbär schluchzte auf, hüpfte auf Armands Arme und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. 
 
    „Ist alles gut, meine Kleine“, sprach er mit belegter Stimme auf sie ein und kraulte ihr Fell. 
 
    Cleo sprang von ihrem Stuhl und schmiegte sich an Mantels Rücken, während Tränen über ihre Wangen liefen. 
 
    „Bevor hier gleich noch alle losweinen“, meldete Ash sich einen Augenblick später zu Wort, „haben Lucy und ich auch etwas zu verkünden.“ 
 
    Himbär fuhr herum und zitterte vor Aufregung. „Herrliche Hochzeit halten?“ 
 
    „Äh … nein … tut mir leid“, erwiderte Ash. „Also noch nicht“, setzte er schnell hinterher, als er sah, wie die Lani enttäuscht den Kopf hängen ließ. „Es geht um etwas anderes. Lucy und ich werden uns für ein Jahr eine Auszeit gönnen und nach Atlantis gehen. Eingard, Pan und ein Kollege werden sie in der Praxis vertreten und die anderen Rubinheiler ihre Pflichten übernehmen, und meine Leute kümmern sich um meine Fälle.“  
 
    „Wir sind aber natürlich trotzdem jederzeit zu erreichen“, ergänzte Lucy. „Wir wollen ja nicht weg von euch, nur unserem Alltag eine Weile entfliehen. Für Besuche und Abenteuer sind wir immer bereit.“ 
 
    „Das sind wunderbare Nachrichten.“ Helen beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und drückte sie fest an sich. 
 
    Auch alle anderen beglückwünschten Ash und Lucy zu ihrer Entscheidung. 
 
    „Dann lasst uns mal Platz machen, damit die Party richtig losgehen kann“, rief Liam schließlich und schnippte mit den Fingern. Im nächsten Augenblick waren alle Tische samt Geschirr verschwunden. Die Stühle stellten sich an den Seiten auf und kleine Bartische erschienen, auf denen frische Gläser standen. Und zugleich materialisierte sich aus dem Nichts eine perfekte Tanzfläche auf dem Sand. 
 
    „Cool!“ Hailey grinste. „Den Zauber will ich auch lernen!“ 
 
    „Der ist ein Geheimnis des besten neuen Partyservices der magischen Welt. Kelyan ist aber daran beteiligt, also kannst du ihn vielleicht überreden, dir den Zauber zu verraten.“ 
 
    „Toll! Ich werde ihn gleich fragen!“ Hailey lief davon. 
 
    „Jetzt brauchen wir nur noch Musik!“, rief Cleo. 
 
    „Das übernehme ich. Izy und ich haben eine Playlist zusammengestellt.“ Raphael klatschte in die Hände und ein altmodisches Grammophon erschien auf der Terrasse. Eine Kurbel begann sich zu drehen und Töne, als Musiknoten sichtbar, stiegen in den Himmel und bildeten eine Kuppel über dem Strand. Und dann bewegten sie sich und ein fröhliches, irisches Lied erklang. 
 
    Niemand war mehr zu halten! Alle tanzten und hopsten in der Bucht herum und es war völlig egal, dass nur Liam und Lorkan die Schritte perfekt beherrschten. 
 
    
*** 
 
    
Cleo und Liam saßen mit einem Glas Blut am Rand der Tanzfläche und sahen grinsend Luzifer und Loki zu, die zu ‚Jailhouse Rock‘ von Elvis Presley abrockten, als gäbe es kein Morgen. Aurora und Hope standen hinter ihnen und amüsierten sich prächtig über ihre Männer. Thor verdrehte die Augen über seinen Bruder, bevor er Willow packte und die göttlichen Schnüffler zu einem Dance-Battle herausforderte. 
 
    Neben ihnen tanzte Piri wild mit Byron und Portia hatte sich Gabriel geschnappt, während Penelope verführerisch die Hüften schwang und heftig mit Lorkan flirtete.  
 
    Uriel und Saint Germain harmonierten in Perfektion auf der Tanzfläche. Genau wie Florentine und Minette, die beide mit Hades eine flotte Sohle aufs Parkett legten.  
 
    Helen und Alistair standen am Strand und beobachteten lächelnd ihre Zwillinge. Auch wenn sie schon fast Teenager waren, spielten sie heute so ausgelassen wie früher. Hailey, Flynn, Pip und Sam hatten die vier Wolfshäuter in Florentines Gefolge so lange belagert, bis sie aufgegeben und sich hinter dem Haus verwandelt hatten. Nun ritten die Kinder jubelnd auf den großen Wölfen über das Grundstück, verfolgt von Himbär und Brombär, die auf Garmchen saßen, und Neto, der über ihnen kreiste. 
 
    Cleo strahlte. „Das ist das schönste Fest aller Zeiten!“  
 
    „Und du bist die schönste Frau aller Zeiten“, raunte Liam ihr zu. „Ich kann es kaum erwarten, dir später aus diesem verführerischen Kleid zu helfen.“ 
 
    „Ich auch nicht.“ Glücklich schmiegte sie sich an den Vampirprinzen und konzentrierte sich wieder auf die Tanzfläche. „Die ganzen Pärchen des Clans … wenn man sie so beobachtet – ihre Liebe füreinander ist fast mit Händen greifbar. Und nun erlebe ich es selbst, worauf ich nie zu hoffen gewagt habe.“ 
 
    „Das geht mir genauso und ich bin so dankbar, dass wir uns gefunden haben.“ 
 
    Sie küssten sich zärtlich, bis sie von Cador und Audrey unterbrochen wurden, die neben ihnen Platz nahmen, um sich ein kurze Pause vom Tanzen zu gönnen. 
 
    Cleo wandte sich an den Wanderer. „Weißt du eigentlich, dass du Liam mit deiner Dichtkunst zu einem kurzen Werk inspiriert hast?“ 
 
    Cador schmunzelte. „Ich habe so etwas läuten hören und würde gerne alles wissen. ‚Mohairwollenes Blütenblättchen‘ gefällt mir auf jeden Fall schon mal ausnehmend gut.“ 
 
    „Soll ich es vortragen?“, fragte Cleo. „Mein Gedächtnis ist zwar nicht immer das Allerbeste, aber diese Worte haben sich auf ewig in mein Hirn eingebrannt.“ 
 
    „Lass hören“, forderte Audrey sie grinsend auf. 
 
    Liam vergrub stöhnend das Gesicht in den Händen, als Cleo sich räusperte. 
 
    „Oh, du mohairwollenes Blütenblättchen, papierverhülltes Kerzenlicht …“ 
 
    
*** 
 
    
„Ich habe noch eine Überraschung für dich“, flüsterte Ash in Lucys Ohr, während er eng umschlungen mit ihr zu einem Schmusesong tanzte. 
 
    Hoffnungsvoll hob sie den Kopf. „Du hast einen Trip im Mitternachtsexpress gebucht?“ 
 
    „Das auch.“ Er schmunzelte. „Oder besser gesagt, Liam hat das für uns arrangiert. In zwei Wochen machen wir die komplette Fahrt, hin und zurück, aber das war nicht meine Überraschung. Ich habe eine andere.“ 
 
    „Welche denn?“ 
 
    Ash führte sie von der Tanzfläche in Liams Haus und zeigte auf den Couchtisch. „Mach es auf.“ 
 
    Langsam ging Lucy zu der großen roten Schachtel, löste die goldene Schleife und hob den Deckel ab. Darin befand sich eine Ritterburg, um die Reiter galoppierten und gegen unsichtbare Wesen kämpften. „Die Skulptur aus dem Zug“, wisperte sie ehrfürchtig, bevor sie sich zu Ash umdrehte und ihm um den Hals fiel. „Danke! Tausend Dank! Sie ist wundervoll!“ Lucy küsste ihn zärtlich. „Können wir sie mit nach Atlantis nehmen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Aber du hast gesagt, dass die Skulptur nicht dein Fall ist.“ 
 
    „Aber du hast gesagt, dass sie dein Herz erwärmt.“ Ash zog sie fester an sich. „Und wenn sie dich glücklich macht, macht es mich auch glücklich.“  
 
    „Danke! Dann nehmen wir aber auch Lokis Portrait mit und hängen es auf – das erwärmt nämlich ebenfalls mein Herz.“ 
 
    Entsetzt starrte Ash sie an. „Das hast du nie erwähnt.“ 
 
    „Aber immer gedacht. Und mit dem neuen Audio-Update der gesammelten Werke von Rainhardt dem Reimer, das Loki neulich geschickt hat und das wir ruckzuck in den Rahmen einfügen können, haben wir Unterhaltung für mehrere Monate, selbst wenn wir es den ganzen Tag abspielen“, schwärmte Lucy. „Ist das nicht toll? Das wird eine super Auszeit!“ Sie stutzte. „Wieso siehst du plötzlich so blass aus?“ 
 
    Ash holte tief Luft. „Mein Engel, ich liebe dich über alles, und dich glücklich zu machen, ist mir das Wichtigste auf der ganzen Welt, aber ich hoffe stark, dass du mich gerade nur neckst!“ 
 
    „Habe ich. Du hättest dein Gesicht sehen sollen.“ Lucy kicherte. „Das war unbezahlbar!“ 
 
    Ash küsste sie grinsend, bevor er sie auf die Arme hob und mit ihr erneut auf die Tanzfläche stürmte. 
 
    
*** 
 
    
In den frühen Morgenstunden, als die Sonne über den Klippen aufging, stellte Raphael die Musik ab und alle beobachteten stumm das Schauspiel. Nun ja, fast alle. Die Kinder und die Lanis hatten sich müde getollt und waren trotz der Beteuerung, absolut hellwach zu sein, vor einer Weile bereits eingeschlafen. Himbär lag in Lokis Armen und Brombär schnarchte leise auf Garmchens Rücken. Hailey schlummerte auf Helens Schoß und Flynn auf Alistairs. Pip hatte sich in Erys Arme geschmiegt und Sam in Raphaels. 
 
    Liam legte seine Wange an Cleos Haar und ihm war, als würde der Sonnenaufgang nicht nur einen neuen Tag einläuten, sondern auch ein neues Leben. Ein neues Leben mit der Frau, die er liebte. Ein sehr, sehr langes Leben. „Ich glaube, glücklicher kann man nicht sein, als ich es gerade bin“, flüsterte er in Cleos Ohr. 
 
    Sie seufzte leise. „Vielleicht bin ich noch glücklicher, aber da das kein Wettbewerb ist, platzen wir einfach beide fast vor Glück.“ 
 
    „Einverstanden.“ Er schmunzelte. „Hast du dir jetzt eigentlich schon eine Summe überlegt, die ich dir für den Dienst an der Menschheit auszahlen soll?“ 
 
    Cleo schüttelte lachend den Kopf. „Ich weiß ja nicht, wieviel du auf der hohen Kante hast. Es wäre irgendwie schräg, wenn ich dich von deinem eigenen Geld aushalten müsste, weil ich dir zu viel abgeknöpft habe.“  
 
    „Da mach dir mal keine Sorgen. Wir machen es einfach so – ich eröffne für dich ein Konto bei der magischen Bank der Vampire und überweise dir erst einmal einen siebenstelligen Betrag. Und wenn der aufgebraucht ist, wird dein Konto automatisch aufgestockt.“ 
 
    „Ein siebenstelliger Betrag?“, stotterte Cleo und schluckte. „Ach du meine Güte! Du meinst eine Million?“ 
 
    „Natürlich nicht. Denkst du, ich bin so knauserig, dass ich nur den Mindestbetrag mit sieben Stellen überweise? Also wirklich, ich bin doch nicht Scrooge.“ 
 
    Sie sah ihn fassungslos an und musste kichern. „Ich wusste ja, dass du Geld wie Heu hast, oft genug angedeutet hast du es ja, aber so richtig klar wird es mir erst jetzt.“ 
 
    Liam grinste. „Im Gegensatz zum Rest des Clans bin ich fast ein armer Schlucker. Von den Engeln und Göttern will ich erst gar nicht anfangen. Die haben alle ihre Konten bei einer Bank in der dritten Zwischenwelt, bei der man mindestens fünfzig Millionen einlegen muss. Aber selbst bei fünfzig Millionen rümpft man dort die Nase. Das Doppelte wäre schon gut, damit man einigermaßen höflich behandelt wird.“ 
 
    „Dann haben wir ja ein Ziel.“ 
 
    Lachend nahm Liam sie in die Arme und gab ihr einen Kuss. 
 
    
Als sich ein wenig später die Gäste verabschiedet hatten, signalisierte Mantel, dass er noch eine Serie anschauen wollte. Cleo erklärte sich sofort bereit, diese Aufgabe zu übernehmen, und machte sich an die Arbeit. Als sie eine halbe Stunde später im Gästetrakt ankam, nahm Liam ihre Hand. 
 
    „Ich will dir etwas zeigen.“ Er öffnete die Schiebetür, die auf die Terrasse führte, und blieb mit ihr am Rand stehen. 
 
    Neben dem Gästetrakt war mit weißen Rosenblättern ein großes Rechteck markiert.   
 
    Cleo sah Liam verwundert an. „Was ist das?“ 
 
    „Der Grundriss für den Anbau. Für deinen Bücherpavillon. Ich will ihn möglichst schnell errichten lassen. Und ich habe ihn gleich ein bisschen größer geplant, weil ganz sicher noch viele Bücher einziehen werden und der Narnia-Schrank ja auch einen passenden Platz braucht. Ich habe mir gedacht, wir lassen ihn im Stil des restlichen Hauses bauen, aber wenn du andere Vorstellungen hast, musst du es nur sagen. Und Cleo, was immer du im Haus verändern willst oder welche deiner Möbel oder sonstigen Dinge du um dich haben willst – auch das musst du mir nur sagen. Wir richten uns gemeinsam ein, weil ich will, dass du dich wohlfühlst. In unserem Haus. Und wenn du ein ganz anderes Haus haben willst, können wir uns ein anderes bauen lassen.“ Er nahm ihre Hände. „Und wenn du oben im Schloss leben willst, bin ich auch damit einverstanden. Mit dir wird es kein Ort mehr sein, der düstere Erinnerungen weckt.“ 
 
    Cleo strahlte ihn an. „Das ist alles nicht nötig. Ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich dein Haus liebe und ich einen gläsernen Bücherpavillon will. Und was meine Möbel angeht – ehrlich gesagt hänge ich nur an ein paar ausgewählten Stücken. Die Entscheidungen für den Rest sind damals eher aus finanziellen Gründen getroffen worden. Es sind schöne Stücke, aber die kann ich spenden, damit andere sich darüber freuen. Ich will eigentlich nur ein Boot. Ein schnelles Motorboot, um mit dir auf dem Meer herumzuschippern. Das würde mir gefallen. Und ein eigenes Auto.“ 
 
    „Kriegst du von mir beides als Einzugsgeschenk.“ Liam hob sie hoch und wirbelte mit ihr herum. 
 
    „Aber ich bin doch jetzt selbst eine reiche Frau“, protestierte Cleo lachend. „Du musst das nicht machen.“ 
 
    „Das weiß ich, aber ich will es.“ Er stellte sie wieder auf die Füße und nahm zärtlich ihr Gesicht in beide Hände. „Und ich will dich. Jeden Tag, jede Nacht, jedes Jahr, jedes Jahrzehnt, jedes Jahrhundert.“ 
 
    „Das trifft sich hervorragend, Archer. Ich dich nämlich auch.“ 
 
    „Dann sind wir ja einer Meinung, Exley.“ Liam zog Cleo ins Schlafzimmer und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. „Und genau jetzt fangen wir damit an.“

  

 
   
    NACHWORT  
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser!  
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Das war also Liams Geschichte. Als ich die erste Idee zu seinem Buch hatte, habe ich nie gedacht, dass es so lang werden würde, dass ich 2 Teile daraus machen müsste. Aber jede Geschichte ist so lang, wie sie ist. Da gibt es bei mir keine Vorgaben oder Regeln. Jedes Buch bekommt die Zeit und die Seiten, die es braucht, und das fühlt sich richtig an.  
 
      
 
    Wie immer hoffe ich, dass euch die Geschichte gefesselt hat und ihr genauso wie ich mit Liam und Cleo und ihren Freunden mitgefiebert, mitgelacht, mitgelitten und mitgeseufzt habt, bis wir das wohlverdiente Happy End bekommen haben!   
 
      
 
    Als Autorin lausche ich ja immer auf das, was die Charaktere mir ins Ohr flüstern, und -  
 
    Loki ploppt auf.  
 
    Loki: „Wenn es doch nur so wäre! Ich habe doch laut und deutlich gesagt, dass der zweite Teil ‚Loki rettet die Welt‘ heißen sollte und dass ich einen deutlich größeren Anteil bekommen muss.“  
 
    Estelle: „Ich lausche, aber ich habe nie behauptet, ich würde alles aufschreiben.“  
 
    Loki schnaubt. 
 
    Liam und Cleo kommen dazu.  
 
    Liam: „Danke, liebe Estelle.“ 
 
    Cleo: „Auch von mir.“ Sie schmiegt sich an Liam.  
 
    Estelle: „Gerne. Ihr habt es ja echt spannend gemacht.“  
 
    Liam: „Ich bin so froh, dass wir die Unterstützung von allen hatten.“  
 
    Loki: „Und mit ‚von allen‘ meint Liam selbstverständlich hauptsächlich mich. Immerhin war ich es, der ständig alle durch die Gegend geploppt hat, um keine Zeit zu verschwenden. Und mein Team habe ich angeführt wie kein Zweiter und dadurch nicht nur diese Welt gerettet, sondern auch die der Uccelinen.“  
 
    Der Clan gesellt sich ebenfalls dazu.  
 
    Alassë: „Jetzt mach aber mal halblang! Du hast doch einen Großteil deiner eigenen Mission verpennt.“ 
 
    Loki: „Und genau das ist der springende Punkt! Das hat euch als Team geformt! Ihr musstet perfekt zusammenarbeiten, um mich zu retten. Besser hätte ich mir diese Lektion gar nicht ausdenken können. Ich bin also selbst im Schlaf noch ein Genie. Aber das ist ja nichts Neues. Rainhardt der Reimer hat auch darüber schon Epen verfasst.“ 
 
    Saint Germain verdreht die Augen. „Wieviel zahlst du Rainhardt eigentlich? Oder arbeitest du mit Drohungen?“ 
 
    Loki: „Meine Überlegenheit als Gott verbietet es mir, diese völlig aus der Luft gegriffenen Unterstellungen überhaupt mit einer glorreichen Antwort zu beehren.“ 
 
    Himbär hüpft auf Lokis Arm und sieht ihn tadelnd an. „Gefahr gemeinsam gemeistert.“ 
 
    Brombär klettert ebenfalls an ihm hoch und deutet in die Runde. „Alle Anwesenden absolut ausgezeichnete Arbeit abgeliefert.“ 
 
    Loki: „Okay, so kann man es natürlich auch sehen.“  
 
    Skai: „Eben. Wenn ich nicht meinen Bröngar Durl hergegeben hätte …“  
 
    Loki: „Der sowieso nur rumstand und du hast selbst gesagt, dass du dich an ihm sattgesehen hast.“  
 
    Skai: „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir alle wichtig waren und nicht nur du.“  
 
    Luzifer erscheint in grauem Nebel.  
 
    Luzifer: „Sie hat recht.“  
 
    Loki: „Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“ 
 
    Luzifer: „Doch, bist du.“ 
 
    Liam: „Ich danke euch allen! Und die Lanis haben es genau richtig gesagt. Ihr seid alle wichtig gewesen! Und ihr habt alle euer Leben aufs Spiel gesetzt!“  
 
    Lorkan: „Das war es wert.“ 
 
    Alle nicken.  
 
    Loki: „Ja, natürlich war es das und wir haben wieder super zusammengearbeitet, aber jetzt ist ja alles gut ausgegangen und wir können uns wieder den wichtigen Dingen zuwenden – meiner nächsten Geschichte.“  
 
    Alle verdrehen die Augen.  
 
    Estelle: „Es wird ein Gott die nächste Geschichte bekommen, aber -“ 
 
    Loki: „Aber ich muss sie mir mit Luzi teilen? Ja, das ist okay. Die göttlichen Schnüffler sind ja sehr beliebt.“  
 
    Luzifer: „Nenn mich nicht Luzi.“ 
 
    Estelle: „Äh … also ja, natürlich seid ihr sehr beliebt, aber ich habe die Geschichte von jemand anderem im Kopf.“  
 
    Loki starrt sie fassungslos an.  
 
    Estelle: „Die Fans haben damals abgestimmt und warten auf seine Geschichte.“  
 
    Es wird kalt im Raum. Hades erscheint.  
 
    Hades: „Du hast mich gerufen?“ 
 
    Estelle: „Genau. Es ist an der Zeit für dein Buch.“  
 
    Hades: „Das freut mich! Wir können sofort loslegen.“  
 
    Estelle: „Ja, ich habe da auch schon ein paar gute Ideen.“  
 
    Loki: „Moment mal, er hat doch gegen mein Töchterchen, dem lieblichen Spross meiner Lenden, verloren. Ich dachte, das bedeutet, er kriegt kein eigenes Buch.“ 
 
    Hades zieht eine Augenbraue hoch.  
 
    Loki: „Ist ja schon gut.“ 
 
    Liam: „Ich finde es toll, dass jetzt Hades dran ist. Estelle hat immer eine hervorragende Wahl mit der Reihenfolge unserer Geschichten getroffen.“ 
 
    Loki: „Ja, schooon. Ich meckere ja auch schon länger nicht mehr, dass meine Geschichte erst so spät dran kam, weil Estelle eben einfach die Vorfreude steigern wollte, aber es wäre wirklich mal wieder Zeit für ein Solo-Abenteuer oder zumindest eines mit meinem teuflischen Sidekick.“ 
 
    Luzifer: „Ich geb dir gleich Sidekick.“ 
 
    Estelle: „Hör auf zu nörgeln, Loki. In Liams Geschichte hast du wirklich viel erlebt.“  
 
    Loki hebt die Arme. „Und das zurecht. Ich bin ja wohl immer der entscheidende –“  
 
    Alle hüsteln laut.  
 
    Estelle: „Und wenn du dich weiter beschwerst, verfrachte ich dich vielleicht in Hades‘ Buch in den Urlaub. Irgendwohin, wo es heiß und feucht ist. Und Aurora schickt Fotos und die werde ich dann seitenlang in aller Ausführlichkeit beschreiben. Besonders detailliert selbstverständlich deine Haarpracht … dunkles Lämmchen.“ 
 
    Loki: „Okaaay. Ich bin ja schon still. Ich bin der Meister der Stille. So still wie ich kann niemand sein. Wie ich bereits schon mindestens einmal erwähnt habe, habe ich es zu einer wahren Perfektion in der Kunst des Stillschweigens gebracht. Rainhardts ‚Die göttliche Stille vor dem Sturm‘ hat allein im ersten Teil bereits vierhundertdreiundzwanzig Strophen. Die ersten siebenunddreißig habe ich sogar im Kopf, also werde ich sie gleich mal vortragen.“ 
 
    Alle stöhnen.  
 
      
 
    Ja, ihr Lieben, es ist also entschieden. Die nächste FORGOTTEN PLACES Geschichte bekommt ein weiterer Unterweltler!  
 
    Bis dahin hoffe ich, dass ihr viel Spaß mit den anderen 16 Bänden und den göttlichen Schnüfflern habt – beim Entdecken oder noch einmal lesen.  
 
      
 
    Wenn euch Liams Geschichte gefallen hat, freuen wir alle uns über eine Bewertung in Form von Rezensionen oder einer Sternebewertung bei Amazon. Jedes Sternchen zählt und hilft mir als Autorin und den Büchern.  
 
      
 
    Falls ihr Fragen habt oder mir einfach schreiben wollt, könnt ihr das wie immer über Facebook und Instagram machen.  
 
      
 
    Alles Liebe von allen Charakteren und mir!  
 
    Fühlt euch von uns allen umarmt! 
 
      
 
    Eure Estelle  
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin 
 
    

  

 
   
      
 
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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